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' Allgemeines. 


A| @ Braun, H.: Der psychische Ursprung des Lebens. Erkenntnis oder Glaube? 
ll Berlin: Julius Springer 1931. 458. RM. 2.40. 
e Psychovitalistisches Bekenntnis eines Arztes, im Anschluß an A. Wagner, 
N France, v. Uexküll, Bier u. a. Die Organismen sind technische Gebilde, gleich 
4 den Maschinen des Menschen durch psychische Kausalität aufgebaut, ohne daß diese 
| hier wie dort als „übernatürlich‘‘ bezeichnet werden ‘dürfte. Das Psychische, die 
„inneren Schöpfer‘, sind das Primäre des Lebens; sie sind freilich weder allmächtig 
noch unfehlbar; sie sind die Schöpfer der Gestaltungs- und Leistungspläne der Organis- 
men, besitzen daher „Vernunft“ im Sinne Wagners. Den ‚inneren Schöpfern“ 
treten im Menschen die bewußten psychischen Funktionen als „äußere Schöpfer“ 
gegenüber, so genannt, weil sie ihre Schöpfungen — etwa in der Technik — vorwiegend 
in die Außenwelt projizieren. In der dichterischen Intuition, im ‚‚instinktiven“ Urteil, 
im Gewissen, der Hypnose, spielen die ‚inneren Schöpfer‘ in die Bewußtseinswelt 
hinein. — Für den Biologen neuer Ausdruck oft kritisierter Auffassungsweisen. 
Ludwig von Bertalanffy (Wien). 

Enriques, F., et @. Diaz de Santillana: Platone e la teoria della seienza. (Plato 
und die Theorie der Wissenschaft.) Seientia (Milano) 51, 5—20 (1932). 

Das Platon beherrschende Grundmotiv scheint der Gegensatz zu sein, der zwischen der 
Unveränderlichkeit des Wahren — dem kategorischen Imperativ der Eleaten — und dem 
ewigen Fluß der Dinge — wie er von Heraklit und seinen Jüngern bejaht wird — besteht. 
Das unveränderlich Wahre, die Idee, wird nach dem Verf. von Platon in jener zweifachen 
Hinsicht erstrebt, welche Aristoteles kennzeichnet. Dieser erklärt es für berechtigt, daß 
manche die Wahrheit suchen in den Vernunftschlüssen der Mathematiker und andere ‚in der 
‚ernsten Bezeugung der Dichter“. In der zweiten Hinsicht sind für Platon die von seinen Vor- 
gängern diskutierten Ideen nicht nur rein abstrakte Forderungen des Denkens, sondern lebendige 
Werte und Beweggründe des Handelns (Ethik). In ihr gewinnt aber auch naturphilosophisch 
‚die Idee, welche für den Mathematiker ‚Form‘ oder ‚Schema‘ bedeutet, den neuen Sinn der 
„Qualität‘“ oder der „Art“, einer in sich bestehenden Entität, die dadurch, daß sie die 
festen und allgemeinen Charaktere (Wesenskonstanten) und nicht die akzidentellen Varia- 

‘tionen des konkret Individuellen in sich faßt, das wahre Ziel der Wissenschaft bildet. Wie wir 
Ü von dem mathematischen Schema des Kubus sagen können, daß verschiedene Krystalle 

(auch solche mit einer zufällig abgestumpften Kante) an ihm partizipieren, so daß esin der 
' Unordnung der empirischen Abweichungen eine intelligible Ordnung stiftet, so auch vom 
 Idealtyp lebender Organismen, der sich nicht deckt mit einem Individuum der Art, aber in sich 
die Qualitäten aller harmonisch verbindet (analog dem künstlerischen Typus der Kraft oder 
der Schönheit). Er ist so wenig Durchschnittstyp im Queteletschen Sinne, wie der reine Kubus 
(das Mittlere (etwa eine Durchschnittskopie) zahlreicher quasikubischer Figuren sein kann. 
Noch deutlicher wird das mit dem Idealtypus Gemeinte, wenn man an Goethes Metamor- 
phosenlehre denkt — an das Modell der Urpflanze, an dem alle empirischen Pflanzen parti- 
zipieren. Die Wissenschaft im platonischen Sinne ist also nicht dadurch eine solche, daß sie 
Tatsachen in sich enthält, sondern durch die logische Beziehung, die dieselben in sich ver- 
‚knüpft. — In bezug auf das Werden der Naturdinge kann die platonische Ideenschau zunächst 
| nur für die teleologischen (besser würde man wohl sagen: typologisch-normativen) Einsichten 
eine Grundlage bieten. Um aber mathematisch die feste und typische Beziehung von 
‚Aufeinanderfolgen darzustellen, bedurfte es eines wesentlichen Schrittes über Platon hinaus, 
‚des Überganges von der Geometrie zur Mechanik, die an Stelle der Form oder der Idee das 
Gesetz einführte.. Wenn auch Demokrit die Anregung dazu hätte geben können, so wird 
doch aus den weiteren Ausführungen klar, daß solche Aspekterweiterung Platon durchaus 
entsprochen hätte. Aus seiner Körperlehre mit ihrer geometrischen Verurbildlichung der die 
* Körper konstituierenden Elemente zu bloßen Raumschematas tritt ja ein ganz ähnliches 
nomokratisches Vereinfachungsbestreben hervor wie in der Einengung des Blickfeldes auf 
‚das bloß Mechanische und Rechnerische in der galileischen Physik. Aristoteles dagegen tritt 
— wie bekannt — dieser Entwirklichung der Natur durch die abstrakte Logifizierung derselben 
dadurch entgegen, daß er die Sinnesdaten an die individuelle Substanz der Körper anschließt 
und so das konkret Gestalthafte an denselben hervorkehrt. Für die heutige Biologie, die 
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zwischen dem nomokratisch-platonischen und dem idiotypisch-aristotelischen Denken (nach ı 
der Terminologie O. Liebmanns) eine neue Synthese anstrebt, wird so die aus voller Kenntnis.) 
des Platon schöpfende kleine Studie, aus der wir nur das naturtheoretisch Bedeutsame kurz.: 
angedeutet haben, recht dankenswert. Hans Andre (Braunsberg). 


© Rabaud, Etienne: Zoologie biologique. Fase. 1: Morphologie generale et syst&me 
nerveux. (Biologische Zoologie. Bd. 1: Allgemeine Morphologie und Nervensystem.) | 
Paris: Gauthier-Villars et Cie. 1932. XXI, 223 S. u. 130 Abb. Fres. 45.—. | 

Das auf 3 Bände berechnete Werk stellt, nach dem 1. Bande zu urteilen, einen. 
sehr bemerkenswerten und, wie man auch zu Einzelheiten stehen mag, wohlgelungenen 
Versuch einer physiologisch betonten allgemeinen Zoologie in der französischen Literatur 
dar, der sich etwa mit Hesse-Doflein in der deutschen Literatur vergleichen läßt. 
Klar und glänzend im Stile von Vorlesungen geschrieben, mit meist leicht schemati- 
sierten Abbildungen gut ausgestattet, ordnet das Werk den Stoff in durchaus origineller 
Weise: Der 1. Teil „Allgemeine Morphologie‘ behandelt zunächst kurz den cellulären 


Aufbau und die allgemeine Gliederung des Tierkörpers, dann die Symmetrieverhältnisse, | 


Integument und Bewegungsanhänge, die Spezifität der Formen, die Körperhöhlen. 
Der 2. Teil, die „sensorisch-motorischen Erscheinungen“, umfaßt: allgemeine Be- 
ziehungen der Organismen zur Umgebung, Sensibilität und Nervensystem, peripherische 
Nervenendigungen, das Nervensystem als Funktion des Milieus (Reflexe, partielle 


Reflexe, Tropismen, geographische Verbreitung, allgemeine Ethologie und Nerven- 
system, die Verhaltungsweisen). Der 2. Band wird die Ernährung, der 3. Fortpflanzung | 


und Deszendenz bringen. Im Vorwort betont Verf., daß die morphologischen und 
systematischen Tatsachen allein zu einem Verständnis der Lebenserscheinungen nicht. 
ausreichen; sie müssen durch Betrachtung der Funktionen und Lebensverhältnisse 


auf der Basis von Lebendbeobachtung, Experiment und breitestem Vergleich ergänzt | 


werden; solche allgemein-biologische Einstellung hat ja die deutsche Zoologie in 
den Vorlesungen auf den Universitäten während der letzten Jahrzehnte wohl überall 
gewonnen. Sie setzt aber voraus, daß der Hörer, von der Schule kommend, eine elemen- 
tare Kenntnis der Formen und ihrer Lebensverhältnisse besitzt. Wieweit das in Frank- 
reich der Fall ist, vermag Ref. nicht zu beurteilen; in Deutschland bleibt immer noch | 


BEE HEN 


sehr viel nach dieser Richtung zu wünschen übrig; hauptsächlich deshalb, weil der | 


Biologie im Lehrplan der höheren Schulen eine zu geringe Stundenzahl gewährt ist.. 


Immerhin möchte Ref. glauben, daß auch in Frankreich das Buch mit vollem Nutzen || 


erst von solchen Studenten gelesen werden kann, die in Vorlesungen oder besser noch 
in Übungen die nötige Formenkenntnis bereits erworben haben, ohne die alle ver- 
gleichenden Betrachtungen, von denen der Verf. in weitestem Maße und oft in sehr 
origineller Weise Gebrauch macht, mangels genügender Vertrautheit mit dem Objekt. 


des festen Fundamentes entbehren. Man wird mit Interesse den beiden folgenden Bän-- |} 


den der „Zoologie biologique‘‘ entgegen sehen. W. J. Schmidt (Gießen). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten: | 


und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Kramer, Frank M.: A method of preparing aceurate anatomical casts of the brain. 
(Eine Methode zur Herstellung genauer anatomischer Abgüsse des Gehirns.) (Dep. of 
Neuropath., New York State Psychiatr. Inst. a. Hosp., New York.) Psychiatr. Quart. 5, 
642—645 (1931). 

Das Prinzip des hier mitgeteilten Hirnabgußverfahrens besteht darin, daß man über 
das in Formol fixierte Gehirn geschmolzenes Paraffin (bei ungefähr 55°) gießt, die Gußform 
vorsichtig abhebt und sie dann mit einer bestimmten Masse ausgießt. Soviel man das nach 
den beigegebenen Bildern beurteilen kann, ist die Methode nicht sehr leistungsfähig. Wer- 
sich für solche Modelle interessiert, sollte mit dem Pollerschen Verfahren arbeiten. 

v. Braunmühl (Eglfing b. München). 
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Smith, R. L.: Demonstration of the Vickers’ projeetion: mieroscope. (Vorführung 
von Vickers Projektionsmikroskop.) Trans. opt. Soc. Lond. 32, 73—77 (1931). 
' Das in erster Linie als Metallmikroskop dienende Instrument, das aber auch für durch- 
' fallendes Licht bei beliebiger Vergrößerung gebraucht werden kann, ist ungewöhnlich stabil 
"Jı und kompendiös gebaut. Seine Eigentümlichkeit besteht vor allem darin, daß der Strahlengang 
“| spitzwinklig geknickt ist und also Mikroskop und Projektionsfläche dicht beieinander liegen. 
Die Kameralänge wird durch ablesbare Verstellung des den Strahlengang knickenden Spiegels 
variiert. Die Objektivbefestigung erfolgt magnetisch. In den Apparat eingebaut ist eine 
Vergleichskammer für Diapositive, deren Bild neben dem des projizierten Präparates erscheint. 
W. J. Schmidt (Gießen). 
MeCulloch, Ernest C.: Apparatus for observation of a small objeet while flooded 
‘W ‚with various solutions. (Apparat zur Beobachtung kleiner Objekte während Über- 
"fr strömung mit verschiedenen Lösungen.) (Dep. of Veterin. Science, Coll. of Agricult., 
 Unw, of Wisconsin, Madison.) Science (N.Y.) 1931 II, 634—635. 


In einen gewöhnlichen Objektträger werden 2 schmale, 0,4 mm tiefe Rinnen mit 
einer Carborundumscheibe ausgeschliffen. Ein Glasrohr von etwa 5 mm Durchmesser 
wird an dem einen Ende zu einer ungefähr 0,5 mm dünnen Capillare ausgezogen und 

rechtwinklig abgebogen. Das Ende dieser Capillare wird in der einen Rinne des Ob- 
jektträgers mit Khotinsky-Zement oder Siegellack derartig befestigt, daß der dicke 
abgebogene Rohrteil aufwärts gerichtet ist und als Reservoir für die einzuführende 
Flüssigkeit dienen kann. Als Abfluß wird ein engeres Glasrohr an einem Ende zu einer 
ebensolchen Capillare ausgezogen und das übrige Stück in Form eines verkehrten U 
aufgebogen (Verhinderung des Zurückfließens der Flüssigkeit!) und in gleicher Weise 
in der 2. Rinne befestigt. Sodann wird ein Deckglas über die Enden der Rinnen gelegt 
und leicht befestigt, so daß es auch die Enden der beiden Capillaren überdeckt. Es 
entsteht so zwischen Deckglas und Objektträger eine Beobachtungszelle, die ent- 
sprechend der Zuspitzung der Capillaren gegen deren Spitzen hin niedriger wird. 
Das zu studierende Material wird in das Reservoir eingeführt, wo es in die Zelle abfließt. 
Durch Schließen des Auslaßrohres mit dem Finger wird dessen Saugkraft aufgehoben, 
der Luftdruck drückt auf den Inhalt des Reservoirs, so daß das Deckglas sich ein wenig 
abhebt. Mit dem Nachlassen des Druckes und dem Niedersinken des Deckglases 
werden nun die festen Objekte zwischen ihm und dem Objektträger festgehalten, und 
es ist durch die verschiedene Höhe der Zelle nun möglich ein Einzelobjekt auszuwählen, 
das gerade nur durch das Deckglas sicher gehalten wird, aber nicht gequetscht oder ver- 
zogen ist. Durch Zufügen von irgendeiner Flüssigkeit in das Reservoir kann das Objekt 
so dauernd in einem Bad der gewünschten Flüssigkeit erhalten werden, während es 
sich im Brennpunkte der mikrophotographischen Kamera oder des Mikroskopes 
befindet. Damit ist eine fortgesetzte Beobachtung eines einzelnen Objektes (Nematoden- 
eier, Coceidien) vor, während und nach der Einwirkung chemischer Lösungen möglich, 
auch unter Ölimmersion. J. Meixner (Graz). 


Jones, Edgar P.: Concentrating paramecium and rotifers without centrifuging. 
(Konzentrierung von Paramaecien und Rädertieren ohne Zentrifugieren.) (Zool. La- 


borat., Univ., Pittsburgh.) Science (N.Y.) 1932, 52. 


Heuinfusionen (1g Heu in 700 ccm dest. Wasser 10 Minuten gekocht), die am Tage 
nach der Herstellung mit Paramäcien beschickt worden sind, werden nach etwa 10 Tagen, 
wenn sich eine reiche Population entwickelt hat, in Glaszylinder u. a. Gefäße mit genügend 
großer Oberfläche, die nur zur Hälfte gefüllt werden, umgegossen und mit der gleichen Menge 
frisch bereiteter, gekühlter Infusion vermischt. Nach 3 Tagen werden die dichten Ansammlungen 
"an der Oberfläche abpippettiert und in Konzentrationsröhrchen von etwa 30 cm Länge und 
8 mm Weite gebracht. Sind diese bis auf 5 cm vom oberen Rande gefüllt, so werden sie kräftig 
 durchgeschüttelt und senkrecht aufgestellt. Die Tiere sammeln sich am Boden an; die über- 

stehende Flüssigkeit wird abpipettiert. Aus etwa 451 Aufguß konnten so 7 com Paramäcien- 
masse gewonnen werden. — In alten Kulturen können ebenfalls durch Mischung mit frischer 
Infusion Oberflächenansammlungen erzielt werden. Aus Kulturen mittleren Alters, in denen 
die Tiere am Boden schwimmen, bringt man zur Anreicherung an der Oberfläche abpipettiertes 
Bodenmaterial in die Konzentrationsröhrchen, ohne zu schütteln. H. Bauer (Hamburg). 


17* 


260 


Löw, Wilhelm: Über den ziehenden Sehnitt, das bogenförmige Messer und das 
scheibenförmige Rotationsmesser und dergleichen nicht ganz neue Probleme. Z. Mi- 
krosk. 48, 343—353 (1931). 


John (vgl. diese Ber. 18, 162)..hat in einer Veröffentlichung über den „ziehenden 
Schnitt“ in Unkenntnis der Sachlage ganz falsche Vorstellungen entwickelt, die von Auer 
und von Kisser eine entsprechende Richtigstellung erfahren haben. Verf. schließt sich nun 
den Auffassungen der letzteren vollkommen an und bringt weiters einige Beispiele von älteren 
Mikrotomen, bei denen im Sinne Johns ebenfalls die Bewegung des Messers in 2 Richtungen 
zu gleicher Zeit beabsichtigt war, die aber berechtigterweise infolge der keineswegs idealen 
Messerführung schon längst der Vergessenheit anheimgefallen sind. Weiters geht Verf. auch 
auf die bogenförmigen Messer ein, ferner auf die Kreismesser, da diese Frage ebenfalls von 
John wieder aufgerührt worden war und zeigt auf, daß solche Messer, abgesehen von der 
Schwierigkeit ihrer Herstellung und Schärfung, vollkommen entbehrlich und undiskutabel 
sind, da sie nicht nur keine Vorteile, sondern eine ganze Reihe von Nachteilen mit sich 
bringen würden. J. Kisser (Wien). 


Auer, A.: Der „ziehende“ Schnitt. Eine Entgegnung zum gleiehnamigen Aufsatz 
von K. John in der Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 47, H. 4, S. 460 if. Z. Mikrosk. 48, 
234—235 (1931). 

Verf. sieht sich auf die Entgegnung Johns (vgl. diese Ber. 18, 162) hin gezwungen, 
nochmals zu erwidern, namentlich in Hinblick auf die aufgestellten falschen Behauptungen. 
Er weist nochmals auf die Gleichheit zwischen ‚ziehendem Schnitt“ und ‚Schnitt mit schräg- 
gestelltem Messer‘ hin. — „‚Wenn ich ein noch so langes Messer durch eine Wurst ziehe und 
dadurch eine Scheibe abtrenne, so steht eben die Messerschneide in einem spitzen Winkel 
zur Messerbahn, d. h. der Schnitt ist mit schräggestelltem Messer ausgeführt worden. Es 
ist prinzipiell genau das gleiche, als wenn ich den Schnitt mit „schräggestelltem Messer nur 
unter Druckanwendung ausführe. Der Unterschied liegt nur in der Größe des Winkels 
zwischen Messerschneide und Messerbahn.‘“ — Verf. geht dann noch auf einiges Andere ein. 

W. Albach (Gießen). 


Kisser, J.: Neue Erfahrungen auf dem Gebiete des Schneidens harter Objekte. 
Z. Mikrosk. 48, 320—342 (1931). 


Der Verf. behandelt das Problem des Schneidens von Hölzern, gewissen Rinden, Samen, 
Früchten und Teilen von solchen. Die oft nötige vorherige Erweichung, selbst die mit Wasser, 
bedeutet aber schon einen Eingriff (Lösung von Gerbstoff, Farbstoffen, Zucker usw.). Um 
die genaue Verteilung, Menge und Lokalisation gewisser Stoffe bestimmen zu können, bleibt 
oft nichts anderes übrig als zu versuchen, das Material in dem Zustand, wie es vorliegt, zu 
schneiden. Voraussetzung für das Schneiden lufttrockener Hölzer ist auf jeden Fall ein stabiles 
Mikrotom, ein starkes keilförmiges Messer und ein großer Anstellwinkel beim Schneiden. Das 
Schneiden lebender frischer Hölzer bereitet im allgemeinen keine Schwierigkeiten. Weiche, 
fixierte Hölzer legt man in Gemische von Alkohol, Wasser und Glycerin. Für sehr harte Ob- 
jekte dient die Kissersche Dampfmethode. Man kann auch auf chemischem Wege erweichen, 
so z.B. durch Diaphanol (eine Lösung von Chlordioxyd), evtl. Wasserstoffsuperoxyd, das 
sogar Ebenholz erweicht, oder durch Flußsäure, welche den Zellinhalt weitgehend schont. 
Sie entmineralisiert und wirkt erweichend auf Hartgewebe. Dauer und Konzentration müssen 
in jedem Einzelfalle ausprobiert werden. Carbolsäure hat sich bewährt bei Braunkohlen- 
hölzern. Neu ist die praktische Methode von Jeffrey: Erhitzung des zu erweichenden Mate- 
rials in Alkohol unter Druck, im Autoklaven, der bis auf 160° erhitzt werden kann. 
Pfirsichkerne, Schalen der Kokosnuß und verschiedene Hölzer konnten nach diesem Verfahren 
ausgezeichnet geschnitten werden. In Spezialfällen kommt Celluloseacetat (Acetylcellulose) 
in Anwendung, besonders für Faseruntersuchung von Geweben, mit denen die Flügel der 
Aeroplane bespannt sind. Wenn Einbettung nötig ist, so kommt nur das schon verschiedent- 
lich dargestellte Celloidineinbettungsverfahren unter Druck in Betracht. Paraffin führt in der 
Regel nicht zum Ziel, außer wenn nach Larbaud n-Butylalkohol zur Einbettung verwendet 
wird, der eine völlige Entwässerung des Materials verhindern soll und es daher überaus ge- 
schmeidig erhält, so daß auch schwieriges Material sich schneiden läßt. — Der Verf. beschränkt 
sich in seinen Ausführungen auf pflanzliches Material. Er erwähnt allerdings die hauptsächlich 
auf tierische Hartgewebe sich beziehende Arbeit von Vonwiller-Löw-Schilling, aber nur 
soweit sie Angaben über pflanzliche Objekte enthält. Da bei tierischen Hartgeweben die Ver- 
hältnisse ganz anders liegen und ein Erweichen im oben angegebenen Sinne nicht in Betracht 
kommt, so sei hier auf unsere Mitteilung hingewiesen, welche beweist, daß auch tierische Hart- 
gewebe, wie Knochen, Zahnbein usw., und zwar ohne vorherige Erweichung, in diesem Falle 
also ohne vorherige Entkalkung, geschnitten werden können. (Vgl. diese Ber. 15, 2.) 


Vonwiller (Moskau). 
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Katoh, Kohkichi: Über die Beziehungen zwischen der chemischen Reaktion der 
Fixationsflüssigkeit und der Basophilie des Gewebes. (Path. Inst., Univ. Sapporo.) 
(21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 236—237 (1931). 


Verf. fixierte frisches Gewebe vom Kaninchen und Menschen für 48 Stunden in 1 proz. 
Formalinlösung mit Zusatz von Ätznatron oder Salzsäure, wässerten 24—48 Stunden, schlossen 
in Paraffin ein und färbten mit Anilinwasser-Dablia-Lösung (0,5 g Dablia auf 100 ccm Anilin- 
wasser für 60 Minuten bei 56°: Auswaschen in fließendem Wasser, Differenzierung in 80 proz. 
Alkohol, abs. Alk., Xylol, Einschließen) oder Methylenblau (0,5 g Methylenblau, rein, wasser- 
löslich Grübler, gelöst in 200 cem dest. Wasser; Färbung 60 Minuten bei Zimmertemperatur; 
Akspülen mit Wasser, Differenzieren in 80proz. Alkohol, dann wie oben). — Die diffuse baso- 
phile Färbung des Gewebes wird durch alkalische Fixation verstärkt: Haupt- und Schalt- 
stücke der Niere, Belegzellen des Magens, Herzmuskel, Leber, Hauptzellen der Submaxillaris, 
Spermiogonien und Spermiocyten. Nach sauerer Fixation stark gefäbt werden: Granula der 
Niere, Pankreaszellen, Hauptzellen des Magens, Granula des Herzmuskels und der Leber, 
basophile Leukocyten, Sekretgranula der Submaxillaris. Die Kerne werden im allgemeinen 
nach neutraler oder alkalischer Reaktion stärker gefärbt. Die mit Methylenblau oder Dablio- 
Anilinwasser gefärbten Zellgranula der Niere und der Leber (Kaninchen, Mensch) entsprechen 
in Anordnung, Größe, Zahl und Gestalt den mit der Silberfärbung von Kon darzustellenden. 
Verf. halten sie für nahezu identisch. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Kon, Yutaka, und Katsuo Takeda: Über die Beziehungen des Fixationsmittels zur 
Intensität der Farbenaffinität der Zellgranula. (Path. Inst., Univ. Sapporo.) (21. gen. 
meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 233—235 (1931). 


Verff. fixierten ihr Material mit Salzsäureformol, neutralem und alkalischem Formol in 
verschiedenen Konzentrationen. Die Schnitte wurden gefärbt in Säurefuchsin 0,5, Salzsäure 1,0 
(Methylenblau 0,01), Aqua dest. 100,0. Bei Methylenblauzusatz nur das Bild deutlicher. Da- 
neben wurden Präparate nach Altmann und Heidenhain hergestellt. — Verff. teilen die 
fuchsinophilen Granula ein: A. Die Granula sind nur nach Fixation mit neutralem oder schwach 
alkalischem Formol färbbar: eosinophile Granula der echten und pseudoeosinophilen Leuko- 
cyten und Myelocyten, eosinophile Granula im Vorderlappen der Hypophyse und in Beleg- 
zellen des Magens. Die Zymogengranula des Plasmas der Speicheldrüsen werden — im Gegen- 
satz zu sauerem Formol — nach Fixation mit neutralem oder schwach alkalischem Formol 
stark fuchsinophil, ebenso die Sekretgranula des Nierenepithels. B. Die Granula der meisten 
Gewebszellen. Die Färbbarkeit wird ansteigend mit der Acidität des Formals gesteigert, ist 
nach neutralem oder alkalischem Formol schwach oder negativ. Hierher gehören Niere, Leber, 
Pankreas, verschiedene Drüsen, Sarcoplasmen von Herz- und Skeletmuskel. Die Stäbchen 
der Nierenzellen treten schön hervor, im Gegensatz zur Fixierung mit neutralem oder alka- 
lischem Formol, ebenso die Stäbchen oder Granula in den Leberzellen. Im Pankreas entsteht 
nach saueren Fixation manchmal eine diffuse Rötung des basalen Teiles der Zellen. Die Sekret- 
granula wurden nicht gefärbt, wohl aber nach neutraler oder alkalischer Fixation. Ebenso 
verhielten sich die Langerhansschen Inseln des Pankreas, die basophilen Zellen der Hypo- 
physe, die interstitiellen Zellen des Ovariums und die Epithelzellen der Schilddrüse. In den 
Muskelfibrillen werden die Q- und Z-Streifen bei alkalischer Fixation gefärbt, bei sauerer 
Stäbchen, welche im interfibrillären Sarcoplasma liegen. Verff. sind der Meinung, daß die 
Sekretgranula nicht direkt von den Metachondrien stammen, wie dies auch Benda an- 
nimmt. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Merton, Hugo: Die Verwendung von Kupiersalzen zur Herstellung von Para- 


maeeium-Präparaten. Arch. Protistenkde 76, 171—187 (1932). 

Bei Behandlung der Paramaecien (P. cardatum) mit Kupfer- und Eisensalzen wird die 
Oberflächenschicht gefällt und verfestigt und dadurch die Gestalt der Tiere, aber auch der 
Kern und die Organellen sehr gut erhalten. In das Entoplasma dringt die Salzlösung sehr 
langsam vor. Zur Herstellung von Dauerpräparaten empfiehlt Verf. folgendes Verfahren: 
1 Tropfen einer dichten Paramaecienkultur kommt auf einen Objektträger, der vorher mit 
Eiweißglycerin eingerieben wurde; dazu 1 Tropfen einer 3proz. Kupferacetatlösung 45 Se- 
kunden; Absaugen eines Teils der Flüssigkeit. Osmiumräucherung 45 Sekunden; Sublimat 
10 Minuten; Färbung mit Anilinblau-Orange G. — Es bleibt immer eine Anzahl von Tieren 
am Objektträger haften. F. Gross (Berlin-Dahlem). 


Schmuck, M. Louise, and €. W. Metz: A method for the study of chromosomes in 
entire inseet eggs. (Eine Methode zum Studium der Chromosomen in ganzen Insekten- 
eiern.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, Washington.) Science (N. Y.) 
1931 II, 600—601. 


Feulgens Methode zum Nachweis der Thymonucleinsäure wird zur Darstellung der 
Chromosomen in den Eiern von Sciara kurz vor der ersten Reifeteilung angewandt. Die in 
Xylol aufgehellten Eier werden in Canadabalsam eingebettet. Kröning (Göttingen). 
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© Bertrand, Ivan: Techniques histologiques de neuropathologie. Preface de 6. 
Guillain. (Histologische Untersuchungsmethoden in der Neuropathologie.) Paris: | 
Masson et Cie 1930. VI, 375 8. Frcs. 50.—. 

Im vorliegenden Buche gibt Ivan Bertrand nach einem einleitenden Hinweis 
über die Art der in Frage kommenden pathologischen Prozesse und einer Anleitung 
zur makroskopischen Hirnuntersuchung und Hirnzerlegung eine sehr brauchbare 
und ausführliche Zusammenstellung der verschiedensten Fixierungs-, Einbettungs- 


und Färbemethoden bei neurohistologischen Untersuchungen. Naturgemäß nimmt die | 


' Darstellung der Zellen-, Markscheidenfibrillen- und Gliamethoden den größten Raum 
“ein. Daneben werden aber auch die allgemein-histologischen Untersuchungsmethoden 
wie die zum Nachweis des Bindegewebes und Fettes, der verschiedenen Granulaarten 
und Pigmente, der Stoffwechselprodukte usw. hinreichend berücksichtigt. Das Schluß- 
_kapitel enthält eine kurze Übersicht über den Nachweis von Bakterien und Spirochäten 
im histologischen Präparat. — Das Buch Bertrands entspricht zweifellos seinem Zweck 
und kann auch bestens empfohlen werden; nur glaubt Ref., daß es sich gelegentlich 
einer Neuauflage empfehlen würde, bei der Wiedergabe verschiedener Methoden zur 
Darstellung einer bestimmten Gewebs- oder Zellstruktur die beste besonders heraus- 
- zuheben; denn die gleichmäßige Aufzählung verschiedener Methoden wird dem An- 
fänger die Auswahl der richtigen Methode sicherlich sehr erschweren. Fr. Th. Münzer. 
Lugaro, Ernesto: Note di teenica per una piü completa utilizzazione dei centri 
nervosi fissati in formolo. (Bemerkungen über die Technik, die eine vollkommenere 
Nutzbarmachung der in Formol fixierten Nervenzentren ermöglicht.) (Clin. Neuropat., 


Univ., Torino.) Riv. Pat. nerv. 37, 265—273 (1931). 
a) Um mit dem NissIschen Verfahren gute Resultate bei in Formalin fixierten Präparaten 


zu erhalten, ist es ratsam, dieselben öfters in Alkohol zu waschen und die von Paraffin be- 


freiten Schnitte für einige Stunden in Alkohol zu lassen. Färbung in einer sehr schwachen 
Lösung (1/6000) von Toluidinblau eine Stunde lang. Differenzierung in der Reihe der Alkohole. 
Spülung. Entwässerung und Aufhebung in Balsam. — b) Ein deutliches Bild der Markfasern 
erhält man an den mit Eisenhämatoxilin gefärbten Präparaten, wo die Achsenzylinder und | 
die nicht markhaltigen Bestandteile der Nervenscheiden gefärbt erscheinen. Bei diesem Ver- | 
fahren springen die Felder von multipler Sklerose deutlich hervor. — c) Für den Nachweis 
der astrocytären und faserigen Neuroglia (besonders bei Gliomen und bei den Gliosen) eignet 
‘sich das Eisenhämatoxylin-Verfahren, dem eine Beizung mit Kaliumbichromat vorangegangen 


ist. Die Technik ist folgende: 1. Die paraffinfreien Schnitte werden 3—4 Tage lang bei 37°in 


gut geschlossenen Gefäßen mit Xylol behandelt. 2. Das gleiche in Alkohol. 3. Nach Spülung 
6—Ttägige Beizung bei 37° in einer 3proz. Kaliumbichromatlösung. 4. Nach einer Spülung 
in Wasser, werden die Schnitte 24 Stunden lang mit einer 2,5proz. Eisenalaunlösung behandelt. 
5. Rasches Abspülen in Wasser und 24stündige Färbung mit einer gesättigten Hämatoxylin- 
lösung (nur einmal zu gebrauchen). 6. Vorsichtige Differenzierung in einer zuerst lproz., dann 
‘0,5proz. Eisenalaunlösung. 7. Istündiges Spülen in Quellwasser. 8. Entwässerung. Xylol. 
Balsam. Die Färbung der Neurogliafasern ist wohl nicht eine elektive, jedoch eine deutliche. — 
d) Für die Silberimprägnation der Achsenzylinder ist das Grossche Verfahren ratsam. — 
e) Das Unna-Pappenheimersche Verfahren gibt gute Resultate, wenn man die paraffin- 
freien Schnitte 24 Stunden lang in der Farblösung bei 37° läßt. Die Differenzierung geht 
während der raschen Entwässerung vor sich. (Anm. d. Ref. In Analogie mit den Befunden 
des Verf. [b] hat der Ref. jüngsthin auf den Wert, der dem sauren Fuchsin-Lichtgrün-Verfahren 
für den Nachweis der Entmarkungsvorgänge zukommt, hingewiesen.) Patrassi (Florenz). 

Giacanelli, Vittor Ugo: Sui prineipali elementi della impregnazione argentiea del 
sistema nervoso. (Ricerehe sperimentali eseguite con aleune varianti al metodo Biel- 
schowsky). (Über die wichtigsten Elemente der Versilberung des Nervensystems. 
[Experimentelle Untersuchungen, die mit einigen Abänderungen der Bielschowskyschen 
Methode unternommen wurden.]) (Clin. d. Malatt. Nerv. e Ment., Univ., Perugva.) 

„Ann. Osp. psichiatr. prov. Perugia 24, 35—62 (1930). 

Die vom Verf. vorgeschlagene Abänderung der Bielschowskyschen Methode besteht im 
Gebrauche einer ammoniakalischen Silberlösung, die in der Weise hergestellt wird, daß man 
Ammoniak langsam tropfenweise einer 2proz. Argentum nitricum-Lösung hinzufügt, bis sich 
der Niederschlag, der sich anfangs bildet, aufgelöst hat. Diese Abänderung, mit der der Verf. 
konstante Resultate auch bei seit langer Zeit in Formalin fixierten Präparaten erhalten haben 
will, würde sich besonders zum Nachweis der faserigen Neuroglia eignen. Bei Anwendung dieser 
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Methode soll sich das Vorhandensein eines faserigen Geflechtes rings um das Cytoplasma der 
if Astrocyten deutlich zeigen. — Es folgen einige allgemeine Erwägungen über die Modalitäten 
‘ der Ausführung und über die Bedeutung der Silberimprägnation. — Dieses Verfahren hätte 
4 als Grundlage nicht einen einfachen physikalischen Adsorptionsprozeß des Metalles seitens des 
(. Hydrogels des Nervengewebes, sondern einen wahren chemischen Prozeß; und in der Tat wird 


'w# durch langanhaltende Waschung die Silberimprägnation der Nervenelemente wohl weniger 
!lF senergisch, jedoch nicht aufgehoben. @G. Patrassi (Florenz). 


f Belezky, W. K.: Die Pyridinsodamethode zur Imprägnation der Mesoglia (Hor- 
tegazellen, Oligodendroglia, Drenagzellen) und Retieuloendothelzellen (für Gelatin- und 


/ Celloidinsehnitte). (Exp. Abt., Inst. f. Neuro-Psychiatr. Prophylaxe, Volksgesundheits- 
 kommissariat, Moskau.) Virchows Arch. 282, 214—224 (1931). 
" Der Verf. berichtet über den an sich interessanten Versuch, an Hand von ‚Proben“ 
‚B bei einem bestimmten Objekt den Imprägnationsmodus herauszubringen, der gerade ein 
9. bestimmtes Strukturelement heraushebt. „Nehmen wir z. B. an, daß wir bei einer Probe 
| (unter Prüfung mit dem Mikroskop) nicht die Strukturelemente bekommen, welche wir brau- 
. chen, so müssen wir wissen, was mit unserer Vorschrift zu machen ist und wie die physikalisch- 
‚l‘ chemischen Eigenschaften der Lösung oder der Schnitte zu ändern sind, um die nötigen Er- 
‘9 gebnisse zu erhalten. So wird die mißlungene Imprägnation zum Indicator.“ Der Autor 
'J; gibt im einzelnen Richtlinien an, wie die Lösungen für die Darstellung einzelner gliöser Zell- 
iv} elemente beschaffen sein müssen. Einzelheiten eignen sich nicht zum Referat. Soviel Ref. 
E ‚das beurteilen kann, eignen sich solche Methoden wohl als „Proben“, nicht aber für die täg- 
" liche Arbeit im Laboratorium. v. Braunmühl (Eglfing b. München). , 
Lazzarini, Lanfraneo: Nuovo metodo istochimico per la ricerea dei saponi degli 
acidi grassi nei tessuti. (Neues histochemisches Verfahren zur Aufsuchung von Seifen 
I der Fettsäuren in den Geweben.) (Istit. di Pat. Chir., Univ., Milano.) Diagnostica 


e Tecnica Labor. 2, 750—752 (1931). 
Wenn die Erdalkaliseifen der Fettsäuren wegen ihrer Unlöslichkeit in Gewebsschnitten 
' leicht aufzufinden sind, sind die Alkaliseifen in den meisten der beim histologischen Arbeiten 
' gebräuchlichen Solventien leicht löslich und entgehen deshalb der Beobachtung. Diesem 
Umstande trägt auch das neuerdings zum Seifennachweis empfohlene Verfahren von Smith 
‘© nur mangelhaft Rechnung. Es wird folgende Arbeitsweise vorgeschlagen, die von der Unlös- 
lichkeit der Seifen in Athyläther Gebrauch macht: Gefrierschnitte, die noch mit keinem Reagens 
in Berührung gekommen sind, werden auf Objektträgern einige Stunden bei 37° getrocknet. 
Sie werden dann 2 Min. in mehrfach gewechseltem Ather extrahiert und dann für 10 Sek. in 
‚© eine konzentrierte ätherische Pikrinsäurelösung eingetaucht. Nach dem Auswaschen mit Ather 
läßt man trocknen, gießt 4proz. Osmiumsäure auf und bedeckt mit dem Deckglas. Nunmehr 
sind etwa vorhandene Seifen graugefärbt zu sehen, während Neutralfette und Säuren entfernt 
sind. Das Bindegewebe erscheint gelb gefärbt. Dauerpräparate können bis jetzt nach dem 
‘Verfahren nicht erhalten werden. Schmitz (Breslau). 
Mendenhall, Walter L.: The abdominal window. (Das Bauchfenster.) (Boston 


Univ. School of Med. a. Evans Mem., Boston.) Science (N. Y.) 1931 II, 245 —247. 
Für Kaninchen wird ein 11 x 18cm großes Stück durchsichtigen Films verwendet, 
in das ein durch ein Filmstück verschließbares Loch von 3,5 cm Durchmesser geschnitten ist 
(Abbildung im Original). In Urethannarkose wird ein Hautschnitt in der Medianlinie, etwas 
kürzer als das Fenster, angelegt und in weitem Umfang um den Schnitt die Haut von der 
Bauchdecke abgehoben. Zur Eröffnung des Abdomens werden in dessen oberem und unterem 
Teil quer zur Körperachse je zwei Reihen von Ligaturen angelegt, jede die Muskulatur in 
2—3 cm Breite erfassend. Zwischen den Ligaturen wird die Bauchdecke oben und unten in 
querer Richtung, sodann durch einen Medianschnitt längs durchtrennt und nach beiden Seiten 
aufgerollt, so daß ein großes Beobachtungsfeld frei wird. Das Fenster wird nun zwischen 
Bauchwand und Haut eingelegt, wobei das verschließbare Loch in die Gegend des unteren 
Leberrandes zu liegen kommt. Von Zeit zu Zeit wird durch aufgelegte, feuchte, warme Tücher 
.der Abkühlung entgegengewirkt. Durch das Loch im Fenster können einzelne Darmteile 
angeschlungen, hervorgezogen, Injektionen ausgeführt werden. Das Bauchfenster ist für 
Forschungs- und Unterrichtszwecke geeignet. Lintzel (Berlin)., 
Thomas, J.-Andre: Appareil & eontention pour la saignde carotidienne des 
poules, en vue des eultures de tissus. (Halteapparat zur Entblutung von Hühnern aus 
der Carotis für Gewebezüchtung.) (Inst. Pasteur, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris‘108, 


1023—1024 (1931). 

Es wird ein Apparat beschrieben, welcher ein festes und bewegungsloses Fesseln der 
Versuchstiere gestattet; zur Befestigung des Tieres braucht man 1—2 Minuten. Verf. empfiehlt, 
‚ein Tier nur einmal zu verwenden, d. h. es völlig auszubluten, da das Plasma mehrmals ope- 


zierter Tiere weniger gut sei. Bruman (Zürich). 


264 


Calmette, A.: Proeede simple de preparation des saes de collodion extra-minces pour 


les eultures in vivo ou in vitro. (Einfache Methode zur Herstellung sehr dünner 7 


Ir 


Kollodiumsäckchen zu Kulturen in vivo und in vitro.) (Laborat. de Recherches sur 
la Tbc., Inst. Pasteur, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 768—769 (1931). 


Eine an ihrer Basis perforierte' Eprouvette wurde senkrecht in Gelatine (50 : 100) ge--- 


taucht. Nach der Aushebung lassen wir die überflüssige Gelatine abtropfen und stellen die 


Eprouvette zum Austrocknen auf. Die so präparierte Eprouvette wurde in eine folgende 
Mischung getaucht: 4 g Schießbaumwolle, 30 com Äther, 70 cem abs. Alkohol, 9 ccm Glycerin. , 
Nach dem Austrocknen wurde die Eprouvette in heißes Wasser von 80° gelegt. Das heiße: 
Wasser löst die innere Gelatineschicht auf und wenn wir die, mit dem heißen Wasser gefüllte » 


Eprouvette herausheben, dringt das Wasser durch das am Boden angefertigte Loch zwischen 


das Glas und das Kollodiumsäckchen, welches durch das ausströmende Wasser abgelöst wird. . 


E. Törö (Debreczen). 


Suy, R.: Appareil-bloeä irrigation continue. (Gewebezüchtungsapparat mit dauernder 
Durchströmung.) (Laborat. d’Histol., Univ., Gand.) Bull. Histol. appl. 8, 294—298 (1931). 


Beschreibung einer Abänderung des De Haanschen Apparates für Gewebezüchtung 
mittels Durchströmung. Das Wesentliche der Abänderung besteht darin, daß der Apparat 


aus einem Guß aus Glas hergestellt ist; infolgedessen sind die Gummiverbindungsstücke, , 
deren Anbringen immer eine gewisse Infektionsgefahr mit sich bringt, überflüssig geworden. .| 
Dazu ist auch die Form des Reservoirs der Weise modifiziert, daß der Durchströmungsdruck . 


sich während der Durchströmung nicht allzusehr ändert. Dem Kulturgefäß selber wurde die 


neuerdings von De Haan verwendete Form gegeben, mittels welcher die Eingriffe beim An- # 
stellen der Kultur auf ein Minimum reduziert werden. Das Ganze ist in einem einfachen Gestell | 


möglichst gut stabilisiert. J. de Haan (Groningen). 


Metzner, P.: Über ein registrierendes Potometer und ein einfaches Registrier- | 


ventil. Ber. dtsch. bot. Ges. 49, 433—440 (1931). 


t Zunächst wird ein automatisches Potometer beschrieben, das sich in seiner Konstruk- ! 
tion an das von Brauner und Köckemann (vgl. diese Ber. %0, 392) anlehnt, aber einige ' 
wesentliche Vereinfachungen erfahren hat. Vor allem wird an Stelle eines mittels Motors 


bewegten Hahnes ein elektromagnetisch betätigter Quetschhahn eingeführt. — Weiter wird 
ein einfaches Registrierventil beschrieben, das besonders zur Registrierung schwacher Gas- 
ströme, wie z. B. beim Porometer, vorteilhaft sein soll. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Ohle, Waldemar: Eine Selbstauslösevorriehtung zur Entnahme von bodennahen \ 


Wasserproben in Seen. (Hydrobiol. Anst. d. Kaiser Wilhelm-Ges., Plön i. Holst.) Arch. 
f. Hydrobiol. 28, 690-693 (1932). 


. „Enthält die Beschreibung und Abbildung einer Vorrichtung, durch die es tunlichst ver- | 
mieden wird, daß bei Arbeiten unmittelbar über der Schlammdecke des Seegrundes aufgewir- | 


beltes Tiefensediment die Probe verunreinigt. Der von der Firma Schweder in Kiel nach den 


Angaben des Verf.s gebaute Apparat gestattete selbst in ruhigen Waldseen mit sehr lockerer- 4 


Dygyttja die Entnahme von Bodenwasser, welches von Seeablagerungen ungetrübt war. 
V. Brehm (Eger). 


Wasmund, Erieh: Entwieklung und Verbesserung der Entnahmeapparatur für Boden- 


proben unter Wasser. (Hydrobiol. Anst. d. Kaiser Wilhelm-Ges., Plön i. Holst.) Arch. f. 
Hydrobiol. 23, 646—662 (1932). 


Die Untersuchung von Bodenproben verfolgt hauptsächlich 2 Ziele; die Geologen legen. 


Gewicht auf die stratigraphisch chronologischen Verhältnisse. Ihnen ist es daher vor allem | 
um möglichst tiefgreifende, ungestörte Bodenprofile zu tun. Dem Biologen handelt es sich | 
mehr um eine größere Materialmenge. Er sucht daher auf Kosten der Tiefe eine größere Boden- | 
fläche zu erfassen. Dieser zweifachen Untersuchungsrichtung entsprechen auch zweierlei 


Typen der Apparatur, da es schwer möglich ist, beiden Forderungen mit Hilfe eines Apparates 
gerecht zu werden. Der Konstruktion nach lassen sich die bisher konstruierten Vorrichtungen 
zur Untersuchung und Gewinnung von Bodenproben 5 mechanischen Prinzipien unterordnen 
und Wasmund unterscheidet demnach folgende 5 Typen von Apparaten: 1. Die einseitig, 
schabende Dredge, 2. der doppelseitig schabende Bagger, 3. der stechende und baggernde 
Greifer, 4. das stechende Ventillot und 5. der eylindrische drehende Bohrer. — Verf. bespricht 
nun der Reihe nach die verschiedenen bisher in Verwendung genommenen Bagger und Greifer, 
dann die Ventilrohrlote, von.denen ein russischer Typ im Schwarzen Meer 382 cm lange Boden- 
proben auszustanzen vermochte. Es werden Beispiele angeführt, die auf sandigem Boden 
mit Erfolg Verwendung fanden, wo die Gefahr besteht, daß die sandige Sedimentsäule aus- 
rinnt, da sie zu wenig konsistent ist. Mannigfache Modifikationen wurden an den Bohrvorrich- 


se 


» 


» 
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tungen vorgenommen, als man daran ging, die zum Ausstechen für Moorprofile gebrauchten 
Bohrer für Arbeiten an Seesedimenten zu adaptieren. Die Versuche, die Verf. mit dem schwe- 
dischen Torfbohrer vom Eis des Bodensees aus vornahm, mißglückten zunächst, da beim Ar- 
beiten in schweren, tonigen Mergeln und festen Sanden das Gestänge brach. Diesem Übelstand 
konnte abgeholfen werden, wenn man die Teile der Gestänge nach dem Muster der Erdöl- 
bohrer nicht ineinander steckte, sondern durch Muffen aneinanderfügte. Der Bohrung sind 
im Wasser durch 2 Umstände Grenzen gesetzt, einmal durch den fehlenden Bohrfestpunkt 
' und dann durch die Schwere des Gestänges. — Wohl ist durch die Handhabung des Bohrers 
vom Eis aus ein Fixpunkt gegeben, aber bei Arbeiten in größeren Tiefen bedingt die Größe 
‚des Gestänges eine Gewichtszunahme, der unter Umständen auch die Eisdecke nicht mehr 
gewachsen ist. Nun hat Reisinger eine neuartige Vorrichtung eingeführt, bei der das Gerät 
sich praktisch selbst trägt und hat mit seiner veränderten Apparatur erstaunliche Erfolge 
erzielt. Es gelang ihm, im Niedersonthofener See bei 21 m Wassertiefe nochmals 21 m Boden 
zu durchbohren und bis auf den diluvialen Untergrund vorzudringen. Und ähnliche schöne 
Erfolge hatte er im Starnberger See bei 110 m Wassertiefe. Ebenfalls Reisinger verdanken 
wir methodische Verbesserungen der Anwendung von Schlammkästen zur Bestimmung des 
Sedimentzuwachses, wie Verf. im Anschluß an die von Reisinger herrührenden, aber leider 
an wenig beachteten Stellen publizierten Verbesserungen der Bohrmethoden ausführt. Weiters 
beschreibt W. Verbesserungen, die er an dem Ekman-Birgeschen Greifer vorgenommen hat. 
Die als Stechgreifer bezeichnete neue Form vermeidet vor allem, daß die leichten oberen 
Schlammschichten, z. B. Avja, Dy oder Sapropelsedimente über den zu tief in den Schlamm 
einsinkenden Kastenrand wieder herausquellen., Für steinige und sandige Böden, also für 
viele Litorale, für die meisten Hochgebirgsseen, für Felsböden usw. ist aber ein Stechgreifer 
nicht verwendbar. Für solche Fälle empfiehlt Verf. ein verbessertes Modell des sog. Monaco- 
baggers. Dieser Apparat, dessen Beschreibung ebenfalls durch Abbildungen erläutert wird, 
bewährte sich auch auf festem Felsboden, von dem er Brocken abschlug und mit zur Ober- 
fläche brachte. V. Brehm (Eger). 


@ Oliva, Karl: Das Süßwasseraquarium. (Gesellschaftsaquarium.) Einige prak- 
tische Winke für den Anfänger in der Aquarienkunde zur Anschaffung, Einriehtung 
und Instandhaltung des Süßwasserbehälters sowie der Pflege seiner Bewohner. Bratis- 
lava: C. F. Wigand Graph. Kunstanst. A.-G. 1931. 16 S. Ke£s. 3.—. 

Eine kurze Beschreibung führt den Anfänger in die Aquarienkunde ein, indem es 
ihm die sachlichen Unterlagen zur Anschaffung, Einrichtung und Pflege eines Aqua- 
riums in kurzen, klar geschriebenen Sätzen an die Hand gibt. Ein kleines Literatur- 
verzeichnis am Schluß des Heftchens weist auf ausführlichere Bücher für dieses Thema 
hin. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 


Dechambre, P., et Etienne Letard: L’alimentation seientifique des animaux. 
(Fütterung nach wissenschaftlichen Grundsätzen.) (Bcoles Nat. Veterin., Alfort et 
Lyon.) (London, Siüzg. v. 4.—9. VIII. 1930.) Verh. 11. internat. tierärztl. Kongr. 


3, 896—906 (1931). 

Ein Überblick über die Probleme der rationellen Fütterung führt zu dem Ergebnis, daß 
weitere Verbesserungen der Tierernährung möglich sind, indem außer der rein energetischen 
Betrachtung den einzelnen Nährstoffen erhöhte Beachtung geschenkt wird, so der Qualität 
des Nährstoffminimums hinsichtlich der einzelnen Aminosäuren, dem Minimum sonstiger 
Nährstoffe, dem Mineralbedarf, dem Vitaminbedarf und den Nährstoffverhältnissen im Futter 
(voluminöse:konzentrierte Nahrungsstoffe, Ca:P, K:Na, Fett:Eiweiß, Säuren:Basen, keto- 
gene:antiketogene Nährstoffe). Eine diesbezügliche spezialisierte Laboratoriumsarbeit bedarf 
dann noch der Auswertung für die Praxis. Lintzel. (Berlin). °° 


Boga, Lajos: „Mikrographium‘“ ein Zeichentisch zum Gebrauche beim mikro- 
skopischen Zeichnen mit Hilfe des Abbeschen Zeichenapparates. Arb. ung. biol. Forschgs- 
inst. 4, 393—396 (1931). 

Verf. hat einen neuen Zeichentisch konstruiert, der die fortwährende genaue Deckung 
des mikroskopischen Bildes mit den einzelnen Teilen der anzufertigenden Zeichnung durch 
möglichst vollkommene Stabilität der Zeichenfläche und durch einige sinnreiche konstruktive 
Details während des Zeichnens gewährleistet. Es wird eine Beschreibung dieses Zeichentisches, 
der aus hartem Holz gefertigt ist, gegeben. Sehr zweckmäßig ist die Spannvorrichtung für 
das Zeichenpapier, wodurch dieses immer in einem gestreckten Zustande erhalten wird, weiters 
die Vorrichtung zur allseitigen Verschiebung der Zeichenfläche, die dann auf einfache Art in 
der gewünschten Lage fixiert werden kann. Eine im Zeichentisch untergebrachte Schublade 
dient zur Aufbewahrung von Zeichenpapier, Bleistift und sonstigen Utensilien. Die Beigabe 
einer detaillierten Skizze wäre zweckmäßig und wünschenswert gewesen. J. Kisser (Wien). 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 

Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

Pfeiffer, Hans: Die Pilanzenzelle und ihre Eignung zu physikalisch-chemischer 
Protoplasmaforsehung. Protoplasma (Berl.) 14, 486—494 (1931). 

Verf. gibt von dem Gesichtspunkte ausgehend, daß in den letzten Jahren die physi- 
kalisch-chemische Zellforschung am tierischen Objekt in den Vordergrund allgemeinen, 
insbesondere medizinischen Interesses getreten sei, ein Sammelreferat über die ‚‚Unter- 
schiede pflanzlicher von tierischen Zellen“. Eine erschöpfende Darstellung konnte bei der 
Fülle des Stoffes nicht erreicht, ja nicht einmal angestrebt werden. Behandelt wird der 
Begriff „Protoplasma“, die meist sehr erheblichen „Allgemeinunterschiede‘ im Aufbau 
pflanzlicher und tierischer Zellen, die bald die eine, bald die andere in „praktisch- 
methodischer Hinsicht‘ begünstigen, der „Energiehaushalt‘“, den Verf. bei Tier und 
Pflanze als prinzipiell gleich ansieht, indem „lebende Pflanzen und Tiere potentielle 
Energie verbrauchen und kinetische, die teilweise als Wärme auftritt, erzeugen“. 
Prinzipiell unterscheidet sich aber die chlorophyliführende Pflanzenzelle durch ihre 
Fähigkeit, ‚infolge spezifischer plasmatischer Leistungen (und wohl auch Einrichtungen) 
zur Transformation zugeführter kinetischer in potentielle Energie“. Es wird weiter 
in einem besonderen Abschnitt die Differenzierungsfähigkeit pflanzlicher und tierischer 
Zellen behandelt und auf die Schwierigkeiten hingewiesen, die im Gegensatz zu tieri- 
schen pflanzlichen Gewebskulturen entgegenstehen. Bei Behandlung der physikalisch- 
chemischen Protoplasmauntersuchungen wird die enge Verwandtschaft des tierischen 
und pflanzlichen Protoplasmas betont, die die bisherigen Untersuchungen wahrschein- 
lich machen. Verf. schließt aber mit einer nachdrücklichen Warnung vor einer vor- 
zeitigen Generalisierung. Auf jeden Fall hängt Verf. „die Eignung der Pflanzenzelle“ 
zu physikalisch-chemischer Protoplasmaforschung „für erwiesen und zum Teil gerade 
wegen bestimmter Organisationsmerkmale des Materials hier für vereinfacht und er- 
leichtert“. C. Hoffmann (Kiel). 

Warner, Theodor: Zur Aufnahme von Zucker aus hypotonischen Lösungen dureh 
Helodea. Planta (Berl.) 15, 739—751 (1932). 

Verf. untersucht die Aufnahme von Zuckern aus hypotonischen Lösungen unter 
konstanten Bedingungen an Helodea canadensis. Die Zuckerbestimmung geschah 
nach der Hagedorn-Jensenschen Methode, wobei Gesamtzucker und Anteil der redu- 
zierenden Zucker ermittelt wurde. Die Befunde ergeben, daß die Sprosse unter konstan- 
ten Temperatur- und Licht- und Ernährungsbedingungen in relativ engen Grenzen 
einen konstanten Gehalt an Mono- und Disacchariden aufweisen. ‚Werden solche 
Sprosse unter gleichbleibenden Bedingungen in 5proz. Lösungen von Glykose oder 
Rohrzucker eingebracht, so nehmen sie mit der Zeit in steigendem Maße Zucker auf.“ 
Es kommt jedoch nicht zu einer einseitigen Häufung einer Zuckerart, da schon nach 
6stündiger Versuchsdauer Mono- und Disaccharide im normalen Verhältnis zueinander 
gefunden werden, gleichgültig, ob man Glykose oder Saccharose bietet. Versuche im 
Dunkeln ergeben keine Anderung des Gleichgewichtszustandes der Mono- und Di- 
saccharide, doch machen es einige Versuche wahrscheinlich, daß die Zuckeraufnahme 
im Lichte gefördert ist. CO. Hoffmann (Kiel). 

Oiford, H. R., and R. P. d’Urbal: Toxie action of aqueous sodium chlorate on nitella. 
(Die Giftwirkung einer wäßrigen Natriumchloratlösung auf Nitella.) (Div. of Blister 
Rust Control, Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J.agrieult. 
. Res. 43, 791—810 (1931). 

Verf. bringen saubere Nitella clavata (25 g pro Liter) in 3 1 Versuchslösung und 
untersuchen nach bestimmten Zeiten durch Zell- oder Preßsaftanalysen die Exosmose 
von Chlor oder die Endosmose der jeweiligen Versuchsstoffe. Als Kennzeichen einer 
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Schädigung dient die Exosmose von Chlor oder das Schlaffwerden der Zellen sowie die 
zunehmende Opalescenz der Außenlösung. Die Versuche ergeben, daß Natriumchlorat 
und das Chloration sich nicht im Zellsaft häufen, da die Durchlässigkeit selbst erheblich 
geschädigter Zellen für das Chlorat meist nur minimal ist. Natriumchlorat wirkt in 
Lösungen >0,01 schon nach kurzer Zeit stets 'schädigend, in Lösungen von 0,001 
und schwächer bleiben die Algen auch für lange Zeit (5 Tage) ohne nachweisliche Schä- 
‚digung. Ammoniumchlorid, das durch Zunahme des Gesamt-N im Zellsaft bestimmt 
wurde, häuft sich rasch im Zellsaft an. Zugabe von Ammoniumchlorid zu einer Lösung 
von Natriumchlorat vermindert nicht dessen schädliche Wirkung, verstärkt sie eher. 
Hingegen wirkt die Zugabe von CaC], entgiftend. Zum Schluß wird die Giftwirkung des 
Chlorations in Abhängigkeit vom p, der Lösung untersucht. Es zeigt sich, daß sie mit 
steigendem 9, abnimmt. C. Hoffmann (Kiel). 

Fernald, Evelyn I.: Freezing point depressions of Asparagus shoots determined by 
a thermo-eleetrie method. (Bestimmung der Gefrierpunktserniedrigung von Spargel- 
sprossen nach einer thermoelektrischen Methode.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 3, 
483 —498 (1931). 

Verf. bestimmte die Gefrierpunktserniedrigung von kräftig wachsenden Spargel- 
'sprossen mit Hilfe eines Kupfer-Konstantan-Thermoelementes (genaue Beschreibung 
‘des ganzen Apparates im Original), das etwa 1 cm tief in Spargelsproßstücke von etwa 
2 cm Länge und 1 cm Durchmesser eingeführt wird. Die so bestimmten Gefrierpunkts- 
erniedrigungen weisen 1 und 3 cm unter der Spitze unterirdischer Sprosse Maximal- 
werte auf. Auch Sprosse, die nur 1—3,7 cm kurz über den Erdboden herausragen, 
zeigen ein gleiches Verhalten, ragen sie etwa 5 cm über den Erdboden, wird diese Ver- 
teilung unregelmäßiger. Ganz allgemein ergibt sich dann eine Zunahme der Gefrier- 
punktserniedrigung der Sprosse nach der Spitze sowie nach dem Wurzelansatz zu. 
Eine leichte Zunahme wurde auch nahe der Bodenfläche beobachtet. C. Hoffmann. 

Pumphrey, R. J.: The electrical properties of the inner epidermis of the onion scale. 
(Die elektrischen Eigenschaften der inneren Epidermis der Zwiebelschale.) (Zool. 
Laborat., Univ., Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 109, 434—442 (1932). 

Die innere Epidermis der Zwiebelschale scheint in ihren elektrischen Eigenschaften 
der trockenen Kollodiummembran zu ähneln, ist aber viel leichter zu präparieren 
und zu montieren. Sie besteht aus einer einzigen Schicht von Zellen mit verdickten 
"Wänden, läßt sich leicht ablösen und besitzt keine Spaltöffnungen. Das Wesentliche 
bei dieser Haut ist der äußere Zellwandstreifen, da die Membranfunktion keine Unter- 
schiede zeigt, wenn beim Abstreifungsprozeß einzelne Zellen zu Verlust gehen. Bei 
den Versuchen bildet die gut mit destillierttem Wasser gewaschene Membran die Tren- 
'nungsfläche von 2 Flüssigkeiten, die durch die gleichen Flüssigkeiten enthaltende 
‘Heber und Bechergläser je mit einer gesättigten Kalomelelektrode verbunden sind. 
Eine dieser Elektroden wird mit einem Lindemann-Elektrometer verbunden, die andere 
mit einem Pol eines Schiebedrahtpotentiometers, dessen anderer Pol geerdet ist. Mit 
dieser Apparatur wird zunächst an verdünnten KCl-Lösungen der Vergleich der Zwiebel- 
schalenmembran mit der Kollodiummembran geführt. Bei einem Verhältnis von 
M/500:M/5000 ist der erhaltene Wert leidlich nahe dem theoretischen (58 Millivolt). 
Die Undurchlässigkeit für Anionen ist demnach fast vollständig und zeitlich unbe- 
stimmt. Mit dem Anwachsen der molaren Konzentrationen, diesmal 5:1 gewählt, 
‘sinkt der Potentialwert bis zu einem Grenzwert, der dem Diffusionspotential bei Ab- 
"wesenheit der Membran entspricht, und zwar ist dies der Fall bei einwertigen Elektro- 
‘Iyten (KCl, HCl). Dagegen tritt bei zwei- und dreiwertigen Elektrolyten (CaQl,, 
CeCl,) mit der Konzentrationszunahme der Lösungen ein Abfallen unter den Wert 
des Diffusionspotentials ein, was der Membran den Anschein einer größeren Durch- 
lässigkeit für Anionen als für Kationen gibt. Ganz unverhältnismäßig stark wird das 
Potential erniedrigt, wenn zu KOl-Lösungen (M/50:M/250) kleine Mengen eines zwei- 
oder dreiwertigen Elektrolyten (M/1000 CaCl, bzw. CeCl,;) zugegeben werden. Luy. 
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Damboviceanu, A., et Cella Barber: Contribution & Petude de la composition 


ehimique (eendres) des bactöries. (Premier mömoire.) (Beitrag zum Studium der | 


chemischen Zusammensetzung der Asche von Bakterien.) (Laborat. de Med. Exp., 
Inst. de Serol., Unmiv., Bucarest.) Arch. roum. Path. exper. 4, 5—40 (1931). 


Die Zusammensetzung der Asche wird vornehmlich von drei Faktoren beherrscht: von 
der chemischen Zusammensetzung des Kulturmediums, vom Alter der Kultur und 


von der Methode, mit der man die Mikrobenkörper zur Untersuchung sammelt. — Es zeigte 
sich, daß davon relativ unabhängig alle untersuchten Keime reich an Phosphor und Natrium 

sind. Mangan ließ sich in keinem Falle nachweisen. — Zwischen den R.- (rough) und den S- 
(smooth) Formen von Anthrax, Aertrycke undCholera besteht im allgemeinen dahingehend | 


ein Unterschied, daß die R.-Formen aschenreicher sind, besonders in bezug auf Kalium, 
Caleium und Magnesium. In bezug auf den B. anthracis ist interessant, daß die voll- 
virulenten Bacillen reicher an Kalium sind als die Pasteurvaccine I und II. Ähnliche 
Unterschiede bestehen hier in bezug auf Eisen. Dagegen enthalten die abgeschwächten 
Formen des Anthrax 7mal mehr Ca als die virulente S-Form. — Bei den Staphylokokken 


fällt der Reichtum an Kalium auf. Die weißen Staphylokokken enthalten mehr Ca als die 


Pigmentbildner. — Im ganzen sind die Resultate bei Einhaltung identischer Arbeitsbedingungen 


so übereinstimmend, daß die Verff. glauben, daß mit der Aschenzusammensetzungsbestimmung; 


eine Möglichkeit besteht, die bekannten und andere Keime weiterhin zu differenzieren. 
Ernst Kadisch (Charlottenburg).®° 


Bertrand, Gabriel, et Georgette Levy: Recherches sur la teneur des plantes et no- 
tamment des plantes alimentaires en aluminium. (Untersuchungen über den Aluminium- 
gehalt von Pflanzen, insbesondere von solchen, die als Nahrungsmittel dienen.) Ann. 
Inst. Pasteur 47, 680—689 (1931). 

Um nicht, wie schon verschiedene Forscher, bei der Bestimmung des Al-Gehaltes 
von Pflanzen Fehler zu begehen (so wurden z. B. bei spektroskopischen Untersuchungen. 
schon Spektrallinien des Ca für solche des Al gehalten), gingen die Verff. darauf aus, 
eine exakte, quantitative, gravimetrische Methode zur Bestimmung des Aluminiums 
in Pflanzenaschen neben Si, P, Ti, Fe, Zn, Ca und Mg auszuarbeiten. Zu einer Analyse 
müssen dementsprechend größere Materialmengen verwendet werden, 20—50, ja bis 
100 g Trockensubstanz. Die Veraschung geschah höchstens bei dunkler Rotglut, es 
löst sich dann alles Al leicht in HCl. Nach Abscheidung des Si wird 1 cem 5Oproz. 


Ammonphosphatlösung und 20 ccm Ammonchloridlösung zugesetzt. Zu dem jetzt | 


vorhandenen Gesamtvolumen von etwa 150 ccm gibt man NH, bis zur schwach alkalı- 


schen Reaktion. Nach Abkühlung auf etwa 10—20° wird der Teil des entstandenen | 


Niederschlages, der aus anderen Phosphaten als denen des Fe und Al besteht, durch vor- 
sichtigen Zusatz von Essigsäure gelöst und der bestehen bleibende Niederschlag auf 
der Zentrifuge mit essigsaurer Ammonacetatlösung gewaschen und in 20 ccm warmer 
HCl gelöst. Der gelben Lösung wird kubikzentimeterweise eine gesättigte Lösung von 
Natriumbisulfit bis zur vollständigen Entfärbung zugesetzt. Dann werden 0,1—0,2 g 
Ammonphosphat und 10 cem 50proz. Ammonacetatlösung hinzugefügt und aufge- 
kocht; der Niederschlag wird heiß filtriert und mit ammonacetat- und ammonbisulfit- 
haltigem Wasser gewaschen. Zur Entfernung der letzten Spuren Fe kann die Tren- 
nung des Fe vom Al noch einmal wiederholt werden. Schließlich wird mitreinem Wasser 
nachgewaschen und nach Trocknung zur Gewichtskonstanz geglüht (1/, Stunde bei 
starker Rotglut). Der Rückstand enthält außer Spuren Ti nur Al. Die Methode arbeitet. 
sehr genau, schon Mengen von wenigen Milligramm geben brauchbare Werte. — Aus 
über 125 Pflanzenanalysen schließen die Verff., daß das Al in allen Phanerogamen vor- 
kommt, wenn auch in verschiedener Menge (etwa 10 bis mehrere 100 mg Al pro Kilo- 
gramm Trockensubstanz). Der Al-Gehalt ändert sich mit dem Alter; besonders wenig 
enthalten die Samen. In den Blättern findet sich eine gewisse direkte Proportionalität 
zwischen dem Chlorophyll und Metallgehalt, wie dies schon für Fe, Zn und Ti fest- 
gestellt wurde. Zeller (Wien). 

Schmidt, Barbara: Über die Krystallstruktur des Holzes. (Inst. Exp. Physik, 
Unw. Warschau.) Z. Physik 71, 696—702 (1931). 

Um den Zusammenhang zwischen der anatomischen Struktur des Holzes und der 
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' Gleichrichtung seiner Cellulosekrystalle zu prüfen, wurden Röntgendiagramme von 
' 0,5—3 mm dicken. Platten vom Holz der Erle, Buche, Birke, Ulme und Föhre aus 
| einzelnen Jahresschichten und verschiedenen Faserschichten einer Jahresschicht auf- 
„0 genommen (lmm breiter Röntgenstrahl senkrecht zur Faserrichtung). Zum Aus- 
 photometrieren der Interferrenzringe diente ein Mollsches Mikrophotometer und eine 
* Zusatzvorrichtung, welche die photographische Platte so zu drehen erlaubt, daß die 
Intensitätserteilung längs der Interferenzringe geradlinig registriert wird. Die Schärfe 
«4, der Intensitätsmaxima in den Photometerkurven lieferte ein gutes Bild vom Grade der 
ıll im allgemeinen recht genauen Gleichrichtung der Krystallite. Im einzelnen ergab 
sich, daß bei exzentrischem Wachstum die dünneren Teile einer Jahresschicht besser 
‘ gleichgerichtet sind, daß ferner bei Föhre und Erle die im Frühling gewachsene Faser- 
schicht, bei Esche und Ulme der Sommerzuwachs besser gleichgerichtet ist. Die Teile 
des Holzes mit der genaueren Gleichrichtung sind immer kompakter. Eine Reihe Zer- 
reißversuche an höchstens einigen Zehntel Millimeter dünnen Holzplatten aus dem Früh- 
lingswuch der Föhre unter einem Zug von beispielsweise 12,3, bei einem festeren Holz 
32 kg/qamm zeigten, daß die Zugfestigkeit proportional mit dem Grade der Gleich- 
richtung wächst, als deren Maß vorläufig die halbe Breite des Intensitätsmaximums 
angesetzt wurde. Röntgendiagramme, die vor und nach dem Zerreißen aufgenommen 
wurden, unterschieden sich nicht. Abbildungen im Original. Halle (London). °° 


Bachrach, Eudoxie, et Ch. Dhere: Sur la fluorescence d’une diatomee marine et 
sur le speetre de fluorescence de ses pigments chlorophylliens. (Über die Fluorescenz einer 
marinen Diatomee und das Fluorescenzspektrum ihrer Chlorophylifarbstoffe.) (Inst. 
de Physiol., Fribourg, Suisse.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 385—387 (1931). 

An einer Reinkultur einer marinen Navicula-Art werden die Angaben ‚von 
Wilschke, daß bei Diatomeen Chlorophyll & und y, aber nicht Chlorophyll $ vor- 

handen sei, sowohl durch Beobachtung lebender Diatomeen als auch am Ätherextrakt 
bestätigt. Die Fluorescenzbanden der beiden Chlorophyllmodifikationen sind auch dann 
deutlich zu unterscheiden, wenn zur Beleuchtung lediglich Licht von der Wellenlänge 
365 dient (Quarzquecksilberlampe mit selektivem Filter). P. Metzner (Greifswald). 


Euler, H. v., W. Hertzsch, A. Forssberg und H. Hellström: Vergleichende Versuche 
über verschiedene Arten von Chlorophyllidefekten. (Biochem. Inst., Umw. Stockholm.) 
Z. indukt. Abstammgslehre 60, 1—16 (1931). 

Verff. haben es sich zum Ziele gesetzt, die Entwicklungslinie des Chlorophylis 
während der Ontogenese in chemischer Hinsicht kennen zu lernen und dann in Be- 
ziehung mit den Erbfaktoren der Chlorophylldefekte zu setzen. Die Vorarbeit dazu 
besteht darin, die Unterschiede in der stofflichen Beschaffenheit normaler und chloro- 
phylidefekter Blätter zu erfassen. Die vorliegende Arbeit liefert ebenso wie einige 
vorangegangene Publikationen der Verff. eine Anzahl hierhingehöriger Daten. — 
1. Infektiöse A-Chlorose von Abutilon striatum. Der Katalasegehalt grüner 
Blätter ist etwa 12mal so groß wie der kranker. Die Unterschiede in der Peroxydase- 
wirkung sind unerheblich. Stickstoffuntersuchungen zeigten, daß in kranken Blatt- 
teilen das normale Verhältnis von Aminostickstoff zu Totalstickstoff zugunsten des 
Aminostickstoffs verschoben ist. Es wurden auch einige Untersuchungen an mosaik- 
kranken Tabakpflanzen vorgenommen. Der Unterschied im Katalasegehalt grüner 
und gelber Blätter ist viel geringer als bei Abutilon. In den gelben Teilen war kein 
Amylasedefekt festzustellen. 2. Messungen an panaschierten Blättern. Die 
Katalasewirkung in den grünen Teilen eines buntblättrigen Sambucus niger ist sehr 
viel größer als in den weißen Arealen. — Die weißen Blätter sind reicher an Totalstick- 
stoff, löslichem Stickstoff, Aminostickstoff und löslichem Aminostickstoff als die grünen 
Blätter (bezogen auf das Trockengewicht). Bei Pelargonium zonale verhielt sich der 
Magnesiumgehalt des weißen Randes zu dem des grünen Binnenfeldes wie 1,5:1. 
Der Aldehydgehalt beider Teile war ungefähr gleich. Walter Schwarz (Darmstadt). 
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Colin, H., et M. Quillet: Composition de la gel&e d’Aurieularia mesenterica. (Die' | 
Zusammensetzung der Gallerte von Auricularia mesenterica.) C. r. Acad. Sci. Paris | 
193, 1455—1457 (1931). 

Der mit Alkohol behandelte Thallus wird mit heißem Wasser mehrmals ausgezogen 
und im Auszug der gallertige Anteil durch die üblichen Reinigungsmittel (bas. Biei, 
Hg usw.) gefällt. Ein leichter löslicher Teil der Gallerte kann mit kochendem, ver- 
dünntem Alkohol direkt aus dem Pilz extrahiert werden. In beiden Fällen wird durch 
2proz. H,8O, bei 120° vollständige Verzuckerung erzielt. Das Hydrolysat des Alkohol- 
extraktes enthält nur Mannose, das des Wasserauszuges auf je 4 Teile Mannose noch 
einen Teil Arabinose. Bei der Neutralisation mit BaCO; bleibt ein Teil des Ba als orga- 
nisches Salz in Lösung. Spektrum, Fluoreszenz, Löslichkeit usw. deuten auf Uronsäure 
hin. Die Hydrolyse der bei der Extraktion mit Alkohol und Wasser zurückbleibenden 
Quticula führte zu einer rechtsdrehenden, stark reduzierenden, stickstoffhaltigen Flüs- 
sigkeit, in der Glykose nachgewiesen wurde. Stasser (Wien). 


Haas, Karl: Beiträge zur Pharmakochemie von Equisetum arvense L. und Mono- 
graphie der Herbae Equiseti. Basel: Diss. 1931. 96 8. 

Der Verf. bespricht nach einem historischen Überblick über die Verwendung der 
Equisetumarten die medizinische Anwendung der Droge und ihre Wirkung. Bis jetzt 
war als Inhaltstoff von Equisetum arvense L. neben Mineralbestandteilen bloß 
Aconitsäure bekannt. Der Verf. arbeitet bei seinen Versuchen sowohl mit stabilisiertem 
Equisetum arvense als auch mit Handelsdroge. Es werden allgemeine Bestim- 
mungen wie Feuchtigkeits-, Extrakt-, Asche- und Kieselsäuregehalt ausgeführt und 
genau beschrieben. In der veraschten Droge können K’, Ca’, Mg”, Fe’, Mn”, Cl’, 
00%, 807, PO/7’, SiO, nachgewiesen werden. Die getrocknete, pulverisierte Droge 
wird mit Äther, Methylalkohol und Chloroformwasser extrahiert, die Extrakte genau 
untersucht und die Ergebnisse zusammengestellt. Durch Fällen eines methylalko- 
holischen Extraktes mit Äther und wiederholtem Umfällen der methylalkoholischen 
Lösung der Fällung mit demselben Lösungsmittel erhält man das Saponin, Equisetonin. 
Ausbeute 5%. Durch Hydrolyse wird das Saponin in Equisetogenin und Zucker ge- 
spalten. InEquisetum limosum, E. maximum und -silvaticum wurde ebenfalls 
Saponin nachgewiesen, das aber noch näher bestimmt werden muß. Equisetum 
arvense enthält auch einen alkaloidartigen, basischen Körper in sehr geringen 
Mengen. Freudenfeld (Wien). 


Klein, Gustav, und Hans Linser: Verteilung und Wandel des Äseulins in Aeseulus 
hippocastanum L. (Biolaborat. d. I.G. Farbenindustrie-A.G. Ludwigshafen a. Rh., 
Oppau.) Planta (Berl.) 15, 767—816 (1932). 

Die Hauptmenge des Äsculins in Aesculus hippocastanum L. befindet sich 
in der Rinde und in den Knospenschuppen, manchmal auch im Mark. Wenig Äsculin 
im Holz, in den Blättern und Blattstielen, ebenso im jungen Samen. Die Fruchtschale 
und die Wurzeln haben etwas größere Mengen Äsculin. Der Äsculingehalt wird in der 
Rinde und in den Knospenschuppen zweier Bäume während 2 aufeinanderfolgenden 
Vegetationsperioden fortlaufend untersucht. Im jungen Ast steigt die Äsculinmenge 
im Sommer und im Winter langsam an. Beim Beginn des Austreibens verschwindet 
vorübergehend Asculin aus den Knospenschuppen und sinkt in der Rinde. Im Sommer 
erreicht der Asculingehalt in der Rinde sein Maximum, sinkt während des Laubfalles 
und hat im Winter und Vorfrühling ein 2. Maximum. Vor dem Laubfall wird das 
Asculin aus den abfallenden Organen fortgeschafft. Die Gesamtmenge des Äsculins 
steigt in den Bäumen mit zunehmendem Alter. Die Äsculinmenge gleich alter und 
gleich großer Keimlinge ist bei grünen und etiolierten Exemplaren beiläufig gleich. 
Bei Ringelungsversuchen sind bei den Wulstbildungen immer größere Äsculinmengen. 
Aus den Beobachtungen ergibt sich der Schluß, daß Äseulin fortlaufend in der Pflanze 
gebildet wird, seine Menge mehr oder weniger stetig ansteigt, daß es aber zeitweise 


271 


aufgebraucht werden kann. Es ist kein unbrauchbares Endprodukt, sondern kann 
wieder in den Stoffwechsel einbezogen werden. Freudenfeld (Wien). 


Lemberg, Rudolf: Über die Pigmente der Haliotis ealiforniensis. (Sir William. 


Dunn Inst. }. Biochem., Cambridge, Engl.) Hoppe-Seylers Z. 200, 173—178 (1931). 
Vorläufige Mitteilung einiger Beobachtungen am Farbstoff von Haliotis c. Die Annahme 
von Schulz und Becker (vgl. diese Ber. 20, 526), daß es sich um Indigo selbst oder einen 
nahen Verwandten des Indigo handele, wird bezweifelt. Eine Identität mit Indigo komme 
nicht in Frage, wegen der abweichenden Löslichkeitsverhältnisse und auch sonstiger Ver- 
schiedenheiten. Auf der einen Seite werden die Farbstoffe (Lemberg nimmt einen blauen 
und einen blaugrünen Farbstoff an) als Basen aufgefaßt, deren Salze hydrolysieren. Auf der 
anderen Seite sollen in der salzsauren alkoholischen Lösung Ester einer freien Säure vorliegen, 
die in der Schale als Kalksalz die blaue Färbung bedinge. Spektral bestehe keine Ähnlichkeit; 
mit irgendeinem bekannten Gallenfarbstoff oder anderem Pyrrolderivate. Das saure Spektrum 
zeige ein Absorptionsmaximum bei 622 mu (C. methylindigo bei 620 mu, Dibromindigo bei. 
623 mu). Die Frage nach der Natur der Pigmente bleibe offen. Ein sicherer Beweis für die 
Pyrrolnatur sei nicht gegeben. Fr. N. Schulz (Jena)., 


Dukes, H. H., and L. H. Schwarte: The hemoglobin content of the blood of fowls. 
(Der Hämoglobingehalt des Geflügelblutes.) (Dep. of Veterin. Inwestig., Iowa State 
Ooll., Ames.) Amer. J. Physiol. 96, 89—93 (1931). 

Zur Untersuchung gelangten Hennen von 658 + 10 Tagen, Junghühner von 4—6 Monaten 
und erwachsene Hähne und Wildgeflügel. Das Blut wurde aus der Flügelvene entnommen 
und das Hämoglobin mit dem Bausch und Lomb ‚Improved Newcomer Model“ Hämoglo- 
binometer bestimmt. Verf. stellt eine Skala zusammen, nach der die Hämoglobinablesungen 
ohne weiteres korrigiert werden können nach der Gleichung C = 0,91.U — 1,49. C = korri- 
gierte Ablesung, U = unkorrigierte Ablesung. Die Korrektur erwies sich infolge der größeren 
Dichte des Vogelblutes als notwendig. Das Blut des Wildgeflügels war hämoglobinreicher— 


‘ mit 13,7 für Fasanen, 14 für Enten, 14,9 für Gänse usw. — als das des Hausgeflügels mit 


durchschnittlich 9,8 + 0,1. Kürten (Halle). °° 
Kobayashi, Heikichi: Histologische Untersuchungen über die Einwirkungen von 


K oder Ca auf das Gewebe der Nebenniere. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 43, 1736—1743 u. dtsch. Zusammenfassung 1744 (1931) [Japanisch]. 


Die Einwirkung von Kalium und Calcium auf die Nebenniere wurde im Kaninchen- 
experiment untersucht, teils durch direktes Eintauchen des frischen Organs in verschieden 
konzentrierte Lösungen von KCl bzw. CaCl,, teils durch wochenlang wiederholte intravenöse 
Injektionen der entsprechenden Lösungen. Während sich nach der Anwendung von KCl eine 
Quellung der Nebennierenzellen nachweisen ließ, bewirkt CaCl, eine Schrumpfung bei nicht, 
zu langem Gebrauch. Besonders sind dabei die Zona glomerulosa und fasciculata betroffen. 

H. J. Arndt (Marburg). °° 


Moissejewa, M.: Zur Theorie der mitogenetischen Strahlung. Weitere Unter- 
suchungen. (Botan. Laborat., Inst. f. Profess. Ausbild., Kiev.) Biochem. Z. 243, 67—87 
(1931). 

Moissejewa nimmt im Anschluß an ihre früheren Mitteilungen (vgl. diese Ber. 
21, 14) wonach mechanische Reibungen an der Zwiebelwurzel den Gurwitsch-Effekt 
verursachen, weitere Nachprüfungen des ‚‚klassischen‘“ Gurwitschschen Grundversuchs 
vor. Dabei werden die die Detektorwurzeln umgebenden Glasröhren durch ganze 
oder halbe Strohhalme, Strohplatten usw. ersetzt, oder die Detektorwurzel war ganz 
frei aufgehängt. Ferner wurde die Belichtung variiert. Endlich wurden Versuche mit 
gekrümmten Wurzeln angestellt. Als Detektoren dienten abgeschnittene Wurzeln, 
die teils lange (6—12 Stunden) vor Beginn des Versuchs in den Apparat eingeführt 
wurden. Bei den stets mit angesetzten Kontrollversuchen wurden möglichst gleich- 
artige (?) Wurzeln benutzt. Im ganzen war aus den Versuchen eine Induktion im 
Sinne von Gurwitsch nicht zu erschließen; vielmehr beruhten alle +- oder —-Effekte 
auf Einflüssen von Nebenfaktoren, wie Streifung, Druck, Krümmung und Streckung 
der Wurzel. Bei den Gurwitschschen Ergebnissen spielte wohl einseitige Belichtung 
und das „glückliche“ Zusammentreffen einiger Faktoren eine Rolle. Verf. will aber 
nur den Gurwitschschen Grundversuch an sich kritisieren. „In keinem Falle darf 
von einem Fehlen einer Induktion auf Entfernung die Rede sein.‘“ Die neueren Nach- 
weismethoden der mitogenetischen Strahlung werden nicht berücksichtigt. W. Stempell. 
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Dognon, A., et C. Piffault: L’action immediate des rayons X sur un protozoaire 
(paramöeie). (Unmittelbare Wirkung der Röntgenstrahlen auf ein Protozoon [Para- 
maecium].) (Zaborat. de Physique, Fac. de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 
1272—1273 (1931). » 

Die Abtötung von Paramäcien durch Röntgenstrahlen gelingt bei Verwendung 
einer Wolframröhre von 5 cm Durchmesser mit Al-Fenster von 10 u Dicke bei 16,5 kV, 
15 mA bei einer Dosis von 7,275 erg/sec ccm entsprechend 1560 r/sec am Fenster und 
bei 26° nach etwa 10 Minuten (Tropfendicke etwa 0,5 mm). Schätzungsweise erhalten 
die Tiere 500000 r. — Dem Absterben geht zu Beginn eine deutliche Bewegungs- 
steigerung, dann ein Nachlassen der Bewegungen und zuletzt Drehbewegungen voraus. 
In den letzten Stadien kugelt sich die Zelle ab und emittiert Pseudopodien infolge 
lokaler Zerreißungen der Membran. Nach schwächeren Dosen tritt das Absterben 
später ein. Unterhalb einer gewissen Grenze, die ziemlich scharf bei der Hälfte der 
tödlichen Dosis liegt, ist überhaupt kein Effekt zu beobachten: auch nach mehreren 
Tagen teilen sich die Tierchen noch normal. Kernschädigung (Teilungsstillstand) 
und Plasmaschädigung (Bewegungsstillstand und Beraten) haben also offenbar hier 
den gleichen Schwellenwert. Risse (Freiburg i. Br.)., 

Dognon, A., et €. Piffault: La sensibilisation des parameeies aux rayons X. (Die 
Sensibilisierung der Paramaecien für Röntgenstrahlen.) (Laborat. de Physique, Fac. 
de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 1503—1505 (1931). 

Verff. gelang es, durch den Zusatz gewisser Stoffe zum Wasser die Empfindlich- 
keit der darin lebenden Paramaecien für Röntgenstrahlen zu erhöhen. Verwendung 


fanden vor allem Farbstoffe, wie Magdalarot, Kongorot u.a., doch wurde daneben , j 


auch die Wirkung anderer Substanzen, wie z. B. des Antipyrins und des Kaliumcyanids 
geprüft. Die beobachtete Empfindlichkeitssteigerung betrug bis zu 50%. Daß die 
Konzentration der Substanzen so gewählt worden war, daß sie in bezug auf ihre Giftig- 
keit vergleichbar war und daß eine durch sie hervorgerufene Schädigung während des 
Versuches nicht eintrat, soll nur der Vollständigkeit wegen mitgeteilt werden. Es 
ergab sich ferner, daß nicht alle zur Prüfung verwendeten Substanzen die gleiche Er- 
scheinung hervorriefen. So verliefen die Versuche mit Resorein und Natriumhyposulfit 
insofern ergebnislos, als ein Effekt selbst bei höheren Konzentrationen nicht gefunden 
wurde. Langendorff (Stuttgart)., 
Dognon, A., et C. Piffault: Action comparee des rayons X et ultra-violets sur 
un protozoaire (parameeie). (Ein Vergleich zwischen der Wirkungsweise der Röntgen- 
strahlen und des ultravioletten Lichtes auf ein Protozoon [Paramaecium].) (Laborat. 
de Physique, Fac. de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 1501—1503 (1931). 
Festgestellt wurde, daß die Temperatur des umgebenden Mediums bei der Wirkung 
der Röntgen- bzw. ultravioletten Strahlen auf die Zelle eine maßgebende Rolle mit 
spielt. Verff. fanden, daß bei der Bestrahlung von Paramaecien, die sich in Wasser 
von ca. 15° befanden, eine viel höhere Dosis zur Abtötung der Zellen notwendig war 
als unter- und oberhalb dieser Temperatur. Ganz anders verhielten sich dagegen die 
Zellen in den Versuchen mit ultravioletten Strahlen. Hier stieg die Empfindlichkeit 
der Zellen für die Strahlen mit zunehmender Temperatur. Eine Erklärung für diese 
verschiedenen Erscheinungen vermögen die Verff. vorerst noch nicht zu geben. 
Langendorff (Stuttgart)., 
Politzer, G., und J. Zäkovsky: Vergleichende Untersuchungen über die Wirkung 
der Bueky- und der Röntgenstrahlen auf die Zellteilung. (Zmbryol. Inst. u. Klin. f. 
Syphilidol. u. Dermatol., Univ. Wien.) Strahlenther. 42, 165—170 (1931). 
Grenzstrahlen (10 kV/max, 10 mA, 5-20 Minuten, 150 r/min, 10cm Abstand) 
wirken auf die Cornea von 14 Tage vorher den Fruchthaltern der Muttertiere ent- 
nommenen Salamanderlarven in jeder Weise genau so wie härtere Röntgenstrahlen: 
auch hier treten dieselben Primäreffekte, mitosenfreien Zwischenzeiten und Sekundär- 
effekte auf. Risse (Freiburg i. Br.).°° 
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Rajewsky, B.: Untersuchungen über biologische Wirkungen von Kathoden- 


‚strahlen. I. Einleitung. (Inst. f. Physikal. Grundlagen d. Med., Umiv. Frankfurt a. M.) 


Strahlenther. 42, 1—5 (1931). 


Die Ergebnisse der bisherigen Untersuchungen über biologische Wirkungen und ins- 


E | besondere medizinische Anwendungen von Kathodenstrahlen sind unbefriedigend. Es liegt 
FE eine Reihe einander widersprechender Resultate vor, die keine eindeutigen Schlußfolgerungen 


zulassen. Die Gründe dafür liegen zum Teil in den irrtümlichen Gesichtspunkten, von denen 
die Versuche geleitet wurden, zum Teil in der ungenügenden Apparate- und Dosierungstechnik. 
Es war deshalb von Interesse, das Problem der biologischen Wirkungen von Kathodenstrahlen 
erneut einem systematischen Studium zu unterwerfen. In seinen den Bericht über die ab- 
geschlossenen Teile der unternommenen Untersuchungen einleitenden Ausführungen be- 
schäftigt sich der Verf. mit der Analyse der Grundfragen, die bei den Untersuchungen über die 
Kathodenstrahlenwirkungen gestellt werden müssen. Rajewsky (Frankfurt a. M.).°° 
Silberehatz, S.: Sur les proprietes earyoelasiques des iodures. (Über die karyo- 
klastischen Eigenschaften der Jodide.) (Zaborat. d’Anat. Path., Univ., Bruxelles.) C. 


rt. Soc. Biol. Paris 107, 1570 (1931). 

Jodkalium in genügenden, doch noch unschädlichen Dosen, in wässeriger Lösung Mäusen 
injiziert, wirkt als karyoklastische Substanz und bildet unzählige Degenerationen in der 
Rindensubstanz des Thymus und in den Iymphoiden Keimzentren. Eine karyokinetische 
Exeitation geht in den Lymphocyten und im Thymus der karyoklastischen Wirkung voraus. 
Die Pyknosen werden von der Phagocytose abgelöst. Die Phagocytose der Kerntrümmer- 
chen ist am 3. Tage beendigt. Hodengewebe und die Lieberkühnschen Drüsen des Dünn- 
darms sind von der Wirkung des JK nicht betroffen. Die meisten Stoffe, die in der Chemo- 
therapie gegen Protozoen-, Trypanosomen-Infektionen Verwendung finden, wirken stark 
karyoklastisch. Auch vorläufige Untersuchungen über Quecksilbersalze, über das Germanin 
und das Poulence 309 bestätigen diese Anschauung. Malowan (Berlin). °° 

Dustin, A.-P.: Remarques sur les effets earyoclasiques du benzol. (Bemerkungen 
über die karyoklastischen Wirkungen des Benzols.) (Laborat. d’Anat. Path., Univ., 
Bruzelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 1567—1569 (1931). 

Benzol zählt zu den Stoffen, die das Chromatin der Lymphknoten der Milz, des 
Thymus und des Dünndarms zerstören. Die Wirkung ersterer gleicht der einer Bestrahlung. 
Die des Benzols ist sowohl auf Knochenmark wie auf die Iymphoiden ganglionären Keim- 
zentren der Milzpulpa und der Rindensubstanz des Thymus gerichtet. Sie ist am stärksten, 
wenn Benzol in Olivenöllösung in Form subeutaner Injektionen verabreicht wird. Die durch 
Benzol verursachte polynucleäre Leukopenie zeigt aufs neue die verschiedene Empfindlich- 
keit myeloider Organe gegenüber karyoklastischer Agenzien. Beleuchtet wird durch diese 
Tatsachen die toxische Wirkung des Arsenobenzols, da die As-haltigen Benzolabkömmlinge 
imstande sein sollen, Benzol abzuspalten. Tatsächlich sind sowohl As,0, wie Benzol 
stark karyoklastisch wirkende Stoffe. Malowan (Berlin)., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Loos, Walter: Zur Kenntnis der Wundreaktionen des pflanzlichen Zellkerns. 
(Botan. Inst., Hann.-Münden.) Protoplasma (Berl.) 14, 331—340 (1931). 

Bei Reizung der Innenfläche junger Phaseolus-Perikarpien durch Auftragen von 
Gewebesäften und chemischen Präparaten konnte Wehnelt feststellen, daß die Kerne 
der überschlagenen Epidermiszellen — d.h. solche, die nicht in unmittelbarer Um- 
gebung der Reizstelle, sondern entfernter liegen — negativ chemotaktisch verlagert 
waren. Verf. stellt sich die Aufgabe, nachzuprüfen, ob tatsächlich negative Chemotaxis 
vorliegt und unter welchen Bedingungen sie auftritt. Geeignetes Versuchsmaterial 
fand er in Echeveria Scheideckeri hort., einer Form von Echeveria caespi- 
tosa D.C. Verf. wandte zunächst die Rißmethode nach Haberlandt an; die Blätter 
wurden der Länge nach zerrissen und mit der Rißfläche nach oben in Petrischalen 
mit feuchtem Sand gesteckt. Alle Versuche wurden im Elektrothermostaten bei 26° 
ausgeführt. Als Reizmittel dienten Gewebebrei und Extrakte aus autolysiertem art- 
eigenem Gewebe. Gefärbt wurde mit der von Küster erprobten 0,02proz. Erythrosin- 
2% 18 
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lösung, mit der sich schon nach wenigen Minuten eine gute Färbung sowohl des Zell- - 
kerns und des Nucleolus als auch des Plasmas und der Zellmembran erzielen ließ... 
Die Versuche mit Echeveria Scheideckeri ergaben, daß ein Abhängigkeitsverhält-- 
nis der Kernverlagerung von der Konzentration des Reizmittels besteht. Weitere Unter- 
suchungen wurden an Echeveria metallica ausgeführt, bei der durch leichtes Ab-- 
ziehen der Epidermis eine ebene Rißfläche entstand, so daß durch gleichmäßiges Auf-- 
tragen feinere quantitative Abstufungen des Reizmittels in ihren Wirkungen beob- 
achtet werden konnten. Verf. gelang es auf diese Weise den Nachweis zu erbringen, ‚f 
daß die Kerne auf den in Gewebesäften und Autolysatextrakten enthaltenen Reiz- 
stoff chemotaktisch reagieren und zwar derart, daß bei geringer Konzentration des 
Reizmittels positive Verlagerung eintritt, bei hoher Konzentration dagegen negative. 
Bei zu hoher Konzentration kommt es zu einer Regeneration des Kernes. Das Abrücken 


des Teilungskernes von der Reizstelle erfolgt in linearem Verhältnis zur Konzentration } 


des Reizstoffes. Verf. folgert aus den Ergebnissen seiner Untersuchungen, daß die | 
Traumatotaxis des Kernes als ein Spezialfall der Chemotaxis zu betrachten ist. Herdt. 

Marshak, Alfred G.: The morphology of the ehromosomes of Pisum sativum, | 
(Die Morphologie der Chromosomen von Pisum sativum.) (Dep. of Botany, Cornell 


Univ., Ithaca a. Bussey Inst., Harvard Univ., Cambridge U. S. A.) Cytologia (Tokyo) 2, } | 


318-339 (1931). 

Verf. untersuchte besonders die Zusammenhänge, die zwischen den Nucleolen | 
und der Grundsubstanz der Chromosomen bestehen. Bei Anwesenheit einer der nie- | 
deren Fettsäuren in der Fixierungsflüssigkeit sind die Nucleolen rund und die Chro- | 
mosomen draht- oder stabförmig. Chromonemata sind sichtbar. Fehlt die organische 


Säure, dann sind die Nucleolen amöboid und die Chromosomen bestehen aus Chromo- IF 
nemata ohne Grundsubstanz. Es zeigte sich, daß die Grund- und Nucleolensubstanz | 


ausgewaschen wird, durch Alkohol aber nicht gelöst wird. Die organischen Säuren | 


scheinen Teile der Nucleolen und Grundsubstanz der Chromosomen unlöslich zu machen. |l 


Verf. schließt, daß Teile der Nucleolen und die Chromosomengrundsubstanz oder Teile | 


derselben identisch sind. Nach Formalinfixierung sind die Substanzen löslich. Die | 


7 Chromosomen sind morphologisch unterscheidbar. An ihrer Länge, der Art der pri- | 
mären und sekundären Einschnürung mit verschieden langen Segmenten kann jedes |f 


Chromosom identifiziert werden. Bei der Meiose zeigen die Chromosomen prinzipiell |f 


gleiche Morphologie wie in somatischen Teilungen. Bleier (Wageningen). | 

Hedayetullah, Syed: On the strueture and division of the somatie chromosomes | 
in nareissus. (Über die Struktur und Teilung der somatischen Chromosomen von | 
Nareissus.) J. microsc. Soc., III. s. 51, 347—386 (1931). | 

In der Anaphase bestehen die Chromosomen aus 2 sich umschlingenden chromati- | 
schen Fäden, den Chromonemata, in einer weniger chromatischen Grundsubstanz. | 
In der Telephase drehen sich die Chromonemata auf und zeigen sich als Chromomeren. 
Im Ruhekern bleiben die doppelten Chromomerenbänder erhalten, die durch Anasto- 
mosen der weniger chromatischen Substanz verbunden sind. Die Struktur des Ruhe- 
kerns ist gewöhnlich nicht netzförmig. In der Prophase wandeln sich die beiden Chro- | 
monemata unter gleichzeitiger Verdickung und Verkürzung in 2 längsgespaltene Chromo- | 
somen um. In der Metaphase wird in jeder Längshälfte eines Chromosomenpaars 
eine Verdoppelung des Chromonema infolge Längsspaltung sichtbar, so daß in diesem 
Stadium in jedem Chromosom 4 Chromonemata vorhanden sind. Verf. nimmt an, 
daß die Chromosomen aus 2 Substanzen, nämlich 2 chromatischen Chromonemata 
und der weniger chromatischen Grundsubstanz bestehen. Die Chromonemata werden 
als die Träger der Gene angenommen, die während des ganzen Kerncyclus doppelt 
vorhanden sind. Die Annahme Kaufmans, Sharps und Telezynskis, daß die 
Chromonemata schon am Ende der Prophase sich spalten würden und somit vierfach 
vorhanden wären, hält Verf. für nicht wahrscheinlich und nicht bewiesen. Es folgt 
eine kritische Besprechung der Ansichten über die Struktur der Chromosomen, über 
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Ü die Mechanik der Längsspaltung der Chromonemata, der grundsätzlichen Überein- 


stimmung der Ansichten Roux und Gates über die Ursachen der Längsspaltung und 


' der Möglichkeit, daß trotz der Doppelnatur der Chromosomen Telo- und Parasyndese 
' vorkommen kann. Die Beschreibung ist durch 60 gute Zeichnungen belegt. Bleier. 


Wylie, Robert B.: Cicatrization of foliage leaves. II. Wound responses of certain 
broad-leaved evergreens. (Vernarbung von Laubblättern. II. Wundreaktionen von 
einigen immergrünen breiten Blättern.) Bot. Gaz. 92, 279—295 (1931). 

Im Anschluß .an seine früheren Untersuchungen an sommergrünen Blättern 
(vgl. diese Ber. 17, 216) schildert Verf. die Wundreaktion immergrüner Blätter. Der 
Verlauf des Verheilungsprozesses bei beiden Blatttypen ist im allgemeinen ziemlich 
ähnlich; doch verlaufen die Prozesse bei immergrünen Blättern langsamer und unter 
stärkerer Wundkorkbildung. Unmittelbar nach der Verwundung bildet sich. eine 
Scheinnarbe (,‚pseudocicatrice‘“) dadurch, daß die an die Wunde grenzenden Zellen 
kollabieren und damit einen provisorischen Wundverschluß bilden. Unter dieser 
„Scheinnarbe“ bildet sich dann erst der eigentliche, auch an Achsenorganen übliche, 
Wundkork. — Auch die jungen Blätter von Berberis nervosa reagieren prinzipiell 
gleich. Ausgewachsene Blätter, deren Zellwände recht dick sind, zeigen dagegen weder 
„Scheinnarben‘ noch sonstige Wundverheilungen. Sie sind daher auch Pilzinfektionen 
in besonders hohem Maße ausgesetzt. W. Zimmermann (Tübingen). 

Buceiante, L.: Sopravvivenza dei tessuti embrionali di pollo mantenuti in liquido 
di Ringer a bassa temperatura. (Überleben der in Ringerscher Lösung gehaltenen 
embryonalen Gewebe des Hühnchens bei niedriger Temperatur.) (Istit. Anat., Unw., 
Torino.) Atti Accad. naz. Lincei, VI.s. 14, 356—361 (1931). 

Aus den vom Verf. vorgenommenen Versuchen ergibt sich, daß der Aufenthalt der 
embryonalen Gewebe des Hühnchens in der Ringerschen Lösung bei niedriger Tem- 
peratur (5—10°) für eine verhältnismäßig lange Zeitdauer das Überleben der Gewebs- 
elemente ermöglicht; die Dauer des Überlebens ist für jedes Gewebe verschieden. — 
Der Aufenthalt in der Ringer-Lösung bedingt allem Anscheine nach einen allmäh- 
lichen Entzug von trophischen Stoffen, welche von den Zellen in die Lösung diffun- 
dieren; der Zusatz von Embryonalsaft ist eine fast unerläßliche Voraussetzung für die 
Kultivierbarkeit der Gewebe, welche zuerst in Ringerlösung gewaschen wurden, 
während in einem nur aus Plasma bestehenden Kulturmedium die Gewebe nicht oder 
höchstens in ganz geringem Maße wachsen. — Das negative Resultat, welches man mit 
Kulturen erhält, welche lange Zeit hindurch in Ringer-Lösung waren und dann nur 
in. Plasma gezüchtet werden, ist demnach nicht durch den Tod der Zellen, sondern durch 
den Umstand bedingt, daß sie die Fähigkeit zu wachsen infolge des Fehlens von Tre- 
phonen im Kulturmedium verloren haben; die Trephone sind nämlich während des Auf- 
enthaltes in der Ringer-Lösung aus dem Gewebe ausgetreten. — Dies gilt natürlich 
nur für eine bestimmte Zeitdauer, denn nach sehr langem Aufenthalt in Ringer- 
Lösung treten autolytische Vorgänge auf, welche auch durch die Anwesenheit von 
Trephonen nicht mehr aufgehalten werden können. Max Olara (Blumau b. Bozen). 

Roffo, A. H.: Die photographische Platte als Indieator der Vitalität der in vitro 
kultivierten Gewebe. Bol. Inst. Med. exper. Cänc. Buenos Aires 7, 921—935 u. dtsch. 
Zusammenfassung 928—929 (1930) [Spanisch]. 

Vgl. diese Ber. 18, 248. 

Kemp, Tage: Mitosenzählung in Gewebekulturen als quantitative biologische Meß- 
methode. Prüfung der Methode und ein Beispiel für ihre Anwendung. (Unw.-Inst. f. 
Allg. Path., Kopenhagen.) Arch. exper. Zellforschg 11, 591—601 (1931). 

Die von Juul und Kemp angegebene Methode besteht in folgendem: Versuchs- 
und Kontrollkulturen, die demselben Embryo entstammen und zunächst auf gleiche 
Weise, gewöhnlich 2—3 Passagen lang, gezüchtet wurden, werden in Gruppen von 
je 8 Kulturen geordnet, der eine Teil dem zu studierenden Eingriff unterworfen und 
danach in bestimmten Abständen alle Kulturen fixiert. Es werden darauf in Kontroll- 
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und Versuchskulturen die Mitosen unter Trennung der Pro-, Meta- und Anaphasen 
in 20 Feldern der Wachstumsform ausgezählt, wobei die periphersten und zentralen | 
Teile unberücksichtigt bleiben, und die Mittelwerte für die je 8 Kulturen umfassenden 
Gruppen festgestellt. In besonderen Experimenten wurden die Mittelfehler berechnet. 
Es ergibt sich an einem Beispiel röntgenbestrahlter Kulturen, daß man mit dieser | 
Methode Feststellungen machen kann, die sich bei Ausmessung des Flächenzuwachses 
der Beobachtung entziehen. Ein weiterer Vorteil ist die Möglichkeit kausalanalytischer 
Untersuchungen des Kernteilungsprozesses. Die Methode ist bei großer Einfachheit 
der Durchführung genügend genau. Sie kann mit Vorteil mit anderen Meßmethoden 
kombiniert werden. Ein Nachteil ist, daß sie an jeder Kultur nur einmal angewendet 

werden kann, weil Färbung unerläßlich ist. Knake (Berlin). 


Ephrussi, Boris, et Georges Teissier: Sur la eroissance r&siduelle des cultures de |% 


fibroblastes. (Über das Residualwachstum von Fibroblastenkulturen.) (Inst. de Biol. 
Physico-Ohim., Univ., Paris et Stat. Biol., Roscoff.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 946 
bis 948 (1931). 


Die Verff. geben eine Formel für das Residualwachstum von Fibroblastenkulturen | 


bei folgender Versuchsanordnung: In einer Carrelflasche werden von einer bis dahin 
normal ernährten Kultur 2 Teilstücke mit ungleichen Oberflächen eingepflanzt 
und nun ohne Embryonalextraktzusatz weitergezüchtet. Für die Berechnung 
des Residualwachstums werden 2 Faktoren berücksichtigt: die Erschöpfung gewisser 
Substanzen (die in jedem Augenblick verfügbaren Reservestoffe können als lineare 
Funktion der Oberfläche der Kultur betrachtet werden) und die von Fischer und 
Parker beobachtete Häufung von Mitosen in der Peripherie der Wachstumszone 
(die Zahl der jeweils sich wahrscheinlich teilenden Zellen ist proportional der Quadrat- 
wurzel aus der Oberfläche). Es ergibt sich 


5 =uYs ($—s) und Log 4 (VS + Js) — Log (Y8 — Yo) wi 


wobei s die Oberfläche der Kultur im Augenblick t ist, $ die erreichte größte Oberfläche 
und #4 und A Konstanten. Die mit dieser Formel berechneten Werte stimmen mit 


den praktisch gefundenen befriedigend überein. Es erscheint wichtig, daß in diesem | ) 
Fall weder die Theorie noch das Experiment Anhaltspunkte dafür gibt, daß Abbau- | 


produkte für die Verlangsamung des Wachstums verantwortlich zu machen sind. — 
Ableitung und Begründung der Formel erscheint demnächst im Arch. exper. Zellforsch. 
Knake (Berlin). 

Chambers, Robert, and Honor B. Fell: Miero-operations on cells in tissue eultures. 
(Mikrooperationen in Zellen von Gewebekulturen.) (Strangeways Research Laborat., 
Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 109, 380—403 (1931). 

Durch die Benutzung eines neuen, von Leitz konstruierten Kondensors konnten 
Verff. die Folgen von mikrurgischen Eingriffen an ‚in vitro“ gezüchteten Zellen, 
im Dunkelfelde bei sehr starken Vergrößerungen (Leitz-Immersionen) verfolgen; über 
die Einzelheiten des neuen Apparates werden spärliche Angaben berichtet. Ver- 
schiedene Organe wurden in Serum und Embryosaft gezüchtet (Chorioidea, Sklera, 
Pigmentepithel der Netzhaut, Urniere, Darm, Milz, Skeletmuskel von 9—14tägigen 
Huhnembryonen). Sämtliche Zellen erweisen sich als sehr elastisch, wenn sie durch 
die Nadel des Mikromanipulators gestochen werden; da anderseits der Inhalt der in 
vitro gezüchteten Zellen bekanntlich flüssig ist (in verschiedenem Grade in den ein- 
zelnen Zellarten), notwendigerweise muß man nach Verff. Meinung die Anwesenheit 
einer morphologisch begrenzten steifen Membran, welche den flüssigen Inhalt ein- 
hüllt, annehmen; die Elastizität der Zelle soll eine Funktion der Membran sein. Die 
Angaben von P£terfi und Olivo, daß wiederholte Anstiche des Cytoplasmas keines- 
wegs die Struktur der Zelle beeinträchtigen, wird bestätigt (die Mitochondrien können 
sogar zerschnitten werden, ohne Schaden für die Zelle!). Dagegen eine starke Ver- 
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| letzung der Zellmembran ruft rasch die Entartung der Zelle hervor. Betreffs der 
großen Empfindlichkeit des Kernes gegenüber mechanischen Verletzungen und be- 
treffis der schweren Folgen, welche der Kernanstich auf das Cytoplasma hervorbringt, 
haben Verff. die früheren Angaben bestätigt (P&terfi und Olivo, Chambers und 
“ Renyi); die Entartung schreitet rasch fort und die ganze Zelle geht binnen kurzer 
' Zeit zugrunde. Dies wenigstens bei einkernigen Zellen; wenn dagegen bei einer zwei- 
 kernigen Zelle ein einziger Kern gestochen wird, bleibt, wenigstens in einigen Fällen, 
' die Entartung des Cytoplasmas in der Nähe des zerstochenen Kernes beschränkt; 
, merkwürdigerweise wird durch das Bestehen des zweiten unversehrten Kernes das 
_ Leben der Zelle sogar gerettet; nach einigen Minuten verschwindet die entartete Zone 
' des Cytoplasmas, die Zelle sendet Pseudopodien aus und wird zu einer normalen ein- 
‚ kernigen Zelle; ein winziges Überbleibsel des zerstörten Kernes ist das einzige Zeichen 
‘ der ursprünglichen Zweikernigkeit der Zelle. Ausführlich und genau wird das cyto- 
logische Bild, welches die Zellentartung charakterisiert, infolge des Kernanstichs oder 
' der Verletzung der Membran beschrieben; Retraktion der Pseudopodien, Gerinnung 
des Kernes, eine äußerst feine diffuse Körnelung des Cytoplasmas; die fädigen Chon- 
 driosomen werden kugelförmig; in beschränkten Gebieten der Zellen sieht man leb- 
hafte Brownsche Bewegung; endlich schrumpft die Zelle in einen amorphen geronnenen 
Klumpen. Während der Mitose ist die Zelle gegen Verletzungen sehr empfindlich. 
Olivos Beobachtung, daß, nachdem ein Teil des Cytoplasmas amputiert wurde, der 
' übrige kernhaltige Abschnitt sich erholen und überleben kann, indem das kernlose 
Stück bis 15 Minuten nach der Operation sich als überlebend erweist (lebhafte Be- 
wegung der Pseudopodien), wird bestätigt. Der physische Zustand der Centrosphäre 
weicht von dem des übrigen Cytoplasmas ab; sie ist bedeutend dichter, der Nadel- 
anstich ruft in derselben keine Veränderung hervor. Die so lebhaft heute noch disku- 
tierte Frage der gegenseitigen Beziehungen zwischen den Zellen wird von Verff. gründ- 
lich erörtert. Die Resultate sind kategorisch; es bestehen zwischen sämtlichen unter- 
suchten Zellen (mit Ausnahme der Makrophagen) innige gegenseitige Beziehungen 
durch die Pseudopodien oder bei Epithelzellen durch die lateralen Flächen; aber bloß 
Adhäsion durch Kontakt; die Zellen bleiben ‚‚in vitro‘ wie ‚in vivo“ untereinander 
unabhängig; auch wenn die Zellgrenzen unsichtbar sind, wenn eine Zelle durch die 
Nadel gestochen wird, bleibt die Verletzung an einer einzigen Zelleinheit beschränkt; 
in einem einzigen Falle wurde die Übertragung der Folgen der Verletzung von einer 
Zelle zur anderen beobachtet, in zwei von einer Mitose herrührenden Tochterzellen, 
welche noch durch einen plasmatischen Faden verbunden waren. (Ref. hat seit 1919 
das Bestehen der plasmatischen Kontinuität zwischen den in vitro gezüchteten Zellen 
in mehreren Veröffentlichungen bestritten; doch wurden seine Befunde, trotz der 
wichtigen Bestätigungen seitens W. Lewis, Chambers und Renyi, Olivo, Kredel, 
von der Mehrzahl der Zellforscher nicht angenommen [Albert Fischer, deHaan 
und mehrere andere]; die hier angegebenen Befunde von Chambers und Fell sind 
so klar und eindeutig, daß nach Ref. Meinung kein Zweifel möglich ist über die Levische 
Auffassung der morphologischen Individualität und der gegenseitigen Unabhängigkeit 
der gezüchteten Zellen.) Es ist höchst erfreulich, daß durch das Zusammenwirken 
von den beiden hervorragenden Gelehrten, deren jeder sein spezielles Gebiet gründ- 
lich technisch und sachlich beherrscht, unsere Kenntnisse über die Biologie der Zellen 
wesentlich erweitert wurden. (Pe&terfi, vgl. diese Ber. 5, 686 u. 8, 353, 354.) 
Giuseppe Levi (Turin). 
Bofill-Deulofeu, J.: Die argyrophilen Faserstrukturen in mesenchymalen Gewebe- 
kulturen von verschiedener Herkunft und von verschiedener Wachstumsgeschwindigkeit. 
(Gewebezüchtungslaborat., Path. Inst., Städt. Krankenh. a. Urban, Berlin.) Z. Zell- 
forschg 14, 744—769 (1932). 
“ Es wird die Fähigkeit, argyrophile Faserstrukturen in der Kultur zu bilden, an 
4 Stämmen von morphologisch gleich aussehenden Fibroblastenreinkulturen unter- 
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sucht, die aus dem Herzen, der Iris, dem Schädeldach und dem Femurkondylus eines 


14tägigen Hühnerembryos gezüchtet waren. vi 

Darstellung nach der modifizierten Methode von Hortega: 24—48 Stunden Fixierung 
bei Zimmertemperatur. Aqua dest. 30 Minuten Nachspülen in neuem Aqua dest. Abschneiden 
des Glimmerdeckgläschens knapp um die Kultur. Einlegen in 2proz. Silbernitratlösung, 
Kultur nach oben, Erwärmen auf 55—60°, bis nach 10—15 Minuten die Kulturen gelblichbraun 
werden. Abspülen mit Aqua dest. Einlegen in 10—15 com Hortegascher Lösung + 3 Tropfen 
Pyridin. (Hortegasche Lösung: 10proz. Silbernitratlösung 5 cem, 5proz. Lösung von krystal- 
linischem Natriumcarbonat 15 ccm. Der sich bildende Niederschlag wird mit der kleinsten 
möglichen Ammoniakmenge gelöst, dann 55ccm Aqua dest. hinzufügen.) Gefäß wird mit 
Uhrglas bedeckt, muß ab und zu geschüttelt werden, wird erwärmt wie oben, bis die Kulturen 
eine kräftige Tabaksfarbe angenommen haben. Aqua dest. 2—3 Minuten, Pyridinwasser 
(10 ccm Aqua dest. + 3 Tropfen Pyridin) 1 Minute, dann unmittelbar in Formalin, Dunkel- 
werden. Einlegen in kalte 2prom. Goldchloridlösung 5 Minuten, bis Hellilafärbung eintritt, 
dann etwa 15 Minuten leicht auf Asbestplatte wärmen, bis dunkle Lilafärbung eintritt. Fixie- 
rung in 5proz. Natriumhyposulfitlösung 1 Minute, Entwässern in aufsteigendem Alkohol, 
Xylol, Canadabalsam. 


Es ergibt sich, daß die morphologisch gleich aussehenden Kulturen der genannten 
4 Stämme sich deutlich in der Fähigkeit, die genannten Fasern zu bilden, unterscheiden. 
Weitaus am besten bilden die Herzfibroblasten solche Strukturen, viel schwächer die 
3 anderen Stämme, am wenigsten die Fibroblasten aus der Iris und dem Schädeldach. 
Ferner zeigt sich, daß die Fasern nicht am besten von den langsam wachsenden Kulturen 
gebildet werden, sondern gerade von den schnell wachsenden. Die Fasern können nicht 
aus einem vorgebildeten Fibrinnetz im Plasma entstehen, weil sich in dem Plasma- 
koagulum überhaupt kein Fibrinnetz mikroskopisch nachweisen läßt. Andererseits 
lassen sich die Fibrinnetze z. B. bei einer Pneumonie nicht nach Hortega darstellen. 
Daß es sich bei den Fasern nicht um Zellausläufer oder Zellgrenzen handelt, konnte 
durch Verdauungsversuche mit Trypsin (Messerspitze Trypsin + 100 ccm einer 
0,3proz. K,CO,-Lösung bei 39°, 12 Stunden) gezeigt werden. Dabei bleiben die Faser- 
strukturen erhalten, während die Zellen nicht mehr darstellbar sind. Bei der Bildung 
der argyrophilen Fasern ist die Hauptrolle den lebenden Zellen zuzuschreiben, im 
zellfreien Koagulum werden keine Fasern gebildet. Tannenberg (Frankfurt a. M.). 

Murase, Takewo: Intra-transplantation of canal tissues of guinea pig, with speeial 
reference to the biological state of epithelial cells of mucous. (Transplantation von 
röhrenförmigen Geweben von Meerschweinchen mit besonderer Berücksichtigung des 
biologischen Verhaltens von Epithelzellen der Schleimhaut.) (Path. a. Bacteriol. Inst., 
Keio Univ., Tokyo.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 
130—135 (1931). 

Röhrenförmige Organstücke, nämlich der Trachea, der Bronchien, des Ductus 
cysticus und hepaticus usw. von 2—3 cm Länge wurden aus Meerschweinchen heraus- 
genommen und anderen Meerschweinchen subcutan oder in die Bauchwand oder in 
Muskeln transplantiert. Nach Verlauf von 3—42 Tagen wurden die Transplantate 
wieder herausgenommen und histologisch untersucht. Die meisten transplantierten 
Gewebe wurden harte Tumoren von Bohnengröße, einige weicher und cystisch. Schließ- 
lich wurden sie resorbiert. Während ihres Wachstums verdrängten sie das umgebende 
Gewebe, einige infiltrierten es. Verschiedenheiten im Verhalten der Versuchsobjekte 
müssen im Original nachgelesen werden. Genauere histologische Daten, Abbildungen 
werden nicht gegeben. Knake (Berlin). 

Harada, Yosimi: On the reaction of the reticuloendothelial system to repeated 
injections of foreign materials. (Über die Reaktion des reticuloendothelialen Systems 
auf wiederholte Injektionen von körperfremden Substanzen.) (Path. Inst., Univ., Chiba.) 


(21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 319-323 (1931). 

Oft wiederholte Injektionen von Lithioncarmin 2—4%, Kollargol 0,25—1% und Vaccine 
von Coli, Staphylo- und Streptokokken beim Kaninchen, 30—69mal in 130 bzw. 529 Tagen: 
Die Tiere werden dabei nicht krank, sondern nehmen an Gewicht zu, auch das Gewicht von 
Leber und Milz wächst. Die Kupferzellen nehmen zu, und es entstehen lymphoide Zellanhäu- 
fungen in der Glissonschen Scheide. In der Milz erfolgt eine Vermehrung der Follikel und eine 
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N "; Zunahme der Pulpazellen und Sinusendothelien. Bei Kollargol finden sich viele Mitosen in 
# den Kupferzellen und viele Riesenzellen. Bei der Vaccinebehandlung neben einer gering- 
% gradigen granulären Degeneration zahlreiche neugebildete Kupfferzellen, die reichlich Leuko- 
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‚ eyten phagocytieren, in der Milz besonders eine Zunahme der Follikel. Tannenberg. 
| Ito, Choji: Einfluß der verschiedenen Reize auf die Histioeyten bei der Fremd- 
‚ körperriesenzellenbildung. (Path. Inst., Univ. Sapporo.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.6. IV. 


‘" 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 315—318 (1931). 


Durch Implantation von Dochtstückchen, die mit Gelatine, Olivenöl, Natronlauge, 


' Na-Carbonat, Salzsäure, Essigsäure, Trypsin, Chloroformextrakt von Tuberkelbacillen usw. 
4 getränkt waren, wird der Einfluß dieser Substanzen auf die Entstehung von Fremdkörper- 


riesenzellen im subcutanen Gewebe beim Kaninchen untersucht. Deutliche Unterschiede er- 
' geben sich erst am Ende der Untersuchungszeit von 3—12 Tagen. Nur Natronlauge und Na. car- 
' bonat in dünner Lösung fördern die Entstehung der R.-Zellen, die anderen Substanzen hemmen 
eher, ebenso ist eine starke leukocytäre Infiltration hinderlich. Chloroformextrakte humaner 
'Tuberkelbacillen lassen nur wenig Riesenzellen entstehen, dagegen entwickeln sich nach intra- 


') wvenöser Injektion von lipoidfreien Tuberkelbacillen in den Lungenknötchen sehr zahlreiche 


Riesenzellen. Deshalb wird als Ursache der Riesenzellen in den Tuberkeln nicht das Toxin, 
sondern die mechanische Wirkung der Bacillen angesehen. Hochgradige Speicherung von 
'Trypanblau und Cholesterin beeinträchtigt die Bildung der Riesenzellen. Tannenberg. 


Kubo, Hisao: Beitrag zur Kenntnis der Lymphknotenfunktion. (Lymphknoten 
und Eisenstoffwechsel.) (Path. Inst., Mandschur. Med. Hochsch., Mukden.) J. of 
orient. Med. 15, dtsch. Zusammenfassung 134—137 (1931). 

Verf. untersuchte die regionäre Beteiligung der Lymphknoten an der Eisenspeiche- 
rung. Er berücksichtigte hauptsächlich die Verhältnisse in den paraaortalen Lymph- 
knoten, da diesen nach den bisherigen Angaben des Schrifttums eine Sonderstellung 

zukommen soll. Untersucht worden sind 200 Fälle. Es zeigte sich eine mit dem Alter 
zunehmende Speicherung sowohl für Erythrocyten, wie auch für Eisen. Das Verhältnis 
der paraaortalen zu den mesenterialen Lymphknoten betraf für die Erythrocytenspeiche- 
rung 84,5% : 19,5%, für Eisen 49,5% : 3,5%. Bestimmte Krankheitsgruppen, wie Herz- 
und Gefäßkrankheiten, Tuberkulose, Krankheiten des blutbildenden Apparates ließen 
gewisse Gesetzmäßigkeiten erkennen. Das Vorkommen von sog. Hämolymphknoten 
lehnt Verf. ab. Das primäre ist die Sinusspeicherung, das sekundäre die Reticulum- 
speicherung. Die Lymphknoten entlang der großen Gefäße haben eine Sonderstellung . 
im Eisenstoffwechsel, aber auch im gesamten Stoffwechselhaushalt sollen die Lymph- 
knoten eine nicht zu unterschätzende Rolle spielen. L. Schwarz (Berlin). 

Foramitti, C.: Über das Schicksal von transplantiertem Hodenparenchym. (Chir. 
Abt., Rainer-Spit., Wien.) Wien. Arch. inn. Med. 21, 315—318 (1931). 

Der Autor berichtet über einen Fall von Kastration wegen beiderseitiger Hodentuberkulose, 
bei dem die Ausfallserscheinungen durch Transplantation eines Hodens behoben wurden. Er 
empfiehlt bei jenen Fällen von Hodentuberkulose, bei denen ein Übergreifen der Erkrankung 
auf das andere noch gesunde Organ wahrscheinlich ist, den gesunden Hoden in die Subcutis 
der Bauchdecken oberhalb des Leistenkanales zu verlagern und einige Wochen nach diesem 
Eingriff den Samenstrang und die zuführenden Gefäße zu durchtrennen, um den Hoden eine 
neue Blutversorgung dadurch zu verschaffen in der Absicht, sowohl die hämatogene Infektion 
längs der Gefäße, wie die durch das Vas deferens unmöglich zu machen. Weiter wird über 
2 mikroskopische Befunde, die von Hodentransplantationen 2!/, Jahre und 8!/, Monate nach 


‚der Operation stammen und die zeigen, daß das Transplantat in seiner Struktur erhalten ge- 
blieben ist, berichtet. Lichtenstern (Wien).°° 


Keimzellen. 


Lawrence, W. J. C.: The secondary assoeiation of chromosomes. (Die sekundäre 
Paarung von Chromosomen.) (John Innes Hortieult. Inst., Merton, London.) Cytologia 
(Tokyo) 2, 352—384 (1931). 

Nach der Definition des Verf.s ist die sekundäre Paarung ein postsynaptisches 
Phänomen und beeinflußt die Spaltung nicht; sie besteht in einer verschieden starken 
Annäherung der Bivalenten in der Äquatorialebene. Die primäre Paarung stammt 
dagegen von der Prophasepaarung ab und bestimmt die Spaltung. Die Verhältnisse 
bei Dahlia Merckii, 2n = 36, werden eingehend beschrieben. In der Prophase sind 18 Ge- 
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mini vorhanden, in der Diakinese liegen sie infolge des Höhepunktes der Repulsion 
weit ausgebreitet im Kern. In der Prometaphase ballen sie sich stark zusammen und 
gehen aus dieser Zusammenballung direkt in die Aquatorialplatte über. Hierbei zeigten 
sich 8 Bivalente paarweise gelagert und hatten gleiche Größe und Form. Es besteht 
aber kein direkter Kontakt. Diese Erscheinung wird als sekundäre Paarung bezeichnet. 
Wieweit es sich um Verklumpung infolge der Fixierung handelt, dürfte schwer zu ent- 
scheiden sein. Auch in der homoiotypen Teilung bleibt die sekundäre Paarung bestehen. 
Bei Dahlia coccinea, 2n = 32, stellte Verf. 6 Paare mit sekundärer Paarung fest. Auch 
die 16 Gemini von D. coronata zeigen häufig sekundäre Paarung. Auch bei D. varia- 
bilis kommt sekundäre Paarung vor. In Hidalgoa Wercklii ließ sich gleichfalls sekun- 
däre Paarung unter den 15 Gemini finden. Die primäre Paarung wird nach den Vor- 
stellungen Darlingtons erklärt. Die sekundäre Paarung wird durch eine allgemeine 
Affinität homologer Chromosomen verursacht. Die sekundäre Paarung wird nur bei 
kleinchromosomigen Arten gefunden. Bei einer eingehenden Besprechung der Literatur 
stellt Verf. sekundäre Paarung in folgenden Gattungen fest: Cardamine, Saccharum, 
Gossypium, Salix, Brassica, Othonna, Senecio, Hypericum, Geum, Lupinus, Pent- 
stemon, Nicotiana, Xanthium, Solanum, Aesculus, Raphanus-Brassica, Viola, Draba, 
Ficus, Lychnis, Lythrum, Betula, Corylus, Alnus, Eleocharis, Vitis, Galeopsis, Pa- 
phiopetalum, Oncidium, Carmichaelia, Astragalus und Menispermum. Weitere Fälle 
von sekundärer Paarung konnte Verf. bei Cardamine und Verbascum beobachten; sie 
werden an anderer Stelle beschrieben. Die sekundäre Paarung wird als Zeichen für 
Polyploidie betrachtet. Bleier (Wageningen). 

Branas, M.: Sur la caryologie des ampelidees. (Cytologie der Ampelideen.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 194, 121—123 (1932). 

An Äquatorialplatten des 1. Schnittes der R. T. der männlichen Reifung werden 
die Chromosomenzahlen von einer Anzahl von Ampelideen bestimmt. Zur Untersuchung, 
gelangen 2 Arten von Ampelopsis, 1 Art von Parthenocissus und von der Gattung 
Vitis 14 amerikanische und 4 asiatische Formen in einer größeren Zahl von Varietäten. 
Die Arten der Gattungen Ampelopsis und Parthenocissus wiesen die Haploidzahl 
n = 20 auf, die Arten der Gattung Vitis n = 19, mit Ausnahme von V. rotundifolia 
Mirlex mit n = 20 und V. vinifera L. var. Canon Hall Muscat mitn = 38. Die Heitzsche 
Carminessigsäuremethode hat erneut ihre Brauchbarkeit erwiesen. Bei allen studierten 
Formen waren die Chromosomen von kurz-stäbchenförmiger Gestalt und einer Länge 
von 3—5 win der Diakinese. _ Schlösser (München). 

Latter, Joan: The meiotie divisions in the pollen mother-cells of Malva sylvestris. 
(Die Reduktionsteilung in den Pollenmutterzellen von Malva sylvestris.) (Botan. 
Dep., King’s Ooll., London.) Ann. of Bot. 46, 1—10 (1932). 

In der Prophase stehen die Chromatinfäden in direktem Kontakt mit den Nucleolen. 
Verf. sieht darin ein Zeichen, daß Nucleolensubstanz in die Chromosomen überfließt. 
Die Paarungsart der Chromosomen ist parasyndetisch. In der Diakinese sind außer 
den Chromosomen noch schwach färbbare Fäden in der Kerngrundsubstanz sichtbar. 
In der Prophase differenziert sich im Cytoplasma um den Kern herum eine dunkel 
gefärbte Zone, die perinucleäre Zone, aus. Sie bleibt während der heterotypen Teilung. 
um die Spindel herum liegen und liegt in der homoiotypen Teilung um jede Spindel 
als Hülle. Im Tetradenstadium ist sie als Hülle auf die 4 Kerne verteilt. In der Pro- 
metaphase stehen die Spindelfasern mit der Innenwand der perinucleären Zone in 
Verbindung, weshalb der Verf. vermutet, daß diese Substanz an der Spindelbildung 
beteiligt ist; aber auch die schwach färbbare Substanz innerhalb des Kerns scheint 
nach Verf. zur Spindelbildung beizutragen. In der heterotypen Metaphase sind 21 Chro- 
mosomen vorhanden, 19 Bivalente und 2 große Univalente. Je ein Univalentes geht 
an einen Pol, so daß in der Telophase und bei der 2. Teilung je 20 Chromosomen vor- 
handen sind. Die homoiotypischen Chromosomen sind sehr klein. Die Zellteilung erfolgt 
durch Einschnürung. Bleier (Wageningen). 
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Sokolowa, H.: Some irregularities in the reduetion division in Lyehnis ehaleedonica, 
R (Einige Unregelmäßigkeiten bei der Reduktionsteilung von Lychnis chalcedonica.) 
N (Div. of Exp. Evolution, Timiriasev Biol. Inst., Moscow.) Cytologia (Tokyo) 2, 302 
bis 317 (1931). 

J Die Archesporiumbildung und die Makrogametophytenentwicklung folgt im wesent- 
) lichen dem von Rogen für andere Vertreter der Silenoideae-Lychnideae beschriebenen 
Typ. Die Integumente entwickeln sich wie bei den Rosaceae, Die frühen Stadien der 
Meiosis verlaufen ganz normal. In der Metaphase wurden häufig 1 oder 2 Gemini 
außerhalb der Äquatorialplatte oder außerhalb der Spindel gefunden. Die Tochterkerne 
können dadurch abnormale Chromosomenzahlen, 10 statt 12, erhalten. Der Embryo- 
sack ist typisch achtkernig. Das Interval zwischen diesem Stadium bis zur Befruchtung 
‘| dauert lange; die Antipoden degenerieren inzwischen. 1 16kerniger und 8 vielkernige 
i" Embryosäcke wurden gesehen. Stadien der Doppelbefruchtung konnten nicht beob- 
") achtet werden. Die Endospermbildung folgt dem Silenetypus Rogens; es wurden 
' 36 Chromosomen gezählt. Hier liegen während der Metaphase oft 3 Chromosomen 
an einem Pol. In 2 der 3 beobachteten ersten Teilungen des befruchteten Eies lagen 
je 2 Chromosomen außerhalb der Spindel. Die Embryobildung wird beschrieben. 
In 2 Versuchen mit je 200 Samen keimten nur 26,5 und 30,1%. Von diesen hatten alle 8 
untersuchten Pflanzen normal 24 Chromosomen. Auch in den Pollenmutterzellen 
wird in der heterotypen Teilung in 67 von 121 untersuchten Zellen ein Geminus außer- 
halb der Spindel gefunden. Die Ursachen für dieses eigenartige Verhalten im Vergleich 
mit ähnlichen Unregelmäßigkeiten aus der Literatur werden diskutiert. Ungünstige 
klimatische Verhältnisse kommen nicht als Ursache in Frage; auch mit den Verhält- 
nissen bei Bastarden stimmen die Unregelmäßigkeiten nicht ganz überein. Der Chro- 
mosomenverlust wirkt anscheinend erst im Keimungsstadium letal. Die ungeklärten 
Fragen will Verf. in einer Reihe weiterer Untersuchungen zu lösen versuchen. Bleier. 

King, Robert L.: Chromosomes of three species of Mantidae. (Die Chromosomen 
dreier Mantidenarten.) J. Morph. a. Physiol. 52, 525—533 (1931). 

Bei Tenodera sinensis, Mantis religiosa und Stagmomantis carolina betragen die: 
Chromosomenzahlen im &: 4 A+X,+X,+Y, im 2: 24A+2X,+2X;,. Im 
& bilden die Geschlechtschromosomen in der 1. Reifeteilung eine Hexade aus dem mitt- 
leren Y-Chromosom und jederseits einem ihm angehängten Chromosom der X-Gruppe. 
Bei M. religiosa ist das Y-Element größer als die Elemente der X-Gruppe, bei T. sinensis 
kleiner, bei S. carolina sehr klein und kugelig. Bei T. sinensis unterscheiden sich die 
Elemente der X-Gruppe durch den (medianen, bzw. submedianen) Spindelansatz. 
In den nur bei T. sinensis untersuchten Spermatogonien (auch in den primären ? B.) 
hinken in der Anaphase die 3 Geschlechtschromosomen nach und bilden einen Partial- 
kern. In der Wachstumsperiode bleibt das Y-Chromosom heteropyknotisch, während 
die X-Gruppe sich später als die Autosomen auflockert. In der Diakinese tritt sie 
(wieder ? der Zeitpunkt der Koppelung ist unklar; B.) in Zusammenhang mit dem Y- 
Chromsom auf. Die Reduktion erfolgt in der 1. Reifeteilung, wobei die X-Chromosomen 
zu einem, das Y-Chromosom zum anderen Pol gehen. Ausnahmsweise bleibt ein X- 
Element am Y-Chromosom hängen, was aber nicht weiter verfolgt werden konnte. 
In den somatischen Zellen der 22 zeigen die Geschlechtschromosomen kein Sonder- 
verhalten. H. Bauer (Hamburg). 

Orska, Janina: Appareil de Golgi, chondriome et vacuome dans les cellules sexuelles 
mäles chez P’abeille domestique (Apis mellifiea, hymönopteres). (Golgi-Apparat, Chon- 
driom und Vakuom in den männlichen Geschlechtszellen der Honigbiene [Apis 
mellifica, Hymenoptera].) (Inst. de Zool., Univ., Lwow.) CO. r. Soc. Biol. Paris 108, 
1267 —1269 (1931). 

Bestätigung der Mevesschen Befunde über die Mitochondrien. Das (durch Neutral- 
rot vital darstellbare) Vakuom bildet in den Spermatogonien einen, in den Spermato- 
cyten meist 2—3 Häufchen rundlicher Körner, die während der inäqualen Reifeteilungen 
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unregelmäßig in der Zelle gelagert sind, bei der Spermienbildung mit dem Restplasma | 


ausgestoßen werden. Der Golgi-Apparat besteht aus einzelnen Plättchen, die, in den 
Spermatogonien in Einzahl vorhanden, sich in den Spermatocyten durch Teilung auf 
9-12 vermehren. Zur Zeit der Reifeteilungen zerfallen sie in kleine Stücke, die in Kon- 
takt mit der Mitochondrienmanschette geraten. In den Spermatiden vereinigen sie 
sich zu einem unregelmäßig kugeligen Körper, an dem das Acrosom entsteht. 4. Bauer. 


Einzellige. 
(Oytologie.) 
Mast, $. 0.: Locomotion in Amoeba proteus (Leidy). (Die Ortsbewegung von 


Amoeba proteus.) (Zool. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Protoplasma 
(Berl.) 14, 321—330 (1931). 


Die Arbeit bringt zunächst kleine Beiträge zu der schon in der älteren Literatur 


eingehend diskutierten Erscheinung der sog. Barrierenbildung am Grunde der hyalinen 
Pseudopodien. — Als treibende Kraft der amöboiden Bewegung sieht der Verf. die 


elastische Spannung der peripheren Gelschichten (d. i. des Plasmagels) an. Bei der. f 


langgestreckten Wanderform der Amöben schreibt er den Seitenflächen des Plasma- 
gels die höchste, dem hinteren Ende eine mittlere und dem vorströmenden Ende die 
geringste elastische Spannung zu. Zugunsten der Vorstellung von der Wirkung des 
elastischen gelatinierten Außenplasmas sollen noch neue Versuche von Chalkley 
und Hahnert sprechen, in denen gezeigt wird, daß ein auf adhärierende oder in enge 
Capillaren gespannte Amöben gerichteter Wasserstrom eine Umkehr der Strömungs- 
richtung bewirkt, wenn der Wasserstrom gegen das vorfließende Vorderende gerichtet 
wird, als ob einfach der nach innen gerichtete Druck der Oberflächenschichten lokal, 
eben an der vom Wasserstrom getroffenen Stelle verstärkt würde. J. Spek. 


Faurs-Fremiet, E.: Division et morphogen2se chez Follieulina ampulla 0. F. Muller. 


(Teilung und Formbildung bei Folliculina ampulla O. F. Müller.) Bull. biol. France 
et Belg. 66, 77—110 (1932). 

Fortlaufende Lebendbeobachtung einzelner Exemplare von einer vorläufig als 
F. ampulla bezeichneten Art, von der eine eingehende Beschreibung gegeben wird. 
Die Teilung beginnt mit einer (handschuhfingerartigen) Einstülpung der Peristomlappen 
und eines Teils des Halses. Durch Verschmelzen der Wände dieser Einsenkung werden 
die Membranellen des Mundfeldes in einer Vakuole abgeschnürt, in der sie aufgelöst 
werden. Die Neuanlage der adoralen Membranellenzone erfolgt an der (dem Substrat. 
zugekehrten) Ventralseite. Der Abstand zwischen 2 der längsverlaufenden Cilienreihen 
verbreitert sich und zwischen ihnen bildet sich ein mit kurzen starren Plasmaborsten 
besetztes Feld, das sich weiterhin erst einfach, dann doppelt S-förmig krümmt. Die 
Zweiteilung beginnt mit einer Querfurche an der Ventralseite, die mit weiterem Ein- 
schneiden das spätere Membranellenfeld in 2 ungleiche Teile trennt, von denen der 
größere dem hinteren Tochtertier zukommt. Während die Tiere noch längere Zeit mit 
der dorsalen Plasmabrücke zusammenhängen, strecken sie sich und kommen dann 
nebeneinander zu liegen. Dabei setzt die Umgestaltung der Membranellenzonen ein, 
die jetzt aus ihrem Zusammenhang mit den Cilienreihen heraustreten und ihren defini- 
tiven Platz am Vorderteil einnehmen. Gleichzeitig beginnen die Borsten auf ihnen ihr 
Wachstum, das später mit der Ausbildung der Membranellen endigt. Das Peristomfeld 
des hinteren, im Gehäuse verbleibenden Tieres nimmt seine endgültige Form (rechter 
und linker Lappen, sowie tiefer Schlund, in’ den sich spiralig die Membranellenzone 
des linken Lappens fortsetzt) an, während das vordere, auswandernde Tier nur ein 
kleines kreisförmiges, wohl funktionsloses Peristomfeld am Vorderpol ausbildet. Es 
unterscheidet sich außerdem von der Gehäuseform durch größeren Reichtum an Pigment, 
das am Vorderende zu einem Fleck angehäuft ist, sowie durch dichtere Bewimperung. 
Meist kurze Zeit nach dem Ausschwärmen setzt sich die Schwimmform fest und scheidet 
ein Gehäuse aus, das im Abstand der Wimpern vom Körper angelegt wird. Nach Kongo- 


283 


‚ zotversuchen scheint dem Vorderende die Sekretionsfähigkeit länger als dem Hinterende 
' zuzukommen. Darauf folgt, wie zu Beginn der Teilung, Einstülpung und Rückbildung 
des Peristoms, sowie ventrale Anlage einer neuen Membranellenzone, die dann umge- 
formt wird. Dabei werden als Übergangsstadien durchlaufen erst eine ‚‚Bursariaform“ 
und dann eine eigentümliche Halbbildung, bei der nur aus einem Teil des Plasmas sich 
eine kleine typische Folliculinaform differenziert, die als Hochrelief einer erst später 
mit einbezogenen Restmasse aufsitzt. Diese zeigt nur herabgesetzte Lebenstätigkeit. — 
Zwischen den beiden Formen, der schwimmenden und der seßhaften, bestehen konstante 
Unterschiede, die nicht mit einer Entwicklungsverzögerung bei der Schwimmform er- 
klärt werden können, da das endgültige Peristom de novo entsteht. Bloße mechanische 
Bedingtheit des kleineren Peristomfeldes der Schwimmform durch die geringere Größe 
der ihr bei der Durchschnürung zugeteilten Peristomrandanlage ist ausgeschlossen, 
da auch ohne Zusammenhang mit der Teilung bei der Schwimmform Involution und 
darauf Neubildung eines gleichen kleinen Peristoms trotz sich über die ganze Ventral- 
seite erstreckender Anlage gesehen wurde. Zur Erklärung der Entstehung beider Formen 
wird eine physiologisch inaequale Plasmateilung angenommen, wofür auch die Tat- 
sache sprechen soll, daß die Gehäusebildung nur dem Vordertier' zukommt. Aus der 
spontanen Rück- und Neuausbildung des Peristoms, die auch an der seßhaften Form 
vorkommt, kann geschlossen werden, daß die (unbekannten) die Formbildung des 
Peristoms beeinflussenden Faktoren sich auch unabhängig vom Teilungsmechanismus 
auswirken können. H. Bauer (Hamburg). 

Bretschneider, L. H.: Beiträge zur Strukturlehre der Ophryoseoleeiden. I. Mitt. 
Ekto- und Entoplasma. Fibrillen. (Laborat. f. Exp. Histol., Zool. Inst., Univ. Utrecht.) 
(34. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. e. V., Utrecht, Sitzg. v. 26.—28.V. 1931.) Zool. 
Anz. Suppl.-Bd 5, 324—330 (1931). 

Verf. spricht sich für die Unterscheidung von Ekto- und Entoplasma bei Ophryo- 
scoleciden aus. Der zwischen Pellicula und Verdauungsraum (Entoplasma) liegende 
Bezirk kann als Ektoplasma bezeichnet werden. Bezüglich der sehr komplizierten, 
in der vorliegenden Arbeit genauer dargestellten Fibrillensysteme kommt der Verf. 
zu dem Schluß, daß ihnen vorwiegend eine mechanische, eine Stützfunktion zukommt. 
Für die Funktion der Fibrillen als „neuromotorischer Apparat“ (Sharp und Dogiel) 
fehlt die morphologische Grundlage, da keinerlei Verbindung zwischen den aufgefaserten 
apikalen Fibrillenbündeln und den eigentlichen Effektoren, den Cirren, vorhanden ist. 

F. Gross (Berlin-Dahlem). 

@ Kalmus, Hans: Parameeium. Das Pantoffeltierchen. Eine monographische 
Zusammenfassung der wichtigsten Kenntnisse. Jena: Gustav Fischer 1931. IV, 188 S., 
3 Taf. u. 71 Abb. RM. 10.—. 

Die Absicht, die überaus zahlreichen, auf die verschiedensten Zweige.der Biologie 
verteilten Arbeiten über Paramecium zu einer Monographie zusammenzufassen, ist 
sehr zu begrüßen, doch konnte der Autor der Schwierigkeit der Aufgabe nur zum Teil 
Herr werden, woran vielfach die in sich widerspruchsvollen Angaben und Ergebnisse 
der Spezialarbeiten Schuld tragen, die ihrerseits letzten Endes auf unvollkommene Kul- 
-turmethoden zurückgehen. Schon im systematischen Teil ergeben sich Schwierig- 
keiten, da — abgesehen von einigen wenigen, ganz einwandfrei unterscheidbaren 
Arten — eine große Zahl anderer zumindest problematisch bleibt, solange nicht ihre 
Beständigkeit durch die Kultur bewiesen ist. Dabei übt Kalmus die begrüßenswerte 
Zurückhaltung, sich an ein relativ artenarmes System zu halten. Wenig glücklich war 
aber die scharfe Trennung der Morphologie von der Physiologie der einzelnen Organellen, 
die dazu führte, morphologische Angaben in rein physiologischen Abschnitten unter- 
zubringen (z. B. Exkretionssystem, Mundapparat, Trichocysten). Im morphologischen 
Teil wird dem neuromotorischen Apparat eine nur allzu berechtigte Skepsis entgegen- 
gebracht, die allerdings im physiologischen fallen gelassen wird. Über den Feinbau der 
Triehocysten und ihren Explosionsmechanismus wäre noch manches mehr zu sagen 
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gewesen (neuere Arbeiten von F. Krüger). Manche Mängel finden sich in der Dar- 1: 


stellung der Cytologie, wie die Angabe einer — durchaus noch nicht klar erwiesenen — 
Querteilung der Chromosomen; konnte doch Weyer bei Gastrostyla eine eigenartige 
Form der Längsspaltung feststellen. Eine genauere Erläuterung der Figurentafel mit 


den Konjugationsvorgängen bei den verschiedenen Arten wäre in Anbetracht ihrer fi 


großen Bedeutung vorteilhaft gewesen. Vorwiegend wird der morphologische Verlauf, 
kaum aber die prinzipielle Bedeutung des Kernformwechsels dargestellt; das gilt be- 
sonders für die Bildung der Geschlechtskerne und die Endomixis. Das Kapitel „Va- | 
riabilität, Vererbung, Mißbildungen‘ (schon die Art der Zusammenfassung dürfte sehr | 
geteilten Beifall finden) ist bei der Morphologie untergebracht. Es enthält etwa 
1!/, Seiten über Variabilität, eigentlich nichts Prinzipielles über Vererbung, hingegen 
mehr als 6 Seiten über die verschiedensten, meist ganz belanglosen Mißbildungen. 
Man hört in diesem Kapitel nichts über die Wirkungslosigkeit der Selektion innerhalb: 
reiner Linien, über den Begriff der Mutation und die Dauermodifikation, die, je nachdem 
sie in Hitzeresistenz oder in Widerstandsfähigkeit gegenüber Giften besteht, unter 
„Begrenzende Faktoren, Oekologie“, bzw. „die Mortalitätszeit als Maß für den Grad von 
Schädigungen... Immunität“, ihren Platz findet. Am besten ist die Darstellung der 
speziell-physiologischen Kapitel. Die Bewegungs- und Reizphysiologie hätte eine 
wesentliche Kürzung der doch vielfach grob-schematischen kinematischen Abschnitte 
und eine viel eingehendere Darstellung des Verhaltens von Paramecium unter natür- 
lichen Bedingungen (im Anschluß an Jennings) und seiner Ökologie vertragen. 
Wegen der ganz unkontrollierbaren Methodik verliert ein großer Teil der im Abschnitt 
„Populationskunde‘‘ vereinigten Befunde seinen Wert, da ihnen keine Freilandbeob- 
achtungen, sondern unkontrollierte Rohkulturen zugrunde liegen. Wenig glücklich 
war auch die Einschaltung rein technisch-methodologischer Kapitel zwischen physiolo- 
 gische. Leider wird im letzten Abschnitt bei den allgemein-biologisch bedeutsamen 
Problemen, wie der experimentellen Beeinflussung der Teilungsrate, Konjugation, 
Endomixis, wie bei dem Unsterblichkeitsproblem und der Bedeutung der Teilung 
ebensowenig verweilt wie schon früher bei einer Diskussion des Formwechsels über- 
haupt; statt dessen wird eine lange — im Rahmen des Textes ganz überflüssige (Lite- 
raturverzeichnis genügte dazu vollauf!) Aufzählung der Autoren gebracht, die über 
die Wirkung verschiedener Stoffe auf Parameciun gearbeitet haben, ohne mehr zu tun, 
als die Autorennamen, nach Reagenzien, mit denen gearbeitet wurde, geordnet, auf- 
zuzählen. Georg Haas (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Schmidt, W. J.: Nochmals über „Organ“ und „Gewebe“. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) 
Anat. Anz. 73, 189—199 (1932). 

Der Verf. reagiert auf einige Ausführungen von Peter (vgl. diese Ber. 14, 349; 
18, 347). Er korrigiert einige seiner Behauptungen (nicht alle Zellformen — fixe Zellen — 
treten gewebebildend auf; bei der Definition des Epithels muß das Merkmal der Lage 
im Vordergrund stehen — eben deshalb hat der Verf. 1929 den Begriff Epithel im 
allgemeinen Sinne fallen lassen). Er spricht sich dagegen aus, daß Peter auch neuestens 
(1931) das Blut als ein Gewebe mit flüssiger Zwischensubstanz und die zelligen Bestand- 
teile des Blutes für eine Art Zellverbande halten will. Das aus dem Körper austretende 
Blut würde man demnach als keine Zellverbände enthaltend betrachten müssen. Die 
Lage der zelligen Bestandteile ändert sich im Blute fortwährend, und man kann nicht 
von einem „Verbande‘‘, wenn er nur durch eine Flüssigkeit vermittelt werden sollte, 
sprechen. Es erscheint deshalb besser ‚‚die Kennzeichnung des Blutes als eines Gewebes 
mit flüssiger Zwischensubstanz fallen zu lassen“. Der Verf. wendet sich weiter gegen 
den Versuch Peters in die Definition der „Organe“ die Erwähnung ihrer Zusammen- 
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setzung aus Geweben bzw. Zellen einzulegen. ‚Der Begriff Organ hat“ (bemerkt der 
‚Verf.), „vom Haus aus gar nichts mit dem Aufbau des Körpers aus Zellen oder Geweben 
5 zu tun“. Peter will den Begriff des Organes nur auf lebende Teile des Organismus 
' einschränken, in denen es eben Zellen gibt. Dagegen wendet der Verf. ein, daß man auch 
© in nichtlebenden Teilen Organe erblicken muß; auch der Mensch verwendet zu seinen 


Arbeiten nichtlebende Werkzeuge. Beispiele dazu sieht man in den Molluskenschalen, 


# in den Insektenflügeln (die im fertigen Zustande fast ausschließlich aus totem Material 


% bestehen), in der Radula und in dem Liebespfeil der Schnecken und schließlich in den 


Filtereinrichtungen (den Gehäusen) der Appendikularien, die als Cuticularbildungen 
entstehen. Es sind das „nach Form und Lage charakterisierbare Körperteile mit 
besonderer Struktur und Funktion“, wie es die Definition der Organe des Verf. verlangt. 
Dagegen sind die Prostatasteine und der Acervulus cerebri, auf die Peter hingewiesen 
hat, keine geformte Sekrete und können (da ihnen die soeben angeführte Charakteristik 
fehlt) nicht als Organe betrachtet werden. — Die Definitionen müssen sich immer 
nach dem wissenschaftlichen Standpunkte richten und eine allgemeine Gültigkeit 
haben; es genügt nicht sie nach einseitigen didaktischen Rücksichten z. B. jenem auf 
die Mediziner, zu richten. F. K. Studniöka (Brünn). 
Baecker, Richard: Die Mikromorphologie von Helix pomatia und einigen anderen 
Stylommatophoren. (Histol. Inst., Univ. Wien.) Erg. Anat. 29, 449—585 (1932). 
Vorliegende Arbeit ist eine zusammenfassende Darstellung der Mikromorphologie 
der Weinbergschnecke Helix pomatia L. Sie ist eine willkommene Ergänzung 
der bereits vorhandenen monographischen Beschreibungen dieser Art, die vorwiegend 
vom vergleichend anatomischen und systematischen Standpunkt aus verfaßt sind. 
Wegen ihrer weitgehenden Gewebedifferenzierungen und speziellen histologischen 
Verhältnisse verdienen aber gerade die Stylommatophoren auch ein erhöhtes Interesse 
für den Histologen. Die mitgeteilten histologischen Tatsachen fußen größtenteils 
auf eigenen eingehenden Untersuchungen des Verf., der jedoch auch die in der Literatur 
oft weit verstreuten histologischen Angaben über Helix in einem sehr sorgfältigen, 
umfangreichen Literaturverzeichnis gesammelt und einer kritischen Sichtung und 
Nachprüfung unterzogen hat. Nur bei Besprechung der Schale werden ausschließlich 
fremde Untersuchungsergebnisse wiedergegeben. Vorangestellt ist der Arbeit eine 
kurze Darstellung der verwendeten Technik der Präparation und der Fixierung. Bei 
der Gliederung des Stoffes werden zunächst die Gewebe im allgemeinen (Epithel- 
gewebe und Drüsenbildungen des Epithels, Bindegewebe, Stützgewebe, Muskelgewebe, 
Nervengewebe, Blut) und dann die spezielle Histologie der Organe (Sinnesorgane, 
Blutgefäße, Pallialorgane, Organe der Verdauung, Sexualorgane, Schale und Epi- 
phragma) besprochen. In beiden Fällen sind zum Verständnis auch die anatomischen 
Verhältnisse kurz erörtert worden, während physiologische Fragen nur vereinzelt 
berührt sind. Mehrfach wird außer auf Helix pomatia L. auch auf die Verhältnisse 
bei anderen Stylommatophoren eingegangen, vor allem auf Cepaea nemoralis L. 
und hortensis Müll., Arion ater L. (= empiricorum Fer.) und Limaxmaximus 
L. (=cinereus List.). Nur die angewandte Nomenklatur der besprochenen Arten 
entspricht nicht immer dem heutigen Stand. Die Benutzung der ausgezeichneten 
Arbeit wird durch die vorzüglichen photographischen Reproduktionen wesentlich 
unterstützt. Bei der häufigen Verwendung der Weinbergschnecke zu zoologischen und 
biologischen Übungen und Versuchen ist vorliegende gründliche Bearbeitung ihres 
histologischen Baues besonders wertvoll. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Integument. 
Mareu, 0.: Beiträge zur Kenntnis der’ Stridulationsorgane der Cureulioniden- 
gattungen Rhinoscapha, Homalonotus und Dionyehus. (Zool. Inst., Unw. Cernäut:.) 


Zool. Anz. 97, 109—111 (1931). 
Verf. beschreibt bisher nicht erwähnte Stridulationsorgane, von welchen jenes des 
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Dionychus parallelogrammus Gr. ein elytro-dorsale ist mit einem Längs- I 


streif bildender Pars stridens. — Homalonotus colossus Pr. und Rhino- 
scapha tricolor Fst. haben ein Org. strid. elytro-ventrale, dessen Pars 
strid. gleichfalls einen Längsstreif bildet. Die Geschlechtsunterschiede im Bau der 
Stridulationsorgane wurden von Verf. noch nicht untersucht. Boga (Tihany). 


Mareu, 0.: Beitrag zur Kenntnis der Stridulationsorgane der Gattung Ctenoscelis 
Serv. (Zool. Inst., Univ. Cernäuti.) Zool. Anz. 97, 174—175 (1932). 

Richtigstellung gewisser Befunde Dudichs (1920), daß Ctenoscelis (Col.) kein Organum 
elytro-metatibiale, sondern ein Org. elytro-metafemorale besitzt. Das Plectrum ist vom 
Cultratum-compositum-Typ. W. Ludwig (Halle a. d. S.). 

Tillyard, R. J.: The wing-venetion of the order Isoptera. I. Introduetion and the 
family Mastotermitidae. (Das Flügelgeäder der Ordnung Isoptera. I. Einleitung und die 
Familie Mastotermitidae.) Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 56, 371—390 (1931). 

Die vorliegenden Forschungen haben ihren Anstoß erhalten durch den bekannten 
von den „weißen Ameisen“ (Termiten) angerichteten ungeheuren Schaden und der heute 
bisher tatsächlich häufigen Unmöglichkeit, die Arten — besonders in ihren Entwick- 


lungsstadien — einwandfrei voneinander zu scheiden. — Mr. @. F. Hill, der Senior- # 


Entomologe der Sektion für Forst-Insekten-Forschung von Australien, und unser 
Autor, der Chef der Abteilung für ökonomische Entomologie, haben nun die gemein- | 
same Aufgabe in Angriff genommen, die gesamte Isopterenfauna Australiens einer grund- 
legenden morphologisch-systematischen Erforschung zu unterziehen. Dabei wird | 
ersterer alle morphologischen Charaktere exklusive das Flügelgeäder auf klassifika- | 
torisch brauchbare Merkmale untersuchen, letzterer dagegen das Flügelgeäder in 
seiner Entstehung während der Nymphenzeit und als vollendetes bei den Imagines. — | 
In vorliegender Abhandlung beginnt unser Autor mit der eingehenden Untersuchung des 
Geäders in seiner Entwicklung und im vollendeten Zustande bei der Termitenfamilie 
Mastotermitidae. In der Aderbenennung folgt er der von Comstock-Needham. 
Das Geäder beider Flügelpaare im vorletzten und letzten Nymphenstadium und bei | 
der Imago wird sorgfältig beschrieben und verglichen. Die zugehörigen Illustrationen 
(6 Textfiguren und 1 Photographientafel) beziehen sich alle auf die Art Mastotermes 
darwiniensis Frogg. Das Problem des Flügelabwurfs wird in einem besonderen Ab- 
schnitt, illustriert mit 2 schematischen Figuren, besprochen. Wilhelm Bischoff (Köslin). 

Bryk, Felix: Die Abhängigkeit der Augenflecke vom Flügelgeäder in der Gattung 
Parnassius Latr. Ein Beitrag zur Zeiehnung der Lepidopteren. (Zool. Museum, Univ. | 
Berlin.) Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 62, 149—174 (1931). 

Es wird an zahlreichen Fällen mit anormaler Äderung gezeigt, wie 1. das Auftreten 


überzähliger Adern (Plethoneurie), 2. die Verschiebung von Adern (Metathesis), 3. der |) 


ganze oder teilweise Schwund einzelner Adern (Atrophie und Peroneurie) die Zeichnung 
beeinflußt. Durchschneidende überzählige Adern können normalerweise einheitliche 
Elemente in selbständige Teilstücke zerfallen lassen oder ihre Form merklich verändern; 
umgekehrt können beim Ausfall einer Ader sonst getrennte Flecken in einen zusammen- || 
fließen. Seltener wird durch Aderverschiebung ein Zeichnungselement mit verschoben. || 

F. Süffert (Freiburg i. Br.). | 

Rotarides, Mihäly: Beiträge zur Kenntnis der Körperwandstruktur und deren 
ökologischen Bedeutung bei einigen Landlungenschnecken. Arb. ung. biol. Forschgs- 
inst. 4, 140-150 (1931). 

Um die ökologische Bedeutung der Körperwandstruktur von Landlungenschnecken 
festzustellen, wurde der Aufbau der Körperwand bei 3 in ihrem Bau und ihrer Lebens- 
weise unterschiedenen Typen untersucht: einer Raublungenschnecke (Daudebardia 
transsylvanica Bielz), einer Nacktschnecke (Limax flavus L.) und einer Gehäuse 
schnecke (Helix pomatia L.). Gelegentlich wurden auch die Verhältnisse bei den 
Nacktschnecken Agriolimax agrestis L. und Arion ater L. zum Vergleich heran- 
gezogen. Die anatomische Untersuchung der Körperwand ergab von außen nach innen 
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folgende 6 Zonen: 1. ausgeschiedener Schleim; 2. Epithel, dessen große Drüsenzellen 
in die dritte Zone hineinragen; 3. äußere Bindegewebszone im Bereich der Haut- 
runzeln, bestehend außer den Drüsen aus Radialfasern in sehr lockerem Bindegewebe 
und aus Pigmentzellen; 4. Längsmuskeln; 5. Ringmuskeln; 6. innere Bindegewebszone. 
Von diesem allgemeinen Ausbildungsplan können nun die einzelnen Schneckengruppen 


‚ verschieden stark abweichen. So sind häufig die Längsmuskelschicht und Ringmuskel- 


schicht zusammengeflochten; jedoch ist die Längsmuskelzone durchweg die äußere, 
nicht die innere, wie meist angenommen wird. Der Bau der Körperwand bei den ein- 
zelnen Landschneckentypen steht in enger Beziehung zu den Lebensgewohnheiten 
der Arten. Die untersuchten Nacktschnecken weisen eine stark lückenreiche Körper- 
wand auf mit zerstreuter Muskulatur und vielen Drüsen; das lockere Bindegewebe 
steht im Dienst der Wasserspeicherung. Dahingegen hat die Raublungenschnecke 
Daudebardia eine starke Muskulatur mit faserigen Bindegewebshüllen. Bei Helix 
finden sich Besonderheiten, die mit dem Vorhandensein der Schale im Zusammenhang 
stehen. Außer in diesen strukturellen Eigenschaften äußert sich die Ökologie der Land- 
schnecken auch in einem regulierbaren physiologischen Zustand der Körperwand, der 


‚ unter anderem von der Ausbildung der Muskulatur und der Beschaffenheit des Binde- 


gewebes abhängt und der bei den einzelnen Arten oft durchaus verschieden ist. Bei 
der Kontraktion des Tieres wird beispielsweise eine geringere Hautfläche den Einwir- 
kungen der Außenwelt ausgesetzt und auch der Schleimüberzug kann in seiner Dicke 
wechseln. Oaesar R. Boettger (Berlin). 

Pellegrini, Enrico: Nota sull’anatomia delle ghiandole eeruminose. (Bemerkung 
zur Anatomie der Ohrschmalzdrüsen.) (Istit. di Anat., Univ., Firenze.) Monit. zool. 
ital. 42, 340—344 (1931). 

In dieser kurzen Notiz befaßt sich Pellegrini vorzüglich mit dem Verhalten der 
Ausführungsgänge der Ohrschmalzdrüsen in bezug auf ihre Mündung in Haarfollikel 
oder an der der Hautoberfläche. Der Werkstoff stammt von 7 Personen im Alter 
von 1 Monat, 7!/,, 19 (2), 29, 49 und 65 Jahren. Schnittreihen. Fettdarstellung nach 
Ciaccio. Nach oft sehr stark gewundenem Verlaufe gelangt der Drüsenausführungs- 
gang einer Ohrschmalzdrüse an den Talgdrüsen vorbei gewöhnlich in die Nähe des 
Oberflächenendes eines Haarfollikels und mündet dann in diesen ein. Diese Beziehung 
zum Haarfollikel stellt auch beim Erwachsenen die Regel dar. Nur ausnahmsweise 
mündet der Ausführungsgang frei an der Hautoberfläche. Diese Ausnahme ist nach 
Pellegrini nicht als der Ausdruck einer sekundären Verlagerung des Drüsenausfüh- 
rungsganges zu werten, er glaubt vielmehr — im Anschluß an Beccari und Carossini 
— daß es sich dabei um Drüsen handelt, die schon im Keime als freimündend angelegt 
waren. Dafür spricht, daß die Einmündungsstelle der Ausführungsgänge in diesen 


: Fällen oft verhältnismäßig weit entfernt von einem Haarfollikel gefunden wird. 2 Ab- 


bildungen eines Modelles (von einem 20jährigen) zeigen das regelmäßige Verhalten 
von Drüsenausführungsgang und Haarfollikel. Ganz selten fand P., daß mehrere 
Drüsenausführungsgänge in ein und denselben Haarfollikel münden können; Teilung 
eines Ausführungsganges wurde im Gegensatz zu Pissot niemals gesehen. Die weiteren 
histologischen Angaben über die Ohrschmalzdrüsen bringen eigentlich nichts Neues. 
P. unterscheidet an den Drüsenausführungsgängen einen Anfangsteil, der von einer 
einfachen Lage von Epithelzellen gebildet wird, die den Drüsenzellen gleichen. Die 
Muskelelemente der Drüsenendstücke setzen sich auf diesen Anfangsteil des Ganges 
fort. Beschrieben werden einige für die apokrine Sekretionsart bezeichnende Zustands- 
bilder aus dem Sekretionsablauf der Endstückzellen. In diesen konnten nie Fetttropfen 
nachgewiesen werden; das Vorkommen von Pigment wird erwähnt. Jürg Mathis. 
Machado de Sousa, O.: Sur la presence de glandes sebacees au niveau du gland 
chez ’homme. (Über das Vorkommen von Talgdrüsen auf der Glans penis des Men- 
schen.) (Laborat. d’ Anat., Univ., Sao Paulo.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 894—897 (1931). 
Eine kurze Literaturübersicht zeigt, daß einige Autoren freie Talgdrüsen nicht 
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auf der Glans penis, wohl aber auf dem inneren Blatt des Präputiums fanden, andere \ 
Autoren auch das Vorkommen an dieser Stelle leugnen. Wieder andere stellten die |’ 


Glandulae tysoni (der Name scheint nach Ansicht des Verf. aus historischen Gründen | 
berechtigt zu sein) auf der Glans penis fest, betonen aber, daß sie inkonstant sind, in #” 
Zahl und Größe wechselnd. Verf. erklärt die Unterschiede in den Ergebnissen zum || 
Teil durch die verschiedenartige Technik und prüft deshalb an 30 Individuen verschie- | 
denen Alters und verschiedener Rassen (Weiße, Neger, Mestizen, Gelbe) nach. Er‘ 
konnte nur in einem Falle das Vorkommen freier Talgdrüsen feststellen. Sie fanden 
sich nur in der Furche zwischen Eichel und Präputium, dagegen nicht auf der Ober- 
fläche der Glans und dem Eichelrand. Mit Rücksicht auf die Ergebnisse anderer Autoren 
glaubt der Verf. nicht, das Vorkommen auf der Glans leugnen zu können, sondern 
fühlt sich nur zu dem Schlusse berechtigt, daß die Talgdrüsen unregelmäßig vor- 
kommen und daß weiterhin keine Beziehung zur Rasse besteht. Bei der Bildung des 
Smegma sollen die Talgdrüsen nur unwesentlich beteiligt sein. H. Rothley. 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Mihälik, Peter v.: Über die Glandula lateralis nasi der Vögel. (I. Anat. Inst., Univ. | 
Budapest.) Erg. Anat. 29, 398 —448 (1932). 

Nach einer eingehenden Würdigung der über diesen Gegenstand vorliegenden | 
Literatur und den Angaben über Material und Untersuchungstechnik folgt die an | 
40 verschiedenen Arten gewonnene Darstellung der Drüse und ihrer Ausführgänge. 
Größe und Lage der Drüse sind sehr verschieden. Die für eine wenige Tage alte Anas I 
boschas (L.) auf Grund eingehender histologischer Untersuchung gelieferte Beschreibung 
kann nach Angabe des Verf. als generelles Schema für sämtliche Vögel gelten. Die 
Untersuchung einer ausgewachsenen Anas boschas ergab keine Abweichungen vom I 
Befund des Jugendstadiums. Die tubulöse Drüse hat meist 2 Ausführungsgänge, ' 
die nach ihrer Ausmündung als Ductus conchalis und D. septalis bezeichnet werden. 
Sie bestehen aus einfachem Zylinderepithel, das nur von einer Membrana propria | 
umgeben ist. Bei Columba und Scolopax kommt es nicht zur Ausbildung eines Drüsen- | 
körpers; die Drüsensubstanz ist hier längs der Ausführungskanäle angelegt. Bei der 
Behandlung der anatomischen Verschiedenheiten der untersuchten Arten ergibt sich, |] 
daß Colymbus nigricollis (Brehm) die größten Abweichungen vom Schema zeigt. |] 
Den Schluß bildet eine Betrachtung über die Entwicklung der Glandula bei einigen | 
Vogelembryonen. Bezüglich ihrer Aufgabe ist Verf. der Ansicht, daß die Drüse dazu | 
dient, die Nasenschleimhaut feucht zu halten und gegen ein durch die Luftströmung 
beim Flug verursachtes Austrocknen zu schützen. Die Arbeit wird durch 34 Abb., 
darunter 2 Schemata, illustriert. W. Banzhaf (Stettin). 

Busineo, Lino: Osservazioni istologiehe sul fegato di tre Faleonidi di Sardegna. 
(Histologische Beobachtungen an der Leber von 3 sardischen Falkoniden.) (Istit. |) 
Anat., Unw., Cagliari.) Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 33, 295—299 (1931). 

Untersucht wurden Lebern dreier Falkoniden (Aquila chrysaetus Lin., 
Hieraetus fasciatus Vieill., Circus aeruginosus Lin.) aus dem Gebiete des 
Gennargentu. Wie bei den Vögeln überhaupt handelt es sich auch hier um eine netz- 
förmige tubulöse Drüse, die in mancher Hinsicht an die Verhältnisse bei den Reptilien, 
in mancher Hinsicht an solche bei den Säugern erinnert. Der Aufbau erscheint im 
allgemeinen nicht besonders dicht, da weite Blutcapillaren vorhanden sind. Über die 
Kupfferschen Sternzellen kann nichts Besonderes ausgesagt werden. Das Gitter- 
fasersystem ist mäßig entwickelt, es unterscheidet sich offenbar nicht von dem anderer 
Vögel. Besondere Aufmerksamkeit wurde dem Bindegewebe um die intrahepatischen 
Verzweigungen der V. portae und den-Iymphoiden Einlagerungen in dasselbe zuge- 
wandt. Die Einlagerungen sind in ein und derselben Leber mancherorts spärlich, 
mancherorts reichlich. Im letzteren Falle können sie sich auch bis in das Drüsen- 
parenchym fortsetzen, das Ausdehnungsbereich des kollagenen Bindegewebes also 
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‘küberschreiten. Es handelt sich bei diesen zelligen Einlagerungen um verschiedene 
ı: Zellformen der Blut-Bindegewebsgruppe. Businco meint, daß es sich dabei um Orte 
il: postfetaler Blutzellenbildung handelt; wegen unzweckmäßiger Fixierung konnte diese 
| Frage nicht entschieden werden. Zu einer ausgedehnteren Untersuchung wird angeregt. 
& Keine Abbildungen! Jürg Mathis (Innsbruck). 

N Smith, Dorothea M.: The ontogenetie history of the mitochondria of the hepatie 
[i eell of the white rat. (Die ontogenetische Entwicklung der Mitochondrien der Leber- 
" zellen der weißen Ratte.) (Zoöl. Laborat., State Coll., Washington.) J. Morph. a. 
ı Physiol. 52, 485—511 (1931). 

\ Verf. ae Embryonen von 3—32,5 mm Länge und postembryonal Material 
vom Alter von !/, Stunde bis zu 50 Tagen. Das Material wurde nach den Methoden 
| 
N 
I 
i 
i 
| 
| 


‚ von Regaud, Benda und Altmann-Cowdry behandelt mit Bevorzugung der Me- 
„ thode von Regaud. Die Schnittdicke betrug 4 u. Daneben wurde Glykogen nach 
der Jodmethode und nach Best dargestellt. — Die Mitochondrien des embyonalen 
, Leberdivertikels sind kleine Kügelchen. Diese werden in der Folge größer, vereinigen 
\ sich zu Perlenschnüren, diese zu glatten Fäden (Embryonen von 28 mm Länge). Es 
besteht bei Embryonen desselben Alters keine Variabilität der Mitochondrien in ver- 
‘ schiedenen Lappen der Leber oder bei verschiedenen Individuen. Einen halben Tag 
ı vor der Geburt kommt es wieder zur Bildung von Kügelchen; solche finden sich auch 
bei Jungen von 8—12 Stunden. Damit verbunden ist eine starke Glykogenanhäufung 
in den Leberzellen. Von 12 Stunden bis 33 Stunden post partum schwindet das Glykogen 
und die Mitochondrien nehmen wieder die Form von Perlschnüren an. Im Alter von 
2—8 Tagen besteht eine große individuelle Variabilität der Mitochondrien. Die Mito- 
chondrien haben vom 14. Tage ab bis zu ausgewachsenen Tieren die Form von langen 
glatten oder perlschnurartigen Fädchen, von Stäbchen oder Kugeln. Innerhalb des 
Läppchens variiert nur die Zahl (in der Nähe der Zentralvene ist sie geringer), nicht 
der Typus der Mitochondrien in den Zellen. Die Form der Gebilde bei verschiedenen 
Individuen sind dann durch einen anderen Faktor als Alter, Fütterung, Stand der Ver- 
dauung, Hunger bedingt. Fett wird innerhalb der kugelförmigen Mitochondrien ge- 
bildet. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Kuzuhara, Teru: Über den Golgischen Binnenapparat der menschlichen Leber. 
I. Mitt. (I. Chir. Klin., Uni. Fukuoka.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.6. IV. 1931.) 
Trans. jap. path. Soc. 21, 266—270 (1931). 

Verf. hat bei Abdominaloperationen (in Lokalanästhesie) kleine Leberstückchen 
exstirpiert und zur Darstellung des Golgi-Apparates nach Ramon y Cajal, der Mito- 
chondrien nach Regaud fixiert, auch auf Fett und Glykogen untersucht. Wenn die 
Kranken vor der Operation absolute Ruhe und Hunger einzuhalten hatten, wurde 
der Blutmilchsäuregehalt bestimmt. Verf. unterscheidet 6 Typen des Golgi-Apparates 
in den Zellen der menschlichen Leber. I. Einige oder viele grobe Granula im Oytoplasma ; 
2. grobe oder kleine Granula am Gallenpol; 3. Zwischen den einzelnen Granulis am 
Gallenpol seltene, aus 3—4streptokokkenähnlich gereihten Granulis bestehende Gebilde; 
4. kleine Granula und streptokokkenähnliche Gebilde, 5. Nur Granula in Ketten; wenige, 
nur in Gegend des Gallenpols zu findende Gebilde; 6. solche in großer Anzahl am Gallen- 
pol. Verf. hati in der menschlichen Leberzelle keine vom Alter abhängigen Veränderungen 
des Golgi-Apparates gefunden (untersuchte Individuen von 32—75 Jahren), auch keine 
Beziehung zur Art der Krankheit und dem Grad der Kachexie, keine Beziehungen zum 
Fett- und Glykogengehalt, dagegen zum Blutmilchsäuregehalt. Tanigudis (Beitr. 
path. Anat. Nr 85) unterscheidet 6 Typen der Mitochondrien der außeren Läppchenzone: 
1. nur große runde Granula; 2. große und kleine Granula; 3. daneben auch strepto- 
kokkenähnliche Formen; 4. 2/, der Mitochondrien besteht aus stäbchen- und strepto- 
kokkenähnlichen Formen; 5. nur wenige einzelne Granula (sonst wie #.); 6. nur faden- 
förmige Gebilde. Mitochondrien zu 5 und 6 treten nach Verf. auf, wenn der Blutmilch- 
säuregehalt höher ist als 30 mg%, ebenso der Golgi-Apparat vom Typus 5 und 6. 

Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 21. 19 
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In diesen Fällen liegt eine Zellenfunktionsstörung vor. Es verändert sich also die Form 
des Golgi-Apparates abhängig von der durch die Vermehrung der Blutmilchsäure » 
beim ruhenden und hungernden Menschen angezeigten Störung der Leberfunktion. 


Verf. nimmt weiter Beziehungen zwischen dem Golgi-Apparat und Mitochondrien und # 


der Gallensekretion an. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
Grant, Madeleine P.: The mechanism of colloid release from the urodele thyroid 
during diagnostie stages of metamorphosis (Amblystoma jeffersonianum, Amblystoma 
opacum). (Der Mechanismus der Kolloidentleerung aus der Urodelenthyreoidea wäh- 
rend der Metamorphose.) Anat. Rec. 51, 17—41 (1931). 


Die Schilddrüsen wurden 3—4 Tage nach der ersten Häutung der metamorpho- F 


sierenden Tiere untersucht. Während dieser Zeit konnte nur eine Kolloidabnahme 


ohne Wiederauffüllung beobachtet werden. Die Abnahme des Kolloids in den Follikeln | 1 


war niemals so vollständig wie in den Experimentalfällen. Die Kolloidentleerung | 
während der Metamorphose zeigte dieselben cytologischen Bilder wie in den Experi- 
mentalfällen. Der ganze Prozeß vollzieht sich relativ langsam und ist nur unter Heran- | 
ziehung der experimentell gewonnenen Bilder zu interpretieren. Im Anschluß an diese 
Beobachtung wird eine Theorie des Sekretionscyclus der Thyreoidea aufgestellt. 

F. E. Lehmann (Bern). 

Landau, E.: Zur Kenntnis der Glandula parathyreoidea. (II. Beitrag.) Anat. Anz. 
72, 424—427 (1931). 

In einer kurzen Mitteilung berichtet Verf. über weitere Beobachtungen an den 
Epithelkörperchen des Hundes. Da bei der gleichen Tierart die gleiche Drüse recht 
verschieden aussehen kann, vermutet Verf., daß die physiologische Tätigkeit der 
Epithelkörperchen nicht immer gleich ist. Dafür spricht auch, daß die drüsenartigen | 
Schläuche in der Parathyreoidea am schönsten dann hervortreten, wenn die Gefäße 
gut mit Blut gefüllt sind. Gleichzeitig sind dann auch die Drüsenzellen zylinderförmig, 
und in den Blutgefäßen gewahrt man sehr schöne Reticuloendothelzellen. Sind die 
Gefäße blutleer und wenig gut zu sehen, so fallen auch die Reticuloendothelzellen 
viel weniger auf, und die Parenchymzellen liegen ganz unregelmäßig in kompakten 
Massen beieinander. Ein vollständiges Schema vom Blutkreislauf der Parathyreoidea 
läßt sich zur Zeit noch nicht geben; doch kann nach den spärlichen vorliegenden Be- 
obachtungen schon angenommen werden, daß der Verlauf der Blutgefäße auch für 
dieses Organ typisch ist. Der Golgi-Apparat hat die Form, welche bei Drüsenzellen 
gewöhnlich vorkommt; er liegt an einer Seite des Kerns als längliches oder hauben- 
förmiges Netz und ist fast in jeder Drüsenzelle zu finden. Die Zentrosphäre dagegen 
läßt sich nicht immer darstellen ; sie liegt meist weiter entfernt vom Kern als das Binnen- | 
gerüst und zeigt gewöhnlich 1, seltener 2 Centriolen. (Vgl. diese Ber. 11, 687.) 

Hartmann (München). 

Hirai, Masatami: Einige Untersuchungen über die Natur der Protoplasmagranula. 
(Morphoplasma) der Nebennierenmarkzellen. (Path. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) (21. gen. 
meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 162—165 (1931). 

In den Markzellen der Nebenniere kann man bei Färbung mit Eisenhämatoxylin- 
Heidenhain 4 verschiedene Granulaarten nachweisen: a) feine eisenhämatoxylinpositive 
Granula, die jedoch nicht chromaffin sind; b) feine eisenhämatoxylinpositive Granula,, 
die schwach chromaffin sind. Sie sind bei der Katze und dem Hund, besonders aber 
beim Pferd zahlreich und fehlen bei der Ratte fast ganz. ce) Große Granula, die chromaffin 
sind, sich aber bei Eisenhämatoxylinfärbung nicht tingieren; d) große Granula, die 
eisenhämatoxylinpositiv und chromaffin sind; letztere sind reichlich beim Pferd, 
weniger beim Hund, der Katze, dem Schwein und Rind, spärlich bei Ratte und Kanin- 
chen anzutreffen. Bei Pferd und Rind wurde festgestellt (Fixierung absoluter Alkohol, 
Formol, Regaud mit und ohne Sublimat), daß die 3. Art der Granula keine echte Baso- 
philie aufweist. Bei Supravitalfärbung mit Neutralrot-Janusgrün treten die Granula 
der 1. Gruppe blau hervor, sind also Mitochondrien, die der Gruppe 3 und 4 rotbraun; sie: 


| 


| 
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) werden als Sekretgranula angesprochen. Gegen die Autolyse sind die Körnchen der 
" ersten 2 Gruppen am empfindlichsten, sie schwinden schon bei Zimmertemperatur 


nach 2 Stunden. Diejenigen der 3. Gruppe lassen sich noch nach 6 Stunden nachweisen. 


" Am widerstandsfähigsten sind die Körnchen der 4. Gruppe, sie hatten sich nach 10stün- 


 diger Autolyse noch nicht verändert. Durch Behandlung mit Wasserstoffsuperoxyd 


# werden alle Granula aufgelöst. Zur Geburt sind beim Hund die Granula der Gruppen 
ı a bis e vorhanden, wenn auch nicht so zahlreich wie im erwachsenen Zustand. Die 
1: großen Granula der 4. Gruppe, die auch mit hyalinen Tropfen identifiziert werden, 


wurden erst mit dem 15. Tag deutlicher. Hett (Halle). 
Ida, Zuishun: Eine morphologische und chemische Studie über den Lipoidgehalt 


" von menschlichen Nebennieren. (Path. Inst., Staatl. Med. Akad., Niigata.) (21. gen. meet., 


Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 167—170 (1931). 
An 50 möglichst kurz nach dem Tode sezierten Leichen (Neugeborene bis zu 


' 86 Jahre alte Individuen) wurde gewöhnlich die linke Nebenniere herausgenommen. 


Einzelne Teile des Organes dienten der histologischen Untersuchung, andere wurden 
zur Bestimmung des Cholesterin- und Lecithingehaltes genommen. Cholesterinver- 
minderung sah Verf. bei chronischen (tuberkulösen, luetischen) Prozessen, bei akuten 
Krankheiten (akute Vergiftung, septische Erkrankungen) und bei mit Anämie sich 
äußernden Bluterkrankungen. Cholesterinreiche Nebennieren fand er bei Zirkulations- 
und urogenen Störungen (Gefäß- und Herzerkrankungen, chronische Nierenleiden). 
Gewöhnlich besteht ein Parallelismus zwischen dem chemischen Cholesteringehalt 
und der Menge der mikroskopisch sichtbaren Cholesterinester, sowie der mit Sudan III 
färbbaren Substanzen. Zwischen Cholesterin- und Lecithingehalt war kein Zusammen- 
hang feststellbar. Dagegen ging der Cholesterin- und Lecithingehalt vollständig parallel 
der nach Smith-Dietrich nachweisbaren Lipoidmenge. Im einzelnen schwankt der 
Cholesteringehalt nach Verlauf und Hauptsitz der Erkrankung, so daß nicht immer 
das obige Schema gilt. So ist z. B. der Cholesteringehalt bei Fällen von Herzfehlern, 
die mit Pneumonie einhergehen, vermindert (10,1—6,5 mg) gegenüber einem Mittel- 
wert von 35,1 mg bei einem Erhängten. Sehr verschiedene Werte erhielt Verf. bei 
Neoplasmen (Hodensarkom mit Herzfehler 61,3 mg, Lymphosarcomatosis 9,8 mg). 
Hett (Halle). 

La Grutta, Ludovieo: Su di aleune modifieazioni istologiehe dei surreni in seguito 
al taglio del midollo spinale. (Über einige histologische Veränderungen der Neben- 
nieren nach Durchschneidung des Rückenmarks.) (Istit. di Pat. Gen., Uniwv., Palermo.) 
Sperimentale 85, 513—521 (1931). 

Veränderungen der Nebennieren nach Eingriffen am Nervensystem sind von Kahn, 
Steward u. a. beschrieben. Im ganzen sind die Angaben aber spärlich, so daß weitere Unter- 
suchungen vorgenommen wurden. Bei Hunden wurde das Rückenmark zwischen dem 3. bis 
4. Dorsalwirbel durchschnitten und die Nebennieren 16—48 Stunden nach der Operation 
untersucht. Die einzelnen Lipoidsubstanzen wurden färbetechnisch nach den Methoden 
Ciaccio bzw. Smith differenziert. Es ergab sich in der Rindensubstanz eine Zunahme des 
Neutralfettes und der Phosphatide. Das Cholesterin ist im allgemeinen vermindert und kann 
aus der Zona fascicularis und reticularis sogar gänzlich verschwinden; die chromaffine Sub- 
stanz bleibt dagegen unverändert Jastrowitz (Halle). °° 

Brander, John: The intraglandular eleft of the pituitary body and its connections. 
(Die intraglanduläre Hypophysenhöhle und ihre Verbindungen.) (Bexley Ment. Hosp., 
London.) J. of Anat. 66, 202—209 (1932). 

Da bisher den Unterbrechungen der Hypophysenkapsel wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt worden war, wurde nach sorgfältiger Entfernung der Hypophyse das Organ 
in der entkalkten Sella tureica geschnitten und untersucht. Es zeigte sich, daß zwischen 
der Kapsel der Hypophyse und dem Periost der Sella turcica, d.h. zwischen den beiden 
Lagen der Dura mater dieser Gegend ein relativ großer Blutraum vorhanden ist, der 
die Drüse fast vollständig einhüllt und an verschiedenen Punkten mit der Blutversorgung 
sowohl des Vorder- wie Hinterlappens nach oben, und mit dem Knochenmark des 
Sphenoids nach unten kommuniziert. Es scheint, daß das untere Ende des intra- 
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glandulären Spaltes offen bleibt und in Verbindung mit dem eben genannten Blut- - 
raum steht, so daß auf diese Weise die Möglichkeit eines Weges entsteht für das | | 


Kolloid innerhalb des Spaltes, wenn es in die allgemeine Zirkulation übergeht. Für ' 
das Vorhandensein eines subarachnoidealen Raumes um den Hinterlappen oder die ı 


ganze Drüse wurden keinerlei Anhaltspunkt gefunden. Das Verhalten der Gefäßver- 


bindungen bei Erwachsenen und Neugeborenen ist etwas verschieden. 
Hartmann (München). 
Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 
Takahashi, Hayao: Über das spezifische Muskelsystem im Vorhof des menschlichen 


Herzens. I. Mitt. (Path. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 


1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 505—510 (1931). 
Autor beschreibt im menschlichen Herzen ein eigenartiges, im großen und ganzen 


längliches, fast spindelförmiges Gebilde von 15 mm Länge und 2 mm Dicke. Dieses | 


liegt dicht unter dem Endokard, an einer Stelle des unteren Cavatrichters zwischen der 
unteren Umrandung der Fossa ovalis und der Ansatzlinie des caudalen Abschnittes 


der Valvula Eustachi, zu dessen caudalem Teile es, dicht an diesem liegend, fast immer ' 


parallel gestellt ist. Es stellt ein eigenartig angeordnetes wirres Geflecht, auffallend . 


schmaler Muskelfasern dar, das von einem an Lymph- und Blutcapillaren und elastischen | 
Fasern reichem Bindegewebe durchflochten ist. Im allgemeinen überwiegtin den Fasern | 


das Sarkoplasma über den Fibrillen. Im Gegensatz zur Längsstreifung ist die Quer- 
streifung sehr selten angedeutet. In nächster Nähe dieses besonderen Organes gibt 
es kontinuierliche Übergänge vermittels besonderer Fasern in die gewöhnliche Vorhofs- 


muskulatur. Es bestehen innige Beziehungen zum intrakardialen Nervensystem. I 


Das beschriebene Organ hat folgende in Serienschnitten verfolgbare Verbindungen: # 
1. Direkte Fortsätze längs der Ansatzlinie der Valvula Eustachi in der Richtung zur 
Vena cava superior; 2. abwärts zur Vena cava inferior; 3. in die hintere und untere Wand 
des rechten Vorhofes; 4. Fasern an der rechten Seite des Sinus coronarius verlaufend; | 
5. Fasern längs des Sinusstreifens zum Septum atriorum. Der Autor bezeichnet das | 


Gebilde wegen seiner Ähnlichkeit mit dem bekannten Sinusknoten als „unteren Sinus- 
knoten“. A. Pischinger (Graz). 


Kihara, Takusaburo: Beiträge zur Anatomie des Lymphgefäßsystems der Wirbel- | 
tiere und des Menschen (Japaner). V. Shimizu, Sadao: Die Lymphgefäße der Magen- | 
wand des japanischen Riesensalamanders. (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. anat. 


jap. 10, 1-9 (1932). 


Verf. verwendete für die Untersuchung 4 Exemplare des japanischen Riesen- | 
salamanders (Megalobatrachus maximus Schleg.) und als Injektionsmasse 2proz. wässe- | 
rige Lösung von Berlinerblau. Verf. injizierte zuerst durch Einstich in die subcutanen || 
Lymphgefäße der hinteren Extremitäten. Die Farbmasse floß von dort aus in die | 


Cysterna magna. Die Injektion wurde so lange fortgesetzt, bis die Cysterna prall 


mit Farbmasse angefüllt war. Alsdann sah man aus diesem Lymphraum zahlreiche 
Lymphgefäße austreten und ihre Wege nach den verschiedenen Bauchorganen suchen. | 
Die Magenlymphgefäße wurden vermittels dieses einfachen Verfahrens bis in ihre | 
feineren Verzweigungen injiziert. Nach der Injektion wurde der Magen aufgeschnitten | 
und in 1lOproz. Formolalkohol fixiert. Die Präparate wurden teils als aufgehellte | 
Totalpräparate, teils als Schnittpräparate nach Celloidineinbettung hergestellt. In | 


der Schleimhaut bilden die Lymphgefäße unter dem Epithel ein subepitheliales Netz. 
(IV. vgl. diese Ber. 20, 296.) Ballowitz (Münster). 

Kihara, Takusaburo: Beiträge zur Anatomie des Lymphgefäßsystems der Wirbel- 
tiere und des Menschen (Japaner). VI. Nose, Zenzo: Über die Verbreitung der krater- 
förmigen Stigmata bei der Kröte. (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. anat. jap. 
10, 11—16 (1932). 

Die kraterförmigen Stigmata, welche zuerst beim Frosche aufgefunden wurden 
sind bisher ausschließlich bei diesem Tiere studiert worden. Auch Verf. benutzte 
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" anfangs den Frosch (Rana nigromaculata). Später stellte er aber bei der Erdkröte 


(Bufo vulgaris japonicus) dieselben kraterförmigen Bildungen fest und fand, daß diese 


‘; Untersuchungen bequemer an der Kröte auszuführen sind, die er dann ausschließlich 


‘3 benutzte. Untersucht wurdendie Wandungen und Scheidemembranen zahlreicher Lymph- 


'& räume. Bei der Kröte grenzen der Sinus subvertebralis, der Sinus subscapularis, der 


; Sinus sternalis, der Sinus perioesophageus und der Sinus pubicus unmittelbar an die 


" Pleuroperitonealhöhle. Die bisher an der Scheidemembran zwischen dem Sinus sub- 


' vertebralis und der Pleuroperitonealhöhle des Frosches bekannten kraterförmigen 
‚, Stigmata kommen bei der Kröte nicht nur an dieser Membran, sondern auch an der 


'* Scheidemembran zwischen dem Sinus subscapularis und der Pleuroperitonealhöhle 


vor. An den Scheidemembranen zwischen den übrigen 3 Lymphsinus und der Pleuro- 


‘% peritonealhöhle fehlen dagegen die kraterförmigen Stigmata gänzlich. Verf. glaubt, 
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daß es sich in den kraterförmigen Stigmata um Bildungen handelt, die dem Ductus 
thoracicus der Froschlurche eigentümlich sind. Ballowitz (Münster i. W.). 


Kihara, Takusaburo: Contribution to the anatomy of the Iymphatie system of 
the vertebrates and man (Japanese). VII. Shimizu, Sadao: Minute distribution of the 
_ Iymphaties in the pancreas of the Japanese giant salamander. (Beiträge zu der Anatomie 
des Lymphsystems bei Wirbeltieren und beim Menschen [Japanern]. VII. Feinverteilung 
der Lymphgefäße in der Bauchspeicheldrüse des japanischen Riesensalamanders.) (Anat. 
Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Fol. anat. jap. 10, 17—23 (1932). 

Die Lymphgefäße der Bauchspeicheldrüse wurden von rückwärts vom Rücken- 
lymphsack aus eingespritzt. Extravasate konnten dadurch vollkommen vermieden 
werden. Die Lymphgefäße bilden um die Drüsenendstücke durch zahlreiche Anasto- 
mosen ein Netzwerk. Sie verbinden sich mit den großen Lymphgefäßen, welche die 
Ausführgänge und größeren Blutgefäße begleiten. Sog. „circumalveolare Lymph- 
räume oder -spalten konnten nicht beobachtet werden. von Lanz (München). 


Sakamoto, Seifu: Über das Lymphgefäßsystem des Kaninchens und Meerschwein- 
chens. (Path. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) 
Trans. jap. path. Soc. 21, 559—564 (1931). 

Verf. untersuchte die normalen Verhältnisse des Lymphgefäßsystems bei 50 Kanin- 
chen und 74 Meerschweinchen. Zunächst injizierte er verschiedene Farbstoffe (Tusche, 
Carmin und Berlinerblau) subcutan, intravenös, intraperitoneal, intrapleural und sub- 
dural. Nach 1—10 Tagen wurden die Tiere seziert und dabei die Ablagerungsweise 
der Farbstoffe in sämtlichen Lymphknoten und auch in den wichtigsten Lymphbahnen 
makro- und mikroskopisch genau verfolgt. In einigen Fällen konnten die gesamten 
Bauch-, Brust-, Hals- und auch Kopforgane nach Formolfixierung in ihren natürlichen 
Lageverhältnissen in Serien zerlegt und mikroskopisch untersucht werden. Verf. 
stellte die Lage aller Lymphknoten der genannten Versuchstiere fest und gruppierte 
sie nach einer besonderen Nomenklatur. In der Abhandlung werden zuerst vom Kanin- 
chen und dann von dem Meerschweinchen die Lymphknoten am Kopf, Hals, der Brust- 
und Bauchhöhle sowie der Schulter- und Beckengliedmaßen aufgezählt.  Ballowitz. 


Giuffrida, Ettore:s Comportamento del nodulo linfatico nelle tonsille normali e 
patologiehe, e relativa interpretazione. (Das normale und pathologische tonsilläre 
Lymphknötchen und seine relative Deutung.) Otol. ecc. ital. 1, 156—181 (1930). 

Die Resultate der über das tonsillarische Lymphknötchen ausgeführten For- 
schungen, wenn man sie im Vergleich mit den modernen Ansichten über die Physio- 
pathologie des Lymphgewebes betrachtet, bewegen den Verf., die Mandel als ein 
Organ zu betrachten, das in der Jugend mit einer überwiegenden Iymphocitbildenden 
Tätigkeit versehen ist, Tätigkeit, die mit dem Fortschreiten der Jahre vermindert 
wird, um einer überwiegenden Schutztätigkeit Platz zu machen. — Die hypertrophische 
Mandel kann, dem Verf. gemäß, als der Ausdruck einer pathologischen Zunahme jener 
Lymphuntererzeugung betrachtet werden, die während der Kindheit physiologischer- 
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weise in der Mandel stattfindet, was wahrscheinlich eine abnorme Verminderung des 
Verteidigungsvermögens einer solchen Mandel verursachen würde. Autoreferat., 
Hoepke, Hermann: Zur Physiologie und Pathologie der Tonsilla palatina. (Anat.. 
Inst., Univ. Heidelberg.) Beitr. path. Anat. 88, 207—223 (1931). 
Der Verf. kommt auf Grund von histologischen Untersuchungen zu folgender 
Ansicht: Die Zentren der Follikel bilden im normalen Zustande kleine Lymphoeyten. . 
Auf toxische Reize hin wandeln sich diese Keimzentren in Reaktionszentren um. , 
Sie verringern die Bildung kleiner Lymphocyten oder stellen sie meist vollständig f 
ein und bilden eine Zeitlang nur Reticulumzellen und Makrophagen. Hält der Reiz 
lange Zeit an, dann erreichen die Reaktionszentren eine beträchtliche Größe. In |] 
normalen Zentren sieht man Zellen mit äußerst bezeichnender Kriechform den Follikel . 
durch die dünne, weitmaschige Kapsel verlassen. Der innere Wachstumsdruck des 
„reagierenden“ Follikels ist erheblich gesteigert; seine Kapsel ist verdickt, engmaschig. 


Der gesteigerte Innendruck zwingt die Zellen durch eine verstärkte Reticulumkapsel | 


zu wandern. Auf diesem Wege werden sie zu Spießen umgeformt. Die Auffassung 
Aschoffs, wonach es sich bei diesen Spießen um Kunstprodukte handle, welche 
durch Quetschung entstanden seien, teilt Hoepke nicht. Er hat Thymus von Kanin- 
chen so stark geknetet, wie es bei Operationen sicher nicht geschieht, und fand in | 
keinem der 10 Organe auch nur einen Spieß. — Durch das Wachstum der Follikel 
kommt es zu Erschwerung des Lymphabflusses, zu Lymphstauung, die so stark werden | 
kann, daß das Epithel einreißt. Dann strömt die Lymphe rückwärts, zentripetal. 
Beim Vorbeifließen an den Follikeln reißt sie die bisher an die Zentren angepreßten 
kleinen Lymphocyten zum Teil mit fort. „Zum Teil, denn während die gegen die | 
Stromrichtung an der Stirnseite des Follikels liegenden Lymphocyten weggeschwemmt 
werden, bleiben die an der Leeseite gelegenen als Kappe auf dem Follikel liegen.“ | 
Die einseitige, kappenförmige Anhäufung kleiner Lymphocyten auf den Zentren ist | 
auf diese Weise zu erklären. Arbenz (Bern)., 


Nervensystem, Zentren. 


Bolsi, Dino: Ricerche sulla mieroglia e la oligodendroglia. Nota IV. Colorazione 
vitale. (Untersuchungen an der Mikroglia und Oligodendroglia. IV. Mitteilung.) (Clin. \ 
Psichvatr., Univ., Torino.) Riv. Pat. nerv. 37, 13—36 (1931). |; 

Nur die Mikroglia besitzt die Eigenschaft der vitalen Färbbarkeit (Trypanblau). | 
Verf. glaubt, daß dadurch die Zugehörigkeit der Mikroglia zu der Klasse der Zellen 
mit histiogenen Typus zum mindest sehr wahrscheinlich gemacht ist. (III. vgl. diese | 
Ber. 20, 535.) Untersteiner (Salzburg). | 


Botär, J.: Recherches anatomiques sur les plexus sympathiques pelviens. (Ana- |# 


tomische Studien über die sympathischen Geflechte des Beckens.) (3. reun. pleniere 
de la Soc. Anat., Paris, 12.—13. X. 1931.) Ann. d’Anat. path. 8, 1053—1057 (1931). 

Verf. untersuchte durch sorgfältige anatomische Studien die Zusammenhänge 
und die Topographie der sympathischen Geflechte des Beckens beim Manne und beim 
Weibe. Er bringt 2 klare Abbildungen; eine für den Plexus lumbo-aorticus und für 
seine Äste beim Manne, eine für die verschiedenen Geflechte des Beckens beim Weibe. 
Betreffs der Einzelheiten sowie der neuen Angaben über die Geflechte wird auf das 
Original hingewiesen. F. Kiss (Szeged). 

Rieder, Wilhelm: Histologische Studien an autonomen Ganglienzellen nach peri- 
pherer Entnervung. (Chir. Univ.-Klin., Hamburg-Eppendorf.) (55. Tag. d. Disch. Ges. 
f. Ohür., Berlin, Sitzg. v. 8.—11. IV. 1931.) Arch. klin. Chir. 167, Kongr.-Ber., 327 
bis 331 (1931). 

, Verf. untersuchte die intramuralen Ganglien des Oesophagus: 1. nachdem unter 
Überdruck beide Vagi vom Hilus bis zur Kardia exstirpiert und alle seitlich an den 
unteren Oesophagus herantretenden sympathischen Fasern reseziert waren. Ergebnis: 
Keine Veränderungen an den Ganglienzellen, Degeneration der präganglionären Fasern 
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‘n und ihrer pericellulären Apparate; 2. nachdem außerdem unterhalb des Hilus und 
"# unterhalb der Kardia die Oesophaguswand zirkulär bis auf die Submucosa durchtrennt 
war. Ergebnis: Bei einer Reihe von Versuchstieren schwerere Ganglienzellverände- 
f rungen (Vakuolisierung, staubförmiger Zerfall). Dies Ergebnis konnte sowohl auf die 
‘® Entnervung als auch auf trophische Störungen infolge von Gefäßdurchtrennungen be- 
'& zogen werden. Deshalb wurden 3. beide Vagusstämme vom Hilus bis unter das Zwerch- 
! fell reseziert, alle Fasern in der Oesophaguswand aufgesucht und durchtrennt, alle an 
‘9 den unteren Oesophagus seitlich herantretenden Fasern durchschnitten und beide 
‘fi Brustgrenzstränge von Th, 1—11 samt Ganglien exstirpiert. Ergebnis: Nur einzelne 
‘ degenerationsverdächtige Ganglienzellen, wie sie sich auch normalerweise finden. End- 
lich wurden 4. die Ganglien des Auerbachschen und Meissnerschen Plexus einer 50 cm 
» langen, entnervten, ausgeschalteten und als Doppelfistel eingenähten Dünndarm- 
schlinge untersucht. Ergebnis: Nur in der Nähe der Resektionsstellen einige degene- 
'" rierte Ganglienzellen. Fr. Wohlwill (Hamburg)., 
R Kiss, F.: Les &l&ments sympathiques des ganglions eraniens. (Die sympathischen 
© Elemente der Kopfganglien.) (3. reun. pleniere de la Soc. Anat., Paris, 12.—13. X. 
" 1931.) Ann. d’Anat. path. 8, 1052—1053 (1931). 

4 Verf. untersuchte durch eine verlängerte Osmium-Methode die Zellen und Äste 
" der Kopfganglien beim Menschen und bei verschiedenen Mammalien. Er fand 2 Arten 
#* von Ganglienzellen: 1. große, blasse, uni- oder apolare Zellen, 2. kleine, dunkel ge- 
) färbte, multipolare Zellen. Auf Grund der Vergleichung mit den sensorischen und 
% sympathischen Ganglien, auf Grund der Äste der Ganglien, sowie nach seinen ver- 
} 
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gleichend-anatomischen Studien hält er die Gruppe I als sensorische, die Gruppe II 
als sympathische Zellen. Die Mischung der beiden Zellarten ist in den verschiedenen 
Ganglien sowie in demselben Ganglion der verschiedenen Tiere sehr verschieden. 
Verf. fand keinen anatomisch-histologischen Grund für die Annahme eines kranialen 
Parasympathicus; an Stelle des letzteren fand er gewöhnliche sympathische Elemente 
(Zellen und Fasern). F. Kiss (Szeged). 

Craigie, E. Horne: The vaseularity of parts of the spinal cord, brain stem, and cere- 
bellum of the wild Norway rat (Rattus norvegieus) in comparison with that in the do- 
mestieated albino. (Der Gefäßreichtum von Teilen des Rückenmarks des Hirnstamms 
und des Kleinhirns der wilden Norwegerratte im Vergleich mit demjenigen der 
Albinoratte.) (Dep. of Biol., Univ., Toronto a. Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Phil- 
adelphia.) J. comp. Neur. 53, 309—318 (1931). 


Die Untersuchungen führen zu dem Ergebnis, daß der Durchmesser der Capillaren bei 
der wilden Norwegerratte etwas größer sei als derjenige der Albinoratte. Die Unterschiede 
scheinen recht gering zu sein. Außerdem glaubt Verf. eine lokale Differenz bei Ratten aus 
Toronto und solchen aus Philadelphia gefunden zu haben. F. E. Lehmann (Bern)., 


Donaldson, Henry H., and Shinkishi Hatai: On the weight of the parts of the 
brain and on the pereentage of water in them according to brain weight and to age, in 
albino and in wild Norway rats. (Über das Gewicht von Teilen des Hirns und über 
den Prozentgehalt an Wasser in diesen, entsprechend dem Gehirngewicht und dem 
Alter bei der weißen und der wilden Norwegerratte.) (Wistar Inst. of Anat. a. Biol., 
Philadelphia.) J. comp. Neur. 53, 263—307 (1931). 


Die Arbeit, deren Einzelheiten im Original nachgesehen werden müssen, kommt zum 
Schluß, daß die Gewichtsverhältnisse der Gehirnteile während einer gegebenen Entwicklungs- 
phase sehr konstant sind. F, E. Lehmann (Bern)., 


Miskolezy, D.: Über die Endigungsweise der spino-cerebellaren Bahnen. (Hirn- 
forsch.- Anst., Univ. Szeged.) Z. Anat. 96, 537—542 (1931). 

So gut wir über die Endigungsstätte der dem Kleinhirn zustrebenden venträlen 
und dorsalen Seitenstrangbündel des Rückenmarks dank den zahlreichen Unter- 
suchungen seit Flechsig und Gowers unterrichtet sind (Vermis-superior-Rinde, nach 
Beck gleichseitig für den Tr. spino-cerebellaris dorsalis, gekreuzt für den Tr. spino- 
cerebellaris ventralis), so wenig wissen wir über die nähere Art der Endigung dieser 
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Fasern in der Kleinhirnrinde, vor allem darüber, ob sie als Moosfasern um die Körner- 
zellen oder als Kletterfasern an den Dendriten der Purkinjezellen ihr Ende finden. . 


Zur Klärung dieser Frage hat Miskolezy bei 6 Hunden eine Hemisektion des Hals- | ’ 


markes vorgenommen, von denen 4 am Leben blieben und nach 5—10 Tagen getötet } 
wurden. Fixierung in Formol, Weiterbehandlung mit Cajals Imprägnationsmethode ;/ 
an Gefrierschnitten. Aus den Degenerationsbildern konnte M. folgende Schlüsse ziehen: ; 
1. Nach Unterbrechung der spino-cerebellaren Systeme fallen die Moosfasern in den 
oralen Kleinhirnlamellen des Oberwurms einer sekundären Degeneration anheim. Mit 
anderen Worten: Die Moosfasern der erwähnten Kleinhirnteile stellen die Endveräste- . 
lungen der spino-cerebellaren Leitungsbahnen dar. 2. Aus dem Umstand, daß bei 
unseren Versuchen die Kletterfasern normal bleiben, schließen wir a) auf die ausschließ- | 


liche Beteiligung der Moosfasern an der sekundären Degeneration; b) andererseits | 


erblicken wir darin einen pathologisch-anatomischen Beweis dafür, daß jede Nerven- | 
faser nur eine einzige sozusagen spezifische Endigungsform besitzt. 3. Anatomisch 
gleichgeartete Endigungen sind ihrer Herkunft nach doch verschieden. Nach Durch- | 
schneidung der spino-cerebellaren Faserung degeneriert nur eine bestimmte Gruppe von | 
Moosfasern, während andere normal bleiben. Dieser Befund weist auf die tektonischen | 
und funktionellen Differenzen der einzelnen Kleinhirnelemente hin. Wallenberg., 
Ramadier, J.: Le eonfluent ponto-eeröbelleux. (Die ponto-cerebellare Vereinigungs- | 
stelle.) (3. reun. pleniere de la Soc. Anat., Paris, 12.—13.X.1931.) Ann.d’Anat. path. 8, 
1066—1069 (1931). | 
In den anatomischen Lehrbüchern wird in der Regel nur eine einzige subarach- | 
noidale Vereinigungsstelle in der hinteren Schädelgrube beschrieben — die hintere | 


oder bulbo-cerebellare zwischen Bulbus und unterer Kleinhirnfläche, in der Tat auf I 


Sagittalschnitten allein als stärkere Ausbuchtung der subarachnoidalen Räume sicht- 
bar. Horizontalschnitte des Schädels durch die inneren Gehörgänge zeigen indessen 
jederseits in der diesen Gehörgängen entsprechenden Gegend eine erhebliche Erweite- | 
rung des subarachnoidalen Raumes, die gerade vom medico-chirurgischen Stand- | 
punkte aus eine ganz besondere Beachtung verdient. Sie wird nach hinten und außen ) 
von dem vorderen Ende der Kleinhirnhemisphäre, nach vorne und innen vom lateralen 
Winkel der Brücke begrenzt, ihre hintere innere Wand entspricht dem Brückenarm, 
ihre vordere äußere Wand der hinteren oberen Fläche des Felsenbeins in der Höhe des 


Meatus auditorius internus. Sie beginnt etwas nach innen und vorne vom Saccus I 
endolymphaticus und endigt jenseits von den Trigeminuswurzeln an der Spitze des 


Felsenbeins, ihr Inhalt umspült den Acustico-Facialis und weiter vorne die Trigeminus- | 


wurzeln. Sie setzt sich als Blindsack noch in den Meatus auditorius internus bis zu | 


seinem Grunde fort. Bei den Otologen ist diese Erweiterung des subarachnoidalen 
Raumes als „Cisterna lateralis‘“ oder „Cisterna retro-petrosa‘‘ bekannt, sollte aber |' 
anatomisch besser als „ponto-cerebellare Vereinigungsstelle“ (,confluent ponto- | 
cerebelleux‘‘) bezeichnet werden. Hier entwickeln sich die Kleinhirnbrückenwinkel- | 
tumoren aus dem Nervus acusticus und die in ihren Symptomen häufig mit diesen | 
übereinstimmenden ein- und mehrfächerigen Arachnoidaleysten; hier beginnt bei den |! 
eitrigen Meningitiden im Gefolge eitriger Labyrinthitis oder Ostitis posterior ossis |) 
petrosi, also in einer sehr großen Zahl von otogenen Meningitiden die Infektion der sub- ||| 
arachnoidalen Räume und erreicht wenigstens für eine gewisse Zeit ihre größte Aus- || 
dehnung. An dieser Stelle tritt auch bei minimalen Infektionen der Ohrhöhlen in der 
Fossa cerebelli in Verbindung mit dem Meatus auditorius internus zuweilen eine An- 
häufung des Liquor cerebrospinalis auf, die mehr weniger von dem übrigen subarachnoi- 
dalen Raum isoliert bleibt (entzündliche Pia-Adhäsionen!), unter dem Namen ‚Menin- 
gitis serosa incapsulata‘“ bekannt ist und zu variablen Syndromen (bald labyrinthären, 
bald cerebellaren oder gemischten) Anlaß gibt. Praktisch wichtig erscheint die Tat- 
sache, daß diese Gegend des „confluent ponto-cerebelleux“ chirurgisch angegangen 
und drainiert werden kann, besonders bei der Behandlung der otogenen eitrigen Me- 
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‚.  ningitis und der Meningitis serosa incapsulata retro-petrosa, aber auch in gewissen 
‘ Fällen von Labyrinthschwindel infolge von Druckschwankungen des Liquor endolym- 
"% phaticus. Diese Öffnung und Drainage läßt sich entweder auf direktem Wege hinter 
® dem Felsenbein oder indirekt durch das Labyrinth hindurch bewerkstelligen. Im 
= 1. Falle (bei otogener eitriger Meningitis, bei Kleinhirnsymptomen nach Otitiden, 
wenn Punktionen keinen Absceß ergeben, also der Verdacht einer Meningitis serosa 
incapsulata besteht, ferner bei Labyrinthschwindel) wird der Sinus lateralis in größerer 
Ausdehnung freigelegt, die retro-petrose Dura vom Sinus aus in der Richtung von hinten 
nach vorne und von außen nach innen abgehoben. Dort, wo sie besonders fest sitzt, 
ist die Stelle des Saccus endolymphaticus, und von dort aus erreicht man die hintere 
äußere Partie des „Confluent‘“, deren Öffnung zu starkem Liquorabfluß führt, der 
2—3 Tage anhält. Im 2. Falle (nur bei eitrigen Meningitiden, besonders nach einer La- 
byrinthitis) wird der acustico-faciale Blindsack am Grunde des Meatus auditorius 
internus durch das Innenohr hindurch eröffnet: Aufmeißelung des Promontorium, 
Freilegung der Höhle des Vestibulum und der Scala tympani der Schnecke, in der Höhe 
des ovalen Fensters wird vorsichtig die tiefe Wand der vestibularen und cochlearen 
Höhlen eingedrückt, so daß man in den Meatus auditorius internus gelangt (unterhalb 
des Facialis) und den acustico-facialen Meningen-Blindsack eröffnet. Wallenberg. 

Goldin, L. S.: Typen des menschlichen Hirnstamms. (Anat.-Histol. Laborat., 
. Bechterew-Inst. f. Gehürnforsch., Leningrad.) Arch. f. Psychiatr. 95, 264—272 (1931). 
| Beim Studium der individuellen Besonderheiten der Form des Hirnstamms erwies 
tl sich die Berechnung des Quotienten aus Quer- und Längsmaß als vorteilhaft. Diese 
tn Berechnung wurde angestellt für die Hirnschenkel und die Brücke, und zwar einmal 
u)  vergleichend-anatomisch bei Wiederkäuern, Hunden, Katzen und Affen: Wiederkäuer 
it" und Hunde haben etwa dieselbe Breite des Hirnschenkels, d. h. bei der bedeutenderen 
wııı Größe des Gesamtgehirns der Wiederkäuer eine relativ geringere Breite bei diesen. 
i“) Affen haben relativ und absolut die breitesten Hirnschenkel. Diese Zunahme der 
ı. Hirnschenkelbreite erklärt sich durch eine Zunahme der Projektionsbahnen vom Groß- 
"ı  hirn zu tieferen Teilen (frontopontine, temporopontine und Pyramidenbahnen). In 
Ih" zweiter Linie wurden die Gehirne von 50 Menschen vergleichend untersucht. Es ergab 
| sich, daß bei beiden Geschlechtern der linke Hirnschenkel kürzer und breiter ist als 
der rechte. Er ist bei Frauen etwas kleiner als bei Männern. Es gibt aber zahlreiche 
individuelle Abweichungen. Eine direkte Abhängigkeit der Längs- und Quermaße 
voneinander ist nicht nachweisbar. Man kann einen dolichomorphen und einen brachy- 
morphen Typus der Hirnschenkel unterscheiden. Bei ersterem ist der erwähnte Index 
kleiner als 1,0, bei letzterem größer. Die für die Brücke sich ergebenden entsprechenden 
Zahlen sind weniger verwertbar. Fr. Wohlwill (Hamburg)., 

Vernon, E.: The intrapontine part of the motor root of the facial nerve. (Der 
intrapontine Abschnitt der motorischen Wurzel des Nervus facialis.) (Dep. of 
Anat., Univ., Manchester.) J. of Anat. 66, 66—75 (1931). 

Vernon hat im Anatomischen Institut der Universität Manchester (J. 8. B. 
Stopford) mit eigener Technik den intrapontinen Verlauf der motorischen Facialis- 
'wurzel präparatorisch sowie an mit Loyez’ Hämatoxylinmethode gefärbten Schnitt- 
serien verfolgt. Er konnte an ihm 5 Abschnitte unterscheiden, die durch charakte- 
ristische Biegungen an solchen Stellen begrenzt sind, an denen die Anwesenheit anderer 
Gebilde eine Änderung in der Richtung notwendig macht. Von diesen Abschnitten 
I lassen sich die beiden ersten (1. der vom Kern dorso-medialwärts aufsteigende Teil 
und 2. der medial vom VI-Kern und dorsal vom hinteren Längsbündel gelegene ‚‚Fasci- 
culus teres“, der im inneren Facialisknie endigt) nur durch neurobiotaktische Wanderung 
des Facialiskerns (Kappers) in ventraler Richtung erklären. Die übrigen 3 Abschnitte 
(3. Knie bis zum lateralen Rande des VI-Kernes, am Boden des 4. Ventrikels [Fovea 
superior], 4. Fovea superior bis zum Austritt aus dem Boden der Rautengrube ventro- 
caudal vom Bindearm und ventro-frontal vom Corpus restiforme bei dessen Eintritt 
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in das Kleinhirn, dann medial vom Brückenarm, zwischen spinaler V-Wurzel lateral 
und VII-Kern medial, 5. ventro-caudaler Endabschnitt zwischen Brückenarm und 
Corpus restiforme bis zum Austritt an der ventro-lateralen Fläche des Hirnstammes) 
' sind wahrscheinlich durch die Phylogenese der Brücke selbst in ihrer Richtung fest- 
gelegt. Wallenberg (Danzig)., 
Ishihara, Kanichi: Zur vergleiehenden Anatomie des Nervus vestibularis. Arb. 
neur. Inst. Wien 33, 233—247 (1931). l 
Ishihara hat im Neurol. Institut der Wiener Universität (Otto Marburg) an 
einer großen Reihe von Säugerarten die 3 Bestandteile des N. vestibularis innerhalb 
der Oblongata verfolgt und kam zu folgenden Ergebnissen (auf Grund von Weigert- 
Serien): „Es ließ sich: 1. ein laterales Bündel abgrenzen, das bei manchen Tieren seinen 
Weg durch die lateralsten Partien des Corpus restiforme nimmt, in der Mehrzahl der 
Fälle am dorsalen Ende des Corp. restiform. medialwärts biegt, um zum Teil gegen den 
Nucl. triangularis, zum Teil gegen den Angularis zu streben, bei Carnivoren und Ro- 
dentiern höher hinauf direkt in das Kleinhirn verfolgt werden konnte. Der Hauptteil 
des N. vestibularis liegt medial vom Corp. restiform. Sein Verlauf ist vollständig ab- 
hängig von den gegenseitigen Beziehungen der spinalen Trigeminuswurzel und dem 
Corp. restiform. Je nach deren Lage tritt er von ventro-lateral nach dorso-medial 
ziehend ein, oder er biegt, wie beim Stachelschwein oder den Ungulaten, nach kurzem 
vertikalem Verlauf in die Horizontale über, oder aber er zeigt, wie beim Delphin, 
einen S-förmigen Verlauf. Die in ihm oft ventral eingelagerten Kerne lassen sich zu- 
meist als Teile des Cochlearis erkennen. Nur bei einzelnen Tieren scheint es, als ob 
vielleicht abgesprengte Stücke des S. gelatinosa trigemini hier eingelagert wären. 
Mit Sicherheit ließ sich das nicht feststellen. Der Nerv gelangt in das Gebiet der Area | 
fasciculata. Hier kann man bei vielen Tieren deutlich seine Teilung in einen auf- und | 
einen absteigenden Ast sehen. Der absteigende Ast liegt immer ventromedial in der 
Arca fasciculata und zeigt eine geringere Bündelung als diese im allgemeinen. Der 
dorsale aufsteigende Ast läßt sich nicht immer genau verfolgen, da er mit den nucleo- 
cerebellaren bzw. fastigio-bulbären konkurriert. In einzelnen Fällen aber gelang es doch, 
Endigungen von Vestibularisfasern im Angularisgebiet, im Deiters-Kern, besonders 
aber im Triangularis, und zwar in seinen lateralen oralsten Partien sicherzustellen. 
Neben der Area fasciculata liegt dorsal von ihr, begrenzt dorsal vom Bindearm, ventral 
von der Area fasciculata, lateral vom Corp. restiforme und medial vom Ventrikel die 
Area angularis. Sie enthält sichergestellt neben den Ganglienzellen 3 Gruppen quer- 
getroffener Fasern dorsal, und zwar 1. ventral vom Br.cj., gelegentlich auch ven- 
trolateral von ihm, grobgebündelte Systeme, die den Bündeln der Area fasciculata ent- 
sprechen — offenbar Fasern, die aus ihrem rein vertikalen Verlauf in die Sagittale um- 
biegen, um dann ventral zu ziehen (nucleo-cerebellare und fastigio-bulbäre Systeme). 
Vielleicht finden sich hier auch Fasern, die zum Trigeminus Beziehungen haben (Ptero- 
pus). Das 2. System, das sich hier findet und sicherstellen läßt, sind ebensolche Fasern 
aus dem N. vestibularis. Es scheint, daß diese Fasern, die gleichfalls in die Sagittale 
umbiegen und ein mehr diffuses System bilden, nicht caudal-, sondern oralwärts ge- 
langen, um an die oralsten Teile des Angulariskerns zu treten, oder aber — wie das aus 
einzelnen Präparaten hervorzugehen scheint — medial das Br. cj. zu umschlingen, um 
in den Fasc. uncinatus und damit ins Kleinhirn zu gelangen. Es ist allerdings möglich, 
daß hier auch sekundäre Bahnen aus dem Nucleus angularis vorliegen. Schließlich ist 
3. als letztes System das Flockenstielbündel zu bezeichnen. Es liegt am weitesten ven- 
tral und medial, ist caudal am stärksten und nimmt oralwärts mehr und mehr ab. Bei 
allen Tierklassen läßt sich das Intermediusbündel nachweisen, das ganz medial im 
N. vestibularis gelegen, medial den Rest des Solitärbündelkerns umschlingt. Lateral 
besorgt das der N. vestibularis. Dieser Kernrest ist nicht immer sehr deutlich, am besten 
bei den höheren Affen entwickelt. Jedenfalls zeigen die vorliegenden Untersuchungen 
auffallende Uniformität des Baues des N. vestibularis.“ Wallenberg (Danzig)., 


299 


” Balado, Manuel, und Elisabeth Franke: Das Corpus genieulatum externum des 
“bh Menschen. I. Bol. Inst. Clin. quir., Univ. Buenos Aires 7, Nr 55, 5—20 (1931) [Spanisch]. 
[; In 3 zusammenhängenden Arbeiten bringen Balado und Franke die Resultate 
U ährer äußerst sorgfältigen und eingehenden Untersuchungen über das Corpus genicu- 
“ latum laterale des Menschen, den Endpunkt der Opticusfasern aus der Retina und 
‘9 den Ausgangspunkt der Sehstrahlung zum Occipitallappen sowie der Fasern zu den 
| ‚vorderen Vierhügeln — nach den Autoren also eine Zwischenstation zwischen Retina, 
"@ ‚Großhirnrinde und Mittelhirnganglien. In der ersten Arbeit berichten sie zunächst 
“li über den Bau des O.g.e. nach einer Wachsrekonstruktion aus Schnittserien eines 
"J normalen Individuum, um dann näher auf die histologische Struktur der einzelnen 
In i ‚Schichten des C.g.e. auf der Basis von Schnitten mit Färbung nach Nissl, Spiel- 
"# meyer, Bielschowsky und Golgi-Cajal einzugehen. Makroskopisch bildet das 
"u 0. g.e. ein horizontal gelagertes Ovoid, dessen Unterfläche zur Aufnahme der Fasern 
+4 des Tractus opticus ausgehöhlt ist, mit einem Längsdurchmesser von ca. 10mm, 
 Horizontaldurchmesser von 5 und Vertikaldurchmesser von 4—5 mm; seine Haupt- 
} i achse geht schräge von vorn nach hinten, von innen nach außen und von oben nach 
unten. Seine Unterfläche mit der Tractusfaserung steht im Kontakt mit der Pia und 
bildet einen Teil des Daches der „Bichatschen Spalte“. Das C.g.e. besteht aus einer 
“ Reihe von konzentrischen Schichten, ähnlich den Schalen einer Zwiebel, es folgen 
" von außen nach innen Schicht 1, 2, 3 und 4, die alle auf der 5. (horizontalen) Schicht 
4 ruhen, die letztere zerfällt in eine dorsale und ventrale Lage; unterhalb der ventralen 
"5. Schicht erstreckt sich eine dünne 6. Schicht grauer Substanz, welche die Tractus- 
'  fasern bedeckt. Das C. g. e. liegt unterhalb der unteren äußeren Fläche des Thalamus, 
mit dem letzteren lediglich in seinem hintersten Abschnitt, in der Ebene des Pulvinar, 
in direktem Kontakt, sonst von ihm (von vorn nach hinten) getrennt durch das Corp. 
praegeniculatum, die Capsula interna, das Corpus geniculatum internum und die 
Kapsel des Corpus geniculatum externum. Diese Beschreibung weicht etwas von der 
ab, die v.Monakow, Winkler und Minkowsky gegeben haben. Die einzelnen 
obengenannten Zellschichten des O.g.e. sind voneinander durch Furchen getrennt, 
die durch Markfasern ausgefüllt werden (Furche A zwischen 1 und 2, B zwischen 2 und 3, 
C zwischen 3 und 4, D zwischen 4 und 5). Es lassen sich am (©. g. e. 4 Oberflächenab- 
schnitte unterscheiden, eine dorsale, ventrale, laterale und mediale, außerdem 
2 Pole, ein frontaler und ein caudaler. Die Form, Begrenzung und Bedeutung jeder 
einzelnen Schicht, ihre gegenseitigen Beziehungen und ihr Verhältnis zur Schicht der 
Tractusfasern werden nun bis in die kleinsten Einzelheiten geschildert. Es würde den 
Rahmen eines Referates beträchtlich überschreiten, wenn diese durch zahlreiche ver- 
schieden gefärbte Modellbilder illustrierten Angaben auch nur annähernd hier wieder- 
gegeben würden. Es muß dafür auf das Original verwiesen werden. Wallenberg., 

Alexander, Alfred: Untersuchungen über die zentrale Haubenbahn. (Neurol. Inst., 
Univ. Wien.) Arb. neur. Inst. Wien 33, 261—288 (1931). 

Alexander hat das reiche Material von Weigert-Frontalserien dazu benutzt, 
den Verlauf und Ursprung der zentralen Haubenbahn bei einer größeren Reihe von 
Säugetieren festzustellen (Simia satyros, Hylobates, Semnopithecus entellus, Inuus 
nemestrinus, Cercopithecus, Ateles, Cebus, Hapale, Lemur Katta, Chirogaleus, Ptero- 
pus, Felis domestica, Canis familiaris, Canis vulpes, Paradoxurus hermaphroditus, 
' Herpestes, Mustela foina, Lutra vulgaris, Ursus maritinus, Nasua socialis, Phoca 

vitulina, Erinaceus europaeus, Talpa europaea, Sciurus vulgaris, Dipus aegypticus, 
Mus rattus, Hystrix cristata, Cavia cobaya, Lepus cuniculus, Elephas indicus, Sus 
scropha domestica, Bos taurus juvenilis, Equus caballus, Delphinus tursio, Bradypus, 
Macropus, Phascolarctus cinereus). Er kommt zu dem Ergebnis, daß die zentrale 
Haubenbahn aus der Oliva inferior stammt, beim Menschen am stärksten ausgebildet, 
aber bei allen Säugern nachweisbar und wahrscheinlich mesencephalen Ursprungs ist. 
Für die letztere Schlußfolgerung scheinen dem Ref. W. durch die Untersuchung nicht 
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genügende Fundamente erbracht zu sein, ebensowenig für die Hypothese, daß als | 
Ursprungsort hauptsächlich das zentrale Höhlengrau zwischen Trochlearis- und Oculo- | 
motoriuskern in Betracht käme, denn die hier beschriebenen Einstrahlungen haben 
mit der zentralen Haubenbahn nichts zu tun. In zweiter Linie sollen einzelne am | 
Rand des Höhlengraus gelegene Kerne als nutritive Zentren des Systems in Frage | 

kommen (Nucleus Darkschewitsch ? ? Ref.). Trotz der oben bezeichneten Ansicht über | 
dem mesencephalen Ursprung rechnet A. die Bahn, die er als „Tr. mesencephalo- 


olivaris“ bezeichnet, als wichtiges Glied in der Kette der strio-cerebellaren Verbindung. | ' 


Wallenberg (Danzig). °° 
Collin, R.: Sur une disposition p&ri- et endocellulaire remarquable des eapillaires 
sanguins dans le tuber einereum chez le cobaye. (Über eine bemerkenswerte peri- 
und endocelluläre Anordnung der Blutcapillaren im Tuber cinereum bei Meerschwein- 


chen.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) C.r. Soc. Biol. Paris 107, 713—715 | 


1931). 

Die reiche und speziell den funktionellen Zwecken einer Zusammenarbeit mit der 
Hypophyse angepaßte Gefäßversorgung der Kerne des Tuber cinereum und des Nucleus 
suprachiasmaticus ist, seit Edinger im Jahre 1911 auf ihre große Bedeutung hin- 
gewiesen hatte, der Gegenstand zahlreicher Untersuchungen gewesen, zuletzt durch 
I. und M. Nicolesco (1929) und Popa und Fielding (1930 und 1931). Collin hat 
nun bei einer Reihe von Meerschweinchen, bei denen durch ein nicht angeführtes Mittel 
eine Hypersekretion der Hypophyse hervorgerufen war, die von (. bereits früher be- 
schriebene dreifache Art der Exkretion (haemocrine, hydrencephalocrine und neuro- 
crine) des Kolloids aus der holocrinen Quelle der Pars anterior, intermedia und tuberalis 
der Hypophyse beobachtet und dabei im Tuber cinereum eine gleichzeitige habituelle 
Neurocrinie (Kolloidtropfen und -kugeln in der Nachbarschaft oder im Kontakt mit 
sympathischen Ganglienzellen) und eine Verteilung der Capillaren festgestellt, die 
zugleich in Beziehung zu dem Durchtreten des Hypophysenkolloids durch die Blut- 
gefäße hindurch zu den vegetativen Kernen zu stehen scheint. Speziell fand er auf 
Frontal-, Sagittal- und Horizontalschnitten zwei helle Kerne hinter dem Chiasma, 
unmittelbar unter der Pia, deren oberflächlichste Zellen die letztere berühren (anschei- 
nend homologe Gebilde mit den von Nicolesco beschriebenen akzessorischen Kernen 
des Tractus opticus oder mit Grevings Pars ventro-medialis nuclei supraoptici). Diese 
Zellen besitzen basophiles Cytoplasma, ovalen oder elliptischen Kern, ihre große Achse 
fällt mit der des Kernes zusammen, oft exzentrisch. Det kleine Zelldurchmesser beträgt 
etwa 12 u, der des Kernes 8 u; Nissi-Körper nur peripherisch. Diese Kerne besitzen 
ein reiches dreidimensionales Capillarnetz mit einem durchschnittlichen Durchmesser 
von 4 u und Kolloidinhalt. Sie enthalten elliptische „„Hämatien‘ von 3,5/6,0 u Durch- 
messer, die mit Mallory-Färbung sich blau färben, soweit sie mit Kolloid imprägniert 
sind, andere reagieren auf Orange- und Fuchsinfärbung. Diese Capillaren stehen 
unmittelbar im Kontakt mit dem Perikaryon der Ganglienzellen, um die sie förmliche 
Gürtel bilden. Bald steckt eine ganze Hälfte der Zelle in einer Capillarschlinge, bald 
nur ein Drittel oder Viertel, in anderen Fällen beteiligen sich mehrere Capillaren an 
der pericellulären Umhüllung. Es besteht nicht nur ein Kontakt, sondern an vielen 
Stellen ein Eindringen der Capillaren in den Zellkörper, wie sie von den dorsalen Riesen- 
zellen in der Oblongata von Lophius seit Studnickas Beschreibung bekannt 
geworden sind. Diese Einrichtung spricht, konform mit den Resultaten von Krogh 
über die Histophysiologie der Capillaren, für besonders lebhafte Stoffwechselvorgänge 
zwischen den Neuronen des Kerns und der unmittelbaren Umgebung. Da diese Capil- 
laren andererseits Kolloid aus der Hypophyse enthalten, außerdem freies Kolloid im 
Kontakt mit Ganglienzellen desselben Kerns steht, so ist kein Zweifel an den intimen 
morphologischen Beziehungen zwischen der Hypophysendrüse und den vegetativen 
Kernen des Tuber einereum möglich. (Nicolesco, vgl. diese Ber. 18, 627; Popa 
und Fulding 16, 674.) Wallenberg (Danzig)., 
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Nach einer eingehenden Darlegung der über das dorsale Längsbündel von Schütz vor- 
% liegenden Untersuchungen gibt Marburg eine sorgfältige Schilderung der von ihm in ver- 
gleichend-anatomischer Forschung erhobenen Befunde, die ihn folgende Auffassung gewinnen 
) ließen: Das in Rede stehende System, das am besten mit dem von Ramon y Cajal vorge- 
schlagenen Namen Fasciculus periependymalis bezeichnet wird, besteht aus sagittal ver- 
‚ laufenden Fasern, die während ihres ganzen Verlaufes sich an die nächste Nähe des Ependyms 
halten. Die Fasern des Systems scheinen zum Teil zentrifugal, zum Teil zentripetal zu leiten. 
Die Kerne, mit denen das System in Beziehung tritt, sind im Thalamus wahrscheinlich Tuber- 
kerne, die knapp oral zum Corpus mamillare gelegen sind. Ob es sich hier um das Ansa-Ganglion 
‘ oder um den N. mamillo-infundibularis handelt, ist nicht zu entscheiden. Eher trifft die 
' letztere Annahme zu. Sicher besteht eine Beziehung zu medialen Thalamuskernen (N. para- 
ı ventricularis). Leichter erkenntlich ist der ponto-mesencephale Anteil des Systems, aus dem 
sicher efferente Fasern entspringen, ohne daß afferente Fasern ausgeschlossen werden könnten. 
Die Kerne, die dabei in Frage kommen, sind die Kerne des Anulus aquaeductus, und zwar 
der N. medianus, der N. paramedianus, der N. lateralis und der N. parvicellulatus anuli aquae- 
ductus, denen sich caudalst das Ganglion dorsale tegmenti von Gudden zugesellt. — Mit 
Sicherheit lassen sich aber Faserbeziehungen nur zum N. paramedianus und parvicellulatus, 
vielleicht auch zum Ganglion tegmenti dorsale feststellen, Kerne, in welche auf dem Wege 
des Fasc. interpedunculo-tegmentalis und durch die Wallenbergschen Fasern aus dem basalen 
Riechbündel Fasern olfactorischer Herkunft einmünden. Das medulläre Gebiet des Faser- 
systems nimmt vorwiegend vestibuläre, gustatorische, aber auch vagische und trigeminale 
Impulse auf, Die weitere Leitung dieser Impulse erfolgt durch Fasern, welche entweder ein 
geschlossenes System bilden (Fasc. triangulo-intercalatus, Fasc. triangulo-Roller) oder aber 
durch mehr zerstreute, den N. triangularis durchsetzende Fasern. Die Kerngebiete der Medulla 
oblongata, die dabei in Betracht kommen, sind der N. triangularis, der N. intercalatus, der 
N. praepositus und der N. Roller. M. betont, daß sich in den Kerngebieten, die zu dem Fasc. 
peripendymalis in Beziehung treten, größere Zellen finden, von denen er annehmen möchte, 
daß sie motorischen Leistungen dienen, die aber ihre Fasern nicht direkt an die Erfolgsorgane 
abgeben, sondern als Koordinationskerne aufzufassen sind. In den kleinzelligen Kernanteilen 
darf man sensible Elemente erblicken, die einerseits reflektorisch die genannten Koordina- 
tionskerne anregen, um gewisse Mechanismen in Bewegung zu setzen, andererseits vielleicht 
sensible Reize centripetalwärts leiten, um die Bewußtseinsempfindung von Hunger, Ekel 
und Appetit zu übermitteln. Schon in einer früheren Arbeit hat M. bemerkt, daß die in Rede 
stehenden Systeme bei Wiederkäuern besonders gut entwickelt sind und daraus die Vermutung 
abgeleitet, daß in diesem System jene Mechanismen in Bewegung gesetzt werden, die die 
antiperistaltischen Bewegungen der Wiederkäuer, andererseits aber auch das Erbrechen 
vermitteln. Das Erbrechen kann reflektorisch ohne Eingreifen des Bewußtseins, aber auch 
bewußt durch Ekelgefühle herbeigeführt werden, die wiederum sowohl olfactorisch als optisch 
und gustatorisch bedingt sein können. Es hat nun den Anschein, als ob alle diese Mechanismen 
ihr zentrifugales Leitungssystem im Fasc. periependymalis hätten. Wo immer dieses System 
getroffen wird, könnte es zum Erbrechen kommen. Man müßte sich also bei Hirntumoren 
stets die Frage vorlegen, ob nicht im konkreten Falle eine Störung des periependymalen 
Systems das Erbrechen bedingt, bevor man den allgemeinen Hirndruck als Ursache der Übel- 
keit und des Erbrechens verantwortlich macht. Auf jeden Fall stellt der Fasc. periependymalis 
ein wichtiges vegetatives System dar. E. Gamper (Prag).°° 

Winkler, C.: The double projeetion-system of the human corpus striatum. (Das 
doppelte Projektionssystem des menschlichen Striatums.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 
34, 745—748 (1931). 

Winkler stellt in Kürze die bekanntesten Anschauungen über die Einteilung, 
die Histologie und das Fasersystem des Striatums einander gegenüber. Er bestätigt die 
Beschreibung von Gurewitsch, daß der Nucleus caudatus und das Putamen einen 
verschiedenen Zellaufbau haben. Er berichtet weiter, daß diese beiden Abschnitte 
des Striatums auch verschiedene nach abwärts führende Fasersysteme besitzen. Vom 
frontalen Ende des Striatums entspringt die Ansa peduncularis und geht durch den 
Pedunculus thalami inferior zum Epithalamus. Vom occipitalen Ende entspringt die 
Ansa lenticularis und die Lamina medullarisJ4imitans, die das Kammsystem aufbauen. 
Das Kammsystem verbindet das Striatum mit dem mittleren Thalamusabschnitt, aber 
auch mit dem Luysschen Körper, der Substantia nigra, dem roten Kern, der Formatio 


reticularis und der Olive. (Gurewitsch, vgl. diese Ber. 19, 41.) Schaltenbrand., 
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Rose, M.: Der Zellaufbau der Großhirnrinde des Kaninehens. (Hirnforschungs- 
Inst., Wilno u. Abt. f. Hürnforsch., Histol.-Embryol. Inst., Univ. Warschau.) Bull. Acad. 
polon. Sei., Cl. Sei. math. et natur., 8. B Nr 2, 201—249 (193]). 

In der vorliegenden Arbeit gibt der Verf. eine Darstellung von der Cytoarchitek- 
tonik der Großhirnrinde des Kaninchens, die er auf Grund verschiedener Entwicklungs- 
modi in einem Cortex semiparietinus sive stratialis (Semicortex) und einen Cortex 
totoparietinus sive pallialis (Totocortex) gliedert. Zu dem ersteren zählt er jene Rinden- 
typen, die sich aus denselben Wandabschnitten des sekundären Hirnbläschens wie der 
Streifenhügel entwickeln und so derselben Mutterschicht wie jener entstammen, zu 
letzterem diejenigen Gebiete, an deren Aufbau das ganze Zellmaterial der Mutter- 
schicht an der Bildung der corticalen Zellschichten teilnimmt. Im einzelnen wird 
eine große Zahl verschiedener Felder im Bereiche beider Cortexarten voneinander ge- 
trennt, die in 4 Hirnkarten eingetragen werden und hier eine so reiche Gliederung, 
manifestieren, wie man sie bei diesem primitiven Säuger bisher nicht gekannt hat. — 
Es bedarf kaum eines Hinweises darauf, wie wertvoll diese Untersuchungen nicht nur 
für den Anatomen, sondern auch für den Physiologen sind, da ja dieses Tier für experi- 
mentelle Forschungen am meisten in Betracht kommt. Eine ausführliche Wiedergabe 
des Inhaltes läßt sich im Rahmen eines Referates nicht geben, weil zum Verständnis 
die beigefügten Tafeln unentbehrlich sind. Max Bielschowsky (Berlin)., 


Jakob, A.: Die Lokalisation im Großhirn im Lichte neuerer Tatsachen und Be- 
trachtungsweisen. Klin. Wschr. 1931 II, 2025— 2030. 


Anregendes und prägnant zusammenfassendes Referat des kürzlich allzu früh 
verstorbenen bedeutenden Hirnforschers über die Lokalisation im Großhirn im Lichte 
neuerer Tatsachen und Betrachtungsweisen. Zwischen der ursprünglichen, vielfach 
zu engen und atomisierenden, zu starren und schematischen, wenn auch auf viele 
exakten anatomischen und physiologisch-klinischen Tatsachen (der Cytoarchitektonik, 
der sekundären Degeneration, der Ausfallserscheinungen bei umschriebenen Läsionen 
usw.) sich stützenden und praktisch, mit Bezug auf die elementaren Bedürfnisse der 
Lokalisation am Krankenbett, oft sehr erfolgreichen Lokalisationslehre der älteren 
Autoren und den neueren Beobachtungsergebnissen und Anschauungen, die das Inte- 
grationsmoment (Sherrington), das dynamische und genetische Moment (Jackson, 
v.Monakow), das analytisch-synthetische Moment (Pawlow), das Grundfunktions- 
moment (Head, Mourgue, Goldstein und Gelb u.a.) und andere generalisierende 
Gesichtspunkte in den Vordergrund der Betrachtung stellen, nimmt Verf. einen eklek- 
tischen, vorsichtig abwägenden und in mancher Beziehung vermittelnden Standpunkt 
ein. Er ist bestrebt, von der naturwissenschaftlichen, praktisch-diagnostischen Seite des 
Problems, die von räumlich-örtlichen Gebundenheiten nie wird absehen können, zu 
seinem allgemeinen theoretisch-spekulativen und geisteswissenschaftlichen Aspekt vor- 
zudringen, der zur Philosophie hinüberleitet. Hier weist er namentlich auf die Philo- 
sophie der „symbolischen Formen“ von Ernst Cassirer hin, die in der Symbol- 
bildung oder Repräsentation ein gestaltendes Grundprinzip und ein Urphänomen 
erblickt, das sich, namentlich im Zusammenhang mit den Funktionen der Sprache, 
in der Entwicklung der menschlichen Kulturen ebenso wiederfindet wie in der onto- 
genetischen menschlichen Geistesentwicklung, und das auch beim Zerfall der kranken 
Psyche in den aphasischen, agnostischen und apraktischen Störungen (besonders nach 
neueren Anschauungen von Head, Goldstein u.a.) hervortritt. Zum Schluß weist 
Verf. mit Recht darauf hin, daß in der Totalität des Aspektes die Besonderheiten der 
Teile nicht ausgelöscht, sondern nur aufgehoben werden, und daß gerade diese Besonder- 
heiten der Teilmechanismen für uns die Basis unserer naturwissenschaftlich-ärztlichen 
Forschung sind und bleiben. Diese wenigen Hinweise mögen genügen, um klar zu 
machen, wie trefflich sich Verf. auch auf einem Gebiet orientiert, das außerhalb seines 
engeren (histopathologischen) Wirkungskreises liegt, und wieviel man von ihm noch 
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‘f. hätte erwarten dürfen, hätte nicht ein unerbittliches und unbegreifliches Geschick 
‚U seinem kostbaren Leben ein vorzeitiges tragisches Ende bereitet. M. Minkowski.°° 


Edwards, Edward Allen: Anatomie variations of the eranial venous sinuses. 
‘I Their relation to the effeet of jugular eompression in Jumbar manometrie tests. (Ana- 
‚6 tomische Varietäten der kranialen Venensinus.) (Anat. Laborat., Tufts Coll. Med. 
) School a. Examiner’s Office, Boston.) Arch. of Neur. 26, 801—814 (1931). 
Die in einem Drittel der vom Verf. untersuchten Fälle (ohne Verdacht auf Sub- 
arachnoidalblock oder Verschluß der lateralen Sinus) beobachtete Differenz im Ausfall 


N 'J des Queckenstedtschen Phänomens bei einseitiger Kompression der Vena jugularis — 


der Unterschied betrug bis über 50 mm Wasser — veranlaßte genauere Untersuchungen, 


3 | welche folgendes Resultat ergaben: Unter 50 Schädeln zeigten 46 (= 92%) einen 
“U Unterschied im Durchmesser des austretenden Venensinus der beiden Seiten. Bei 


25 Fällen war der rechte, bei 21 der linke Sinus weiter. Die Differenz im Umfang er- 
reichte das Verhältnis von 4:1. In den Fällen mit weiterem rechtsseitigen Sinus war 
die Variation im Umfang größer als in jenen mit weiterem linksseitigen Sinus. Der 


"linke Venenkanal ist stets länger. Da der venöse Abfluß aus dem Schädelraum in erster 


Linie durch die beiden Venae jugulares internae beherrscht wird, muß der Durchmesser 


‘) der beiden Sinus auch einen bestimmten Einfluß auf den Test (Messung des lumbalen 


Liquordruckes) der einseitigen Jugulariskompression gewinnen. Betrifft die Kom- 
pression den weiteren Venensinus, so wird die venöse Stauung und damit der Liquor- 
druck (während der Lumbalpunktion) mehr ansteigen als bei Kompression des engeren 
Sinus. Die vorliegenden Untersuchungen liefern somit die anatomische Grundlage 
für die Tatsache, daß der während der Lumbalpunktion gemessene Druck größer er- 
scheint bei Kompression der rechten als der linken Jugularis. Die allerdings häufig 
vorkommenden individuellen Verschiedenheiten lassen es verstehen, warum manchmal 
in der linken Jugularis der Blutstrom und damit bei der linksseitigen Jugulariskom- 
pression der Druckanstieg stärker ist. — Aus diesen Tatsachen geht weiter hervor, 
daß der normale Effekt (positiver Queckenstedt), durch den ein pathologischer Ver- 
schluß der Sinus ausgeschlossen wird, eine größere Bedeutung beansprucht als ein 
geringer Effekt, der eine pathologische Obstruktion anzeigt. Fr. Th. Münzer (Prag).°° 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Kosugi, Toraichi: Ist das „Granuloid“ ein Produkt mangelhafter Fixation? (Be- 
merkungen zu den Ansehauungen von Moellendorff und von Ellinger.) (Path. Inst., 
Univ. Keijo.) Keijo J. Med. 2, 332—384 (1931). 

Auf den Einwand von Moellendorffs (vgl. diese Ber. 16, 301), es handle sich 
bei den Granuloidstrukturen der Tubulus contortus-Zellen der Niere um Kunst- 
produkte infolge fehlerhafter Fixierung, erwidert Verf., daß die angegebene Methode 
(vgl. diese Ber. 4, 800) stets die Bilder ausschließlich an den Tubulus contortus- 
Zellen liefere, und daß sich in den gleichen Schnitten die Plastosomen gut darstellen 
ließen. Der Zusammenhang des Granuloids mit der Zellfunktion sei ersichtlich aus 
der Tatsache, daß Diurese oder Vergiftung die Granuloidstrukturen vermindere 
bzw. zum völligen Schwinden bringe. Ellinger (vgl. diese Ber. 12, 560) wandte 
sich gegen die Granuloidtheorie, da das Granuloid durch ein Platzen der Zellmembran 
ausgeschieden würde und daher der Harn durch das Mitaustreten von Proto- 
' plasma eiweißhaltig sein müßte. Verf. meint, daß nicht unbedingt Plasma mit ins 
Lumen ausgestoßen zu werden brauche (in Analogie zu den Becherzellen des Darms), 
daß minimalste Eiweißspuren ohnehin im Harn vorkämen, und daß das Eiweiß sich 
auch zersetzen bzw. — von harnfähigen Substanzen umhüllt — derart alteriert werden 
könne, daß es sich bei seiner feinen Verteilung dem Nachweis entzöge (? Ref.). Es 
handle sich auf alle Fälle um besondere Struktureigentümlichkeiten dieser Zellen, die 
durch die angewandten Methoden stets zur Darstellung kämen. Jacobson (Bonn). 
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Kraft, J.: Vitalfärbungsversuche an der Karauschenniere. (Prosektur, Metsch- 
nikowsches Krankenh., Leningrad.) Z. Zellforschg 14, 559—565 (1931). 

Die Karauschenniere ist mit ihrem zellreichen, gut entwickelten interstitiellen 
Gewebe zu Vitalfärbungsversuchen besonders geeignet. Iproz. Trypanblau und 2proz. 
Lithiumecarmin wurden intraperitoneal ein oder mehrere Male injiziert. 30 Trypanblau- 
und 16 Lithiumearminversuche ergaben bei 1—8maliger Injektion, daß nach 9 Stunden 
eine leichte Diffusfärbung des Bindegewebes und der Gefäßwände eintrat, daß nach 
2 Tagen Farbstoffgranula in den Gefäßendothelien, nach 3 Tagen auch in den Epi- 
thelien der Tubuli contorti nachgewiesen werden konnten, und zwar in der Partie 
des Plasmas, die vom Kern lumenwärts gelegen ist, wobei aber stets ein Saum direkt 
am Lumen von Farbstoffeinlagerungen frei bleibt. Die Farbzone entspricht also genau 
der Zone des Golgi-Apparates; ebenso stimmen die Granula in ihrer Lage, sowie in 
ihrer Form mit den normalerweise stets vorkommenden „goldgelben Körnchen‘ über- 
ein, die auch neben den Farbgranula nachzuweisen sind. Die graden Kanälchen 
bleiben stets frei von Farbstoff. Die Endothelien speichern unter Umständen so reich- 
lich, daß sie — beträchtlich vergrößert — weit ins Gefäßlumen hineinragen und sich 
loslösen können; oder sie liegen frei im Gewebe, häufig in Gruppen, mit großen Farb- 
stoffschollen in ihrem Plasma. Sie können dann die Basalmembran der Tubuli contorti 
tief eindellen, in das Epithel einwandern und kommen auch gelegentlich mit pykno- 
tischem Kern im Kanallumen vor. Die Carmintiere ließen sich nicht länger als 23 Tage 
beobachten; bei ihnen war die Bowmansche Membran infolge der beträchtlichen 
Schädlichkeit des Farbstoffes stark gedehnt, und im Lumen der Tubuli recti fanden 
sich rosagefärbte, stellenweise rotgranulierte Zylinder. — 52 Kombinationsversuche 
mit beiden Farbstoffen ergaben, daß die Endothelien beide Farbstoffe in ein und 
derselben Zelle speichern können, wozu die Epithelien in keinem Fall imstande waren. 
Die Farbstoffgranula selber zeigten niemals einen lila Farbton, sondern waren stets 
blau oder rot. Im einzelnen ergab sich, daß bei gleichzeitiger Injektion beider 
Farbstoffe hauptsächlich Carmin in den ersten 3—14 Tagen in den Endo- und Epi- 
thelien vorkam. Wurde mehrmals injiziert, so ließ sich nach 58—96 Tagen fast aus- | 
schließlich nur noch Trypanblau auffinden. Wurde Trypanblau 2 Tage vor der Carmin- 
injektion gegeben, so zeigten die Epithelien fast nur Trypanblauspeicherung, die Endo- 
thelien aber enthielten beide Farbstoffe (3. bis 19. Tag). Wurde umgekehrt erst Lithium- 
carmin injiziert, so lag dieses fast allein in den Epithelien der Tubuli contorti, während 


die Endothelzellen beide Farbstoffe nebeneinander gespeichert hatten; erst nach der |) 


Carminausscheidung findet sich dann Trypanblau in den Epithelzellen. — Aus dem 
Epithel schwindet der Farbstoff rascher als aus dem Bindegewebe, und offenbar wird 
das Lithiumcarmin schneller aufgenommen und ausgeschieden als das Trypanblau. ||! 
Da die Endothelien der Karauschenniere Farbstoffe reichlich speichern, sich dann aus 
dem Verband als Blut- und Gewebshistiocyten lösen können, rechnet Verf. sie zum 
reticuloendothelialen System. Eine besondere Berechtigung hierzu ergäbe sich aus || 
der Tatsache, daß die Kupfferschen Zellen der Fischleber fast gar nicht Farbstoffe 
speichern. He Jacobson (Bonn). 
Kobayashi, Heikichi: Über die Veränderung des Eierstocks, besonders die des 


Golgischen Apparates in den Eizellen, die infolge der Hodentransplantation oder der In- 


jektionen der Hodenemulsion hervorgerufen wird. (Anat. Inst., Med. Univ. Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 3114—3139 u. dtsch. Zusammenfassung 3140 —3141 
(1931) [Japanisch]. 

Hühnern wurde Hodenemulsion von Hähnen (20proz. Mischung von Hodenbrei 
in physiologischer Kochsalzlösung) in die Bauchhöhle gespritzt, und zwar einen Tag 
um den andern, anfangs d ccm, später bei Zunahme von 0,5—1 ccm bis zu einer Dosis 
von 12 ccm. In einer anderen Serie wurden Hoden erwachsener Hähne in die Brust- 
muskulatur von Hühnern transplantiert. Als Kontrolle wurden Injektionen von 
Leberemulsion (vom Hahn), Transplantationen von Leberstückchen und Injektionen 
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| von physiologischer Kochsalzlösung vorgenommen. Die Eierstöcke wurde entweder 
‚Jin Formol oder Urannitrat (zur Darstellung des Golgi-Apparates) fixiert. Durch die 
"lh " Injektion von Hodenemulsion bilden sich besonders die großen Follikel des Eierstocks 
ll zurück. Die Schädigung geht mit der Versuchsdauer parallel. Die ersten sichtbaren 


lu Zeichen der Follikelrückbildung machen sich am Kern bemerkbar. Die Hodentrans- 


‚ \) plantationen wirkten ähnlich wie die Injektionen, nur schwächer. Auffallend war bei 


\J längerer Versuchsdauer eine Wucherung von Luteinzellen. Auch sah man oft eine Er- 
'J weiterung der Blutgefäße im Eierstock. Im Bindegewebe traten auch noch eosinophile 
“il Zellen auf, die wahrscheinlich die Rolle von Phagocyten spielen. Die Kontrolleinsprit- 
zung von Leberemulsion und die Einpflanzung von Leberstückchen hatten keinen 
" nennenswerten Einfluß auf den Bau des Eierstocks. Der Golgi-Apparat läßt sich nach 


") der Injektion und Transplantation von Hoden gut nachweisen, verfällt aber später mit 


Be‘ 


üe) der Atresie der Degeneration. In den Fällen von Hodentransplantation kam er in der 


5. Woche wieder zur Entwicklung. In allen Fällen, in denen die Veränderungen nicht 


) zu stark sind, kann sich das Ovar wieder herstellen. Hett (Halle). 


Buchheim, Wladimir: Phenomenes eytologiques qui se produisent dans les nodules 


") rösiduels aprös reseetion partielle du testieule chez les mammiferes. (Cytologische 


i! Veränderungen, die man in Hodenresten von Säugern nach teilweiser Entfernung 
des Organes findet.) (Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 
1208—1210 (1931). | 

Beim Meerschweinchen wurde ?/, des Hodens samt Nebenhoden von der Bauch- 
höhle aus reseziert; 27—137 Tage nach dem Eingriff wurden die Tiere getötet. Infolge 
der Resektion und des durch die Operation bedingten Kryptorchismus degenerierten 
die Elemente des Samenbildungsepithel sehr rasch (innerhalb eines Monats), so daß die 
Kanälchen nur noch Sertoli-Zellen enthielten; aber auch diese degenerieren reichlich. 
Im Zwischengewebe vergrößern sich die interstitiellen Zellen, teilweise vermehren 
sie sich auch. Eine Umwandlung von Zellen der Membrana propria in Zwischenzellen 
wurde nicht beobachtet, vielfach dagegen eine solche in histiocytäre Elemente, die als 
Makrophagen die infolge der Rückbildung der Samenkanälchen verdickte Membrana 
propria auflösen. _ Hett (Halle). 

Esser, P. H.: Über Funktion und Bau des Hodensackes. Amsterdam: Diss. 1931. 
107 S. [Holländisch]. 

Verf. hat Versuche angestellt, um die Hypothese der thermoregulierenden Wirkung 
des Scrotums zu prüfen. Messungen mittels Thermometer und Thermonadel zeigten, 
daß bei Ratten und Meerschweinchen die Temperatur im Hodensack niedriger ist als 
in der Bauchhöhle, und daß auch die Temperatur der im Scrotum liegenden Hoden 
‚selbst unter der Rectumtemperatur liegt. Die Wasserausscheidung aus der Haut 
wurde bestimmt mittels eines vom Verf. konstruierten ‚„Dermatohygrometers“, in 
dem das aus einem bestimmten Hautbezirk ausgeschiedene Wasser von P,O, auf- 
genommen wird. Dabei zeigte es sich, daß beim erwachsenen Menschen die Wasser- 
ausscheidung am Scrotum und an der Ferse etwa gleich groß sind, während Unterbein- 
und Bauchhaut viel niedrigere Werte ergaben. Weil die Scrotalhaut viel weniger 
Schweißdrüsen besitzt als die Fersenhaut (die Berechnung auf S. 72—73 enthält einen 
Fehler; nach mündlicher Mitteilung des Verf. sind aber die Endzahlen richtig!), schließt 
Verf., daß bei der Wasserausscheidung die Perspiration die wichtigste Rolle spielt. 
Der 2. Teil der Arbeit berichtet über den Bau des menschlichen Scrotums. Wichtigste 
Befunde: Die glatte Muskulatur ist in 2 Schichten angeordnet und beherrscht sowohl 
die Kontraktion wie die Blutdurchströmung des Scrotums. Es findet sich ein sub- 
epithelialer Lymphgefäßplexus, zum Teil aus sinusartig erweiterten Räumen bestehend. 
Dieser oberflächliche Plexus scheint nicht mit den subcutanen Lymphgefäßen ver- 
bunden zu sein. Die Muskulatur hängt an mehreren Stellen eng mit der Wand der 
oberflächlichen Lymphgefäße zusammen. Der Bau des Scrotums läßt sich aus seiner 
thermoregulierenden Funktion begreifen. Chr. P. Raven (Amsterdam). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 21. 20 
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Entwicklungsgeschichte. 


Lossen, Heinz: Chorda dorsalis im Röntgenbild. (Röntgenabt., Hosp. z. Heiligen 
Geist, Frankfurt a. M.) Anat. Anz. 73, 168—172 (1931). 

Bei einem 30 cm langen männlichen Feten konnte zum erstenmal im Röntgerbild | 
der Lendenwirbelsäule ein schön ausgebildeter Chorda-dorsalis-Kanal festgestellt ; 
werden. Es wird dringend angeraten, bei anatomischen Röntgenuntersuchungen das ıf | 
Objekt gleichfalls stets mindestens in zwei zueinander senkrechten Ebenen aufzu- f 
nehmen. (Schrifttum.) Heinz Lossen (Frankfurt a. M.)., 

Woollard, H. H.: The poteney of the pharyngeal entoderm. (Die Potenzen des. 
Pharyngealentoderms.) (Dep. of Anat., St. Bartholomew’s Hosp. Med. Coll., London.) 
J. of Anat. 66, 242—260 (1932). 

Woollard stellt in übersichtlicher Weise (meist bekannte) Tatsachen aus dem 
Gebiete der vergleichenden Entwicklungsgeschichte und Physiologie zusammen und . 
bespricht im besonderen die Verhältnisse im Kopfdarmgebiet. Die Einzelheiten sind J 
nicht zum Referat geeignet. Es sei erwähnt, daß auf die früheste Entwicklung zurück- F' 
gegriffen wird und besonderes Augenmerk der Induktion zugewandt wird. Eine eigene f 
Darstellung erfährt die Entwicklung der Branchialregion, auch über die Funktion } 
des Kopfentoderms, Funktionswechsel, dann im besonderen über die Funktion der F 
branchiogenen Organe, vor allem der endokrinen Drüsen, die hier entstehen, wird | 
berichtet. Es wird auf die Abhängigkeit der Entwicklung bestimmter Körperabschnitte ] 
und Organe voneinander hingewiesen. Der Schwerpunkt der Arbeit liegt in der theore- | 
tischen Auswertung der Kenntnisse, die wir über die Entwicklung und Funktion der 
Gegend haben. 8, zum Teil recht instruktive Abbildungen aus bekannten Werken | 
sind beigegeben; die Herkunft ist mit Ausnahme der Abbildung aus Braus II. ‚„Ento- | 
derm des Kopfdarms mit Schlundtaschen‘“ angegeben. Jürg Mathis (Innsbruck). |) 

Desaive, P.: Recherches sur l’&volution du mösoblaste e&phalique pr&otique de | 
„Seyllium eanieula“. (Untersuchungen über die Entwicklung des vor dem Gehörgang, | 
gelegenen Kopfmesoblastes von Scyllium canicula.) Archives de Biol. 43,29—92 (1932). | 

Verf. studierte an Serienschnitten durch Embryonen des großfleckigen Katzen- 
haies (Scyllium canicula) die Entwicklung des vor dem Gehörorgan gelegenen Kopf- |f 
mesoblastes, ein Thema, das schon von zahlreichen anderen Autoren bearbeitet ist, [I 
deren Abhandlungen im Text berücksichtigt werden. Verf. unterscheidet in der Ent- |} 
wicklung des Kopfmesoblastes 3 Perioden. Die 1. Periode betrifft die 1. Anlage des 
Kopfmesoblastes. Es besteht eine vordere indifferente Wachstumszone, welche die 
dorsale Blastoporuslippe mit dem Dotter in Verbindung setzt. Der Ausgangspunkt :|\ 
der entoblastischen Differenzierung befindet sich in der Nackengegend und ist der sog. || 
occipitale Mesoblast dem Kopfmesoblast zuzurechnen. In der 2. Periode treten transi- 
torische Bildungen auf Kosten des Kopfmesoblastes auf. Der Mesoblast differenziert 
sich in 3 Phasen, eine indifferente, eine laterale und eine somitische. Ein solider Spitzen- 
fortsatz des Pharynx wird festgestellt. Das vordere mittlere Keimblatt ist paarig. Aus- 
sehen und Variationen der allgemeinen Segmentation des Kopfmesoblastes werden be- || 
schrieben. In der 3. Periode findet die Umbildung der transitorischen Anlagen in die. |) 
definitiven Organe statt. Der Ursprung der verschiedenen Augenmuskeln wird fest- 
gestellt. Das Auge beeinflußt die Entwicklung des präotischen Mesoblastes. Ballowitz. | 

Gerhardt, Edith: Die Kiemenentwicklung bei Anuren (Pelobates fuseus, Hyla arborea) |} 
und Urodelen (Triton vulgaris). Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 55, 173—220 (1932). 

Die Untersuchungen, welche an der Knoblauchskröte, dem Laubfrosch und dem 
Molch angestellt wurden, zielen auf das Problem über die Beteiligung des Entoderms 
am Aufbau der Kiemen. Auch bei diesen Tieren findet eine Umscheidung des Vorder- 
darmes durch Ektoderm.statt. Die aus der Sinnesschicht der Körperbedeckung ent- 
stehende viscerale Sinnesschicht bildet die Schilddrüsenanlage. Eine entodermale 
Umscheidung der Kiemenbögen findet nicht statt. Der Entstehungsort der Amphibien- 


A 
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 kiemen ist die Außenseite des Kiemenbogens, deren größerer Teil stets ektodermal ist. 


Die Basis der äußeren Kieme nimmt die Breite des Bogens voll ein, reicht also in das 


" Verschmelzungsgebiet von Schlundtasche und Ektoderm. Die eigentliche Kieme der 
.) Amphibie ist ein Hautgebilde; nur das Ektoderm hat die Fähigkeit, mit dem Mesoderm 


zur Kieme anzuwachsen. Weiter wird die Frage ventiliert, wann und wie die Tendenz, 


hi zu Kiemen auszuwachsen, im Ektoderm zustande kommt. Schließlich folgert Vexf., 


daß wohl auch die Fischkiemen als Hautkiemen zu bezeichnen sind. Boenig (Berlin). 
Snessarew, P.: Über die interstitiellen Stützfasern in der Anfangsperiode der Ent- 
wicklung des Hühnerembryo. Die Strukturbesonderheiten, ihre Genese, lokale Archi- 


h tektonik und organo-genetische Bedeutung. Erg. Anat. 29, 618—737 (1932). 


Verf. hat an Hühnerembryonen hauptsächlich vom 2., 3. und 4. Bebrütungstage 
das Auftreten „argyrophiler‘‘ Fasern mit einer modifizierten Bielschowsky-Methode 
untersucht. Nach guter Formalinfixierung werden die Embryonen in Gelatine ein- 
gebettet, was für die Darstellung der feinsten Fasern wichtig ist, die Schnitte in 4proz. 
Eisenalaun übertragen und nach dem Wässern nach Bielschowsky behandelt. Am 
2. Bebrütungstage sind vorwiegend argyrophile Fasern vorhanden, vom 4. bis 11. vor- 
zugsweise präkollagene, vom 11. ab vorzugsweise kollagene. Man kann bei jeder Stütz- 
faser ein Stadium der Entstehung, des Wachstums, des stabilen Zustandes und der 
Altersveränderung unterscheiden. Bei der Entstehung tritt zuerst in der homogenen 
Zwischenzellgallerte ein feines Netzchen auf. Dieses zerreißt dann, so daß nur die in 
der Richtung der mechanischen Beanspruchung gelegenen endlosen Fasern übrig- 
bleiben. Oder aber das Zellprotoplasma differenziert sich in Ento- und Ektoplasma. 
Letzteres bildet mit den protoplasmatischen intercellularen Plasmodesmen die Grund- 
substanz, während die Fasern zuerst in den plasmatischen Balken erscheinen. Es 
werden dann im einzelnen an den verschiedenen Organen die ersten auftretenden 
Fasern an der Hand zahlreicher Mikrophotographien beschrieben. Es gibt keine scharfe 
Grenze zwischen Mesenchym, embryonalem Bindegewebe und reifem Bindegewebe, 
die Übergänge sind vielmehr fließend. Die Basalmembranen entwickeln sich aus 
lockeren mesenchymalen Anfangsfasern. Das chordoide Stützgewebe ist im Aufbau 
dem mesenchymatischen analog. Die Fasern können den verschiedensten Systemen 
von Zellkomplexen zugehören. Sie haben schon in der frühen Entwicklung organo- 
genetische Bedeutung. Die Zwischensubstanz ist lebendig. Wenn auch die Anfangs- 
stadien kollagener Fasern argyrophil sind, so können sich doch die kollagenen selbst 


weiter entwickeln und vermehren. Auch im reifen Organismus können argyrophile 
Fasern erhalten bleiben. Gräper (Jena). 


Bianchi, Lorenzo: Accenno alla simmetria naso-temporale del eristallino in 
embrione di pollo. (Andeutung naso-temporaler Symmetrie der Linse bei einem Hühner- 
keimling.) (Istit. Anat., Unw., Firenze.) Monit. zool. ital. 42, 336—339 (1931). 

Keimling vom 2. Bebrütungstag. Schnittrichtung parallel zu einer Ebene, die 
ungefähr durch Augen- und Ohranlage gelegt erscheint. Der Entwicklungszustand 
wird kurz festgestellt, er ist dem Alter entsprechend. Das Linsenbläschen ist bereits 
— hauptsächlich auf Kosten seiner hinteren Wand — in der Richtung der Polachse 
abgeplattet. Das vordere Epithel ist mehrschichtig. Das Auswachsen der Linsenfasern 
hat schon begonnen, so daß der Bläschenhohlraum im Schnitt als halbmondförmiger 
Spalt erscheint. Die zu erwähnende Besonderheit wurde nur an der rechten Augen- 
anlage festgestellt. Die Linsenfasern sind hier nicht — wie es sonst regelmäßig der 
Fall ist — im zentralen Abschnitt der hinteren Bläschenwand am längsten, äquatorial- 


‘ wärts allmählich niederer werdend. Bei Verfolg der Serie (es wurde eine graphische 


Rekonstruktion angefertigt!) ergibt sich, daß die Zellen der hinteren Bläschenwand 
längs der vertikalen Meridianlinie beinahe bis zum Äquator niederer sind als die übrigen. 
Der Bläschenhohlraum senkt sich an dieser Stelle entsprechend rinnenförmig ein; 
die Linie liegt in derselben Ebene wie die fetale Augenspalte. Im Schnitt ergibt sich 
folgendes Bild: Die hintere Linsenbläschenwand wird innen von einer Konturlinie 
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begrenzt, die 2 Konvexitäten — eine temporale und eine nasale — symmetrisch in 
bezug auf die rinnenförmige Einsenkung, gegen den Bläschenhohlraum bildet. Während | 
die linke Linsenanlage bereits jede Verbindung mit dem tegmentalen Ektoderm ver- 
loren hat, erscheint die rechte Linsenanlage noch mit dem Gebiete der Corneaanlage 
durch einen Rest des Linsenbläschenstieles verbunden. Auf Grund der Rablschen 
Angaben über die naso-temporale Symmetrie des Wirbeltierauges, verschiedener Tat- 
sachen aus der Entwicklungsmechanik u. a. m. kommt Bianchi zur Ansicht, daß 
die von ihm erhobenen Befunde folgend zu deuten wären: Zu einer Zeit, in der die 
Retina noch naso-temporale Symmetrie zeigt, induzierte sie die Linsenanlage derart, 
daß sie mit der symmetrischen Ausbildung der hinteren Bläschenwand reagierte. 
Hätte sich der Keimling weiter entwickeln können, wäre dieser symmetrische Aus- 
bildungszustand vielleicht verlorengegangen. Coloboma ist ebenso wie doppelte 
Linsenanlage auszuschließen. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Berkelbach van der Sprenkel, H.: Persistenz der Dottergeiäße in den Embryonen 
der Fledermäuse und ihre Ursache. (Laborat. f. Embryol. u. Histol., Univ. Uirecht.) | 
Z. mikrosk.-anat. Forschg 28, 185—268 (1932). | 

Der zufällige Fund einer Dotterarterie in einem älteren Roussetusembryo veran- ) 
laßte Verf. zu untersuchen, ob Dottergefäße und Dottersack in ihrer Entwicklungs- 
geschichte zu dieser Persistenz Veranlassung gaben. Hierbei konnte ein von vornherein || 
aufgestelltes Schema bis zum letzten Schritt verfolgt werden; dabei kam es heraus, |) 
‚daß alle die verschiedenen Möglichkeiten, mit welchen in diesem Schema gerechnet || 
werden mußte, sei es nur als Durchgangsstadien, in Wirklichkeit vorhanden waren. — 
Erst mußte festgestellt werden, ob Persistenz der Dottergefäße bei den Fledermäusen |} 
Regel war oder nur eine Ausnahme, die Antwort auf diese Frage war ausnahmslos | 
bei allen untersuchten Formen: Persistenz ist Regel. Dann mußte gefragt werden: || 
Sind die Dottergefäße oder der Dottersack die Ursache dieser Persistenz? Möglichkeit. || 
A. Die Dottergefäße sind die Ursache, dann gibt es darin noch 3 Fälle. 1. Die Dotter- || 
sackgefäße bilden selber eine funktionelle D.S.-Placenta. 2. Die D.S.-Gefäße hängen || 
mit den Umbilikalgefäßen in der Placenta zusammen. 3. Die D.S.-Gefäße treten auf | 
als akzessorische Zu- und Abflußwege der Umbilikalgefäße. Möglichkeit B. Der D.S. | 
ist die Ursache der Persistenz. Darin gibt es 2 Fälle. 1. Die Funktion der Nabelblase ' 
bleibt während der ganzen Embryonalzeit dieselbe wie im Anfang. 2. Die Nabelblase | 
ändert ihre Funktion und verrät diese Funktion im Bau und Verhalten. An einem | 
großen Material wurden die Verhältnisse der Dottergefäße und des D.S. geprüft; | 
dabei wurden alle im Schema erwähnten Möglichkeiten verwirklicht gefunden. Erst |J 
wird eine funktionierende Dotterplacenta gebildet, etwas später werden Zustände an-+[J 
getroffen, wo die Umbilikalgefäße innerhalb der Placenta mit den Allantoisgefäßen ||\ 
zusammenhängen, dann wird der D.S. mehr und mehr vom Chorion abgedrängt, wobei N 
noch winzige Zweige der D.S.-Gefäße als akzessorische Zu- und Abflußwege funktionieren, 
von Versorgung eines eigenen Placentarteiles ist also nicht mehr die Rede. Noch später '|/ 
wird der D.S. mit allen seinen Gefäßen vollständig von der Uteruswand und von der W 
Placenta gelöst, jede placentarische Funktion der D.S.-Gefäße ist jetzt ausgeschlossen | 
Möglichkeit B tritt jetzt als einzige an die Reihe, es ist die Funktion der Nabelblase 
selbst, welche die Persistenz bedingt. Dabei zeigt sich eine Anzahl Formverschieden- | 
heiten: Bei einer Chaerephonfruchtblase findet Verf. aktive Sprossung des Epithels, |} 
wobei solche Epithelknospen gebildet werden; bei einem jungen Roussetusembryo | 
zeigt sich Cystenbildung, was schon eine Hinweisung auf sekretorische Funktion gibt. |\ 
In einem älteren Stadium, bei einem fast reifen Roussetusembryo liegt der D.S. als |) 
ein faltenreiches Organ, ohne Lumen der Placenta auf. Die Cystenbildung ist hier fast || 
ad absurdum geführt, und die Oysten haben das ursprüngliche Lumen des D.S. ganz x 
und gar verdrängt. Ein solches Drüsengebilde ohne Ausfuhrgang, zusammengeballt Il 
in einem Spaltraum gelegen, woraus nichts resorbiert werden kann, stark und voll- | 
kommen separat vascularisiert, aus geschlossenen Follikeln aufgebaut, deren Wand. I 
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\.E von hohen sekretorischen Epithelzellen gebildet wird (Kerne blasig, gut tingierbar, 
# Protoplasma fein granuliert, Zellen kubisch, groß), hat morphologisch alle Kennzeichen 
‚|, eines innersekretorischen Organs, dessen Epithelzellen eine Substanz bilden, welche 
‘ dem Embryo mit dem Blute zugeführt wird und wahrscheinlich für den richtigen Ablauf 
‚4 des fetalen Metabolismus von Nutzen ist. Solange bis die Möglichkeit sich dartut, 
‚) mit diesem Material physiologische Experimente anzustellen, wird ein positiver Beweis 
der innersekretorischen Funktion wohl nicht zu bringen sein, Die Annahme einer in- 
„.ı Kretorischen Funktion ist jedoch nicht eine zeitgemäße Verlegenheitshypothese, sondern 
„U die morphologisch-histologischen Befunde am Dottersack zwingen sozusagen dem Be- 
| obachter diese Annahme auf. Wie schon ältere Arbeiten nachgewiesen haben, machen 
,) auch die Mesothelzellen des Exocoels bis zum Ende der Schwangerschaft den Eindruck, 
I daß dieselben eine resorbierende, c. q. eine sekretorische Funktion besitzen. Wiewohl 
eine gewisse Zeitfolge in den verschiedenen Funktionen des Dotterentoderms und des 
j  Dottermesoderms nicht zu verkennen ist, kann man im D.S. trotzdem mehrere Funk- 
" tionen zu gleicher Zeit beobachten. Wann die innersekretorische Tätigkeit des D.S. 
anfängt, ist nicht mit Bestimmtheit anzugeben. Inhalt dieser Untersuchung ist also, daß 
der D.S. der Chiropteren uns sukzessiv die Möglichkeit von allerhand Funktionen zeigt, 
welche man dem D.S. mit Recht zugemutet hat (Placentarfunktion, Resorption, hämo- 
poietische Funktion usw.) und daß derselbe dann letzten Endes als alle diese Funktionen 
) unmöglich geworden sind, noch den Eindruck macht eines vollauf funktionierenden, 
innersekretorischen Organs. Die Arbeit wird von zahlreichen sehr guten photographi- 
schen Schnittbildern verdeutlicht, nur wären einige mehr schematische Abbildungen 
oder Rekonstruktionen des fetalen Gefäßverlaufs und der Lagerung der fetalen Anhangs- 
gebilden für den nicht mit den Verhältnissen dieser Organe bei den Fledermäusen ver- 
trauten Leser meines Erachtens nicht überflüssig gewesen. D. de Lange (Utrecht). 

Windle, William F.: The neurofikrillar structure of the spinal cord of eat embryos 
eorrelated with the appearance of early somatie movements. (Die neurofibrilläre 
Struktur des 'embryonalen Katzenrückenmarks im Vergleich mit dem Auftreten der 
ersten Körperbewegungen.) (Anat. Laborat., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) 
J. comp. Neur. 53, 71—113 (1931). 

In einer früheren Arbeit war festgestellt worden, daß die ersten Bewegungen in 
Form einfacher ventrolateraler Flexionen in der Halsregion bei Embryonen von 16 mm 
Länge auftraten. Schon bei jüngeren Embryonen von 10 mm Länge lassen sich primäre 
sensorische, primäre motorische Elemente und Commissur- und Assoziationsneuroblasten 
färben. Mit Ausnahme einiger weniger Elemente des spinalen Accessorius bilden die sen- 
sorischen Elemente auf diesem Stadium zufolge Fehlens von Kollateralen keine Synapsen. 
Obwohl so im Bereich des Accessorius wenige Reflexbahnen bereits auf diesem Stadium 
entwickelt sind, treten diese doch erst beim 16-mm-Embryo in Funktion. Beim 14-mm- 
Embryo beginnt die Kollateralbildung der sensorischen Elemente, in allen Regionen 
finden sich Commissurelemente, die sich meist rostrad dem Funiculus anterior zuwenden. 
Bei den Assoziationselementen finden sich aufsteigende und gegabelte Typen. Beim 
Embryo von 16—18 mm (d. i. das Stadium, auf welchem die ersten Bewegungen er- 
scheinen) tritt bezeichnenderweise eine große Zahl von Kollateralen auf, die von primären 
sensorischen Neuronen im Funiculus posterior entspringen. Parallel mit der Komplika- 
tion der Bewegungen tritt eine Spezialisierung der in der Mantelschicht liegenden Neuro- 
blasten zu abgegrenzten Kerngruppen auf. (Vgl. diese Ber. 17, 329.) Lehmann.’ 

Debeyre, A., et Christin: Ebauches vaseulaires embryonnaires: Leur influence sur 
la difföreneiation pröcoce de divers organes. (Der Einfluß embryonaler Gefäßanlagen 
auf die Differenzierung verschiedener Organe.) (3. reun. pleniere de la Soc. Anat., 
Paris, 12.—13. X. 1931.) Ann. d’Anat. path.'8, 1043—1052 (1931). 


Bei 2 menschlichen Embryonen von 4,5 mm wurden im Mesenchym zwischen Aorta 
und Urniere kleine Inseln von Blutzellen gefunden, welche nicht mit den umgebenden Gefäßen 
zusammenhängen. Dieses beweist, daß noch auf späteren Embryonalstadien Gefäße in situ 
aus dem Mesenchym entstehen. Chr. P. Raven (Amsterdam). 
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Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Skvortzow, B. W.: Beitrag zur Kenntnis der Flagellaten aus Mukden, Mandsehurei, 
China. J. of orient. Med. 16, 1—4 (1932). 


Stiller, Jolän: Die peritrichen Infusorien von Tihany und Umgebung. (Inst. f. Ag. 
Zool. u. Vergl. Anat., Umiv. Szeged.) Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 171—205 (1931). 


Lemesle, Robert: Une partieularitö strueturale chez les diverses especes de Kadsura 
Juss. (Eine strukturelle Eigentümlichkeit bei den verschiedenen Kadsura-Arten.) 
C. r. Acad. Sei. Paris 194, 194—196 (1932). 

Bei den Magnoliaceen Kadsura Roxburghiana, K. japonıca, Schizandra nigra 
und $. japonica waren durch Solereder (1885) und Matsuda (1894) eigentümliche Zellen 
bekannt geworden, in deren verdickte Wände Kalkoxalatkrystalle eingelagert waren. Der 
Verf. fand solche Zellen auch bei Kadsura paucidenticulata, K. philippinensis, K. 
sulphurea, K. apoensis (Philippinen) und K.scandens (Java). Es handelt sich um Skleren- 
chymzellen verschiedener Form, die sich in der Rinde, im sekundären Bast und zwischen den 
Perizykelfasern finden; ihre Wände sind verholzt und verdickt, und in den äußeren Membran- 
schichten sind zahlreiche prismatische Kalkoxalatkryställchen eingelagert. — Ähnliche Ge- 
bilde kommen auch bei den Gymnospermengattungen Welwitschia und Araucaria vor; 
und da andererseits van Tieghem (1900) fand, daß bei verschiedenen Magnoliaceengattungen 
das sekundäre Holz ausschließlich aus Hoftüpfeltracheiden besteht, meint der Verf., daß die 
Magnoliaceen den Übergang von den Gymnosparmen zu den Angiospermen bilden, er gehört 
also zu den Autoren, die den phylogenetischen Anschluß bei den Polycarpicae suchen. 

Max Onno (Wien). 

Skvortzow, B. W.: Marine littoral diatoms from environs of Vladivostok. Philippine 

J. Sci. 47, 129—150 (1932). 


Skvortzow, B. W.: Marine diatoms from the Kanazawa oyster experimental station 
of Japan. Philippine J. Sci. 47, 119—127 (1932). 


White, C. T.: The oceurrence of the genus aceratum (daeocarpaceae) in Australia. 
Bull. miscell. Informat. bot. Kew Nr 1, 42—43 (1932). 


Sehulz (gen. Schulz-Korth), Karl: Die Flechtenvegetation der Mark Brandenburg. 
Einsiedel: Baßler 1931. VIII, 192 S., 23 Taf., 45 Photogr. u. 1 Selbstbildn. d. ver- 
storbenen Verf. 


Zumbruch, Hans-Joachim: Über die Bedeutung des Saponins für die systematische 
Gliederung der Zygophyllaceen-Gattungen. Berlin: Diss. 1931. 35 8. 


Ames, Oakes, and Eduardo Quisumbing: New or noteworthy Philippine orehids. II. 
(Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 47, 197—220 (1932). 


Bazilevskaja, N.: Die hauptsächlichen botanisch-systematischen Gruppen des Opium- 
Mohnes. Trudy prickl. Bot. i pr. 25, 185—195 u. engl. Zusammenfassung 196 (1931) 
[Russisch]. 

Troickij, N.: Vorläufige Resultate der Erforschung der Eichen im Staatsreservat der 
Krim und der anliegenden Rayons des Südufers der Krim. (Systematik in Verbindung 
mit den Standortsverhältnissen.) Z. russk. bot. Obs&. 16, 313—352 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 353—354 (1931) [Russisch]. 

Kränzlin, F.: Beiträge zur Kenntnis der Melastomataceae. (Herba.) Vjschr. natur- 
forsch. Ges. Zürich 76, 147—159 (1931). 

Urban, Ign.: Neue und seltenere Pflanzen aus Haiti und San Domingo. Ark. Bot. 
24 A, 1-54 (1932). 

Sprague, T. A., and N. Y. Sandwith: Contributions to the flora of tropieal Ameriea. 
IX. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 1, 18—28 (1932). 


Schinz, Hans: Beiträge zur Kenntnis der afrikanischen Flora. (XXXVI.) (Neue 
a (Botan. Museum, Univ. Zürich.) Vjschr. naturforsch. Ges. Zürich 76, 133 —146 
(1931). 
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Allgen, Carl: Über eine neue Art des Genus Paroncholaimus Filipjev, P. donsi, von 
der Insel Röst (Lofoten-Archipel). (Nemat.) Zool. Anz. 97, 334—336 (1932). 


Sebestyen, Olga: Contributions to the biology and morphology of Leptodora Kindtü 


|{Focke) (Crustacea eladocera). Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 159—170 (1931). 


Smirnov, $. $.: Ein Beitrag zur Copepoden-Fauna des Amur-Gebietes. (Zool. Mu- 
seum, Akad. d. Wiss., Leningrad.) Arch. f. Hydrobiol. 23, 618—638 (1932). 


Smirnov, Sergius: Cyzieus ornatus n. sp., eine neue Phyllopodenart aus West- 
sibirien. Zool. Anz. 97, 273—278 (1932). 


Beaurepaire, Aragao, Henrique de: Notizen über die Ornithodoros rostratus, brasi- 


) liensis e turieata. (Ixodid.) Mem. Inst. Cruz 25, 227—231 u. franz. Zusammenfassung 
1 229—231 (1931) [Portugiesisch]. 


Beier, Max: Zoologische Forschungsreise nach den Ionischen Inseln und dem Pelo- 
ponnes. XVI. TI. Sellniek, M.: Acari. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. 
Kl. I 140, 693—776 (1931). 


Viets, Kark: Die erste stygobionte Wassermilbe. Arch. f. Hydrobiol. 23, 677 —684 
(1932). 

Roewer, €. Fr.: Über Opilioniden der Sundainseln. Arch. f. Hydrobiol. 9, 508—548 
(1932). 

Beier, Max: Revision der Atemnidae (Pseudoseorpionidea). Zool. Jb. Abt. System., 
Ökol. u. Geogr. 62, 547—610 (1932). 


Jancke, O.: Mitteilungen über Anopluren. Z. Parasitenkde 4, 240—253 (1932). 
Morphologisch-systematische Mitteilung über Läuse von Nagetieren: zuerst Beschreibung 
einer neuen Art, Neohaematopinus sciurus, von Sciurus vulgaris, zweitens Nach- 
untersuchung des von Mjöberg 1910 beschriebenen Neohaematopinus sciurinus von 
einem Sciurus vulpinum (Sc. niger) und an dritter Stelle Besprechung von Polyplax 
serrata einem vom Britischen Museum zur Verfügung gestellten Material von der weißen 


' Maus. Diese Art ist offenbar einzuziehen und als Synonym zu P. affinis zu stellen. 


Querner (Wien). 

Bey-Bienko, G.: On some Orthoptera from Northern Korea. Bol. Soc. espaü. 
Histor. natur. 31, 673—678 (1931). 

Bolivar y Pieltain, C.: Studien über Eumastaeiden. (Orthopt.) (Laborat. de Ento- 
mol., Musea Nac. di Oiencias Natur., Madrid.) Bol. Soc. espan. Histor. natur. 31, 
555—558 (1931) [Spanisch]. 

Sjöstedt, Yngve: Acridiodea aus dem Queensland Museum zu Brisbane. Ark. Zool. 
23 A, Nr1ll, 1—21 (1932). 

Werner, Franz: Mantiden der deutschen limnologischen Sunda-Expedition. Arch, 
f. Hydrobiol. 9, 491 —492 (1932). 

Cresson jr., E. T.: Ephydoiden der deutschen limnologischen Sunda-Expedition. 
(Diptera.) Arch. f. Hydrobiol. 9, 585—586 (1932). 

Johannsen, O0. A.: Ceratopogoninae from the Malayan subregion of the Dutch East 
Indies. (Diptera.) Arch. f. Hydrobiol. 9, 403—448 (1932). 

Johannsen, 0. A.: Tamypodinae from the Malayan subregion of the Dutch East 
Indies. (Diptera.) Arch. f. Hydrobiol. 9, 493—507 (1932). 


Barovskij, V.: Bemerkungen über zwei Sorten der Malocodermen, Neuigkeiten für 
unsere Fauna und Beschreibung einer wenig bekannten Sorte der Art Xylobanus Ch. 
Waterh. (Coleoptera). Dokl. Akad. Nauk. 8.8.8. R. A Nr 13, 363—364 u. latein. Zu- 
sammenfassung 364 (1931) [Russisch]. 


Murayama, Jozo: Supplementary notes onthe platypodidae of Formosa. III. (Coleopt.) 
J. Fac. of Agrieult. (Sapporo) 30, 195—203 (1931). 
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Ohta, Yuai: Beitrag zur Kenntnis der Endomychiden Japans. (Coleopt.) J. Fac. 
of Agrieult. (Sapporo) 30, 205—242 (1931). 

Arnoldi, K. V.: Studien über die Systematik der Ameisen. VII. Die russischen Pone- 
riden meiner Sammlung, teilweise’biometrisch bearbeitet. (Zool. Museum, Unw. Moskau.) 
Zool. Anz. 98, 49—68 (1932). 


Werder, Aug. Otto: Beitrag zur Kenntnis der Aphiden-Fauna von Basel und Um- j } 


gebung. Verh. naturforsch. Ges. Basel 42, 1—98 (1932). 


Baker, H. Burrington: Neartie vitreine land snails. Proc. Acad. natur. Sci. Philad. | 
83, 85—117 (1932). 

D’Aneona, Umberto: Ricerche di Enrieo Sereni per definire mediante l’anafilassi 
la posizione sistematiea dei Gadidi. (Enrico Serenis Untersuchung zur Feststellung der |f 
systematischen Stellung der Gadiden mit Hilfe der Serodiagnose.) (Staz. Zool., 
Napoli ed Istit. di Zool. ed Anat. Comp., Univ., Siena.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 11, 
417—425 (1932). 


Zunächst werden die verschiedenen Ansichten früherer Autoren über die systematische |} ) 
Einteilung und Stellung der Gadiden erörtert. Die bisherigen Ansichten fußten auf anato- |f: 


mischen und ontogenetischen Untersuchungen. Es handelt sich nun darum, diese Frage von |) 
einem anderen Gesichtspunkte aus zu betrachten, mit Hilfe der Serodiagnose. Es sind ver- | 
schiedene Gattungen und Arten von Gadiden untersucht, um die Verwandtschaftsverhältnisse 
der Gadiden untereinander zu prüfen, sowie auch anderer Knochenfische, um die Stellung | 
der Gadiden zu ihnen festzustellen. Schnakenbeck (Hamburg). | 


Berg, L.: Beschreibung eines neuen Siluroidfisches, Glyptosternum kurdistanicum, I | 
aus dem Tigrisfluß. Izv. Akad. Nauk 8.8.S8.R., Otdel. mat. i estest. Nauk. VII. Ser. | 
Nr 9, 1267—1270 (1931). 


Berg, L.: Beschreibung eines neuen Gobioidfisches, Knipowitschia iljini, aus dem 
Kaspischen Meer. Izv. Akad. Nauk 8. 8.8. R., Otdel. mat. i estest. Nauk. VII. Ser. I 
Nr 9, 1271—1273 (1931). I 


Berg, L. S.: Über Carassius earassius und (. gibelio. (Ichthyol. Inst., Leningrad.) 
Zool. Anz. 98, 15—18 (1932). 


Bergman, Sten: New birds from the Kurile Islands. Ark. Zool. 23B, Nr 3, 1—5 
(1931). 


Harniseh, Otto: Fossile Chironomidenpuppen aus der Rotter Blätterkohle (Unter- 
miocän) in ibrer Beziehung zu rezenten Formen. (Zool. Inst., Univ. Köln.) Zool. Anz. 
97, 187—197 (1932). : 

“ Fossile Chironomidenpuppen finden sich in oft gutem Erhaltungszustand in den inner- 
halb der untermiocänen Blätterkohle von Rott bei Bonn abgelagerten Tonschiefern. Die 
vier rezenten Unterfamilien der Chironomiden waren schon im unteren Miocän vorhanden. 
Eine Form, die genauer identifiziert werden konnte, ist nahe verwandt, wenn nicht identisch 
mit dem rezenten Trichotanypus pectinatus, eine andere gehört der Gattung Clino- 
tanypusan. Dagegen fehlt unter anderen die in der Gegenwart allgemein verbreitete Gattung 
Chironomus. Anscheinend ist die Rotter Thanatocönose am Ufer eines größeren stehenden 
Gewässers entstanden; aber sie zeigt eine wesentlich andere Zusammensetzung als eine heut- 


zutage in demselben Biotop gebildete Totengesellschaft. Der Befund von Rott widerspricht | 


jedenfalls nicht der Annahme, daß die Chironomiden eine überwiegend erst in junger geolo- | 
gischer Zeit entwickelte Dipterengruppe sind. F. Pax (Breslau). 


Tillyard, R. J.: Kansas permian inseets. Part 15. The order Pleetoptera. Amer. J. 
Sci., V.s. 28, 97—134 u. 237—272 (1932). 


Maier, Istvän: Das definitive Gebiß des Höhlenbären (Ursus spelaeus Ros.). Allatt. 
Közlem. 28, 147—170 u. dtsch. Zusammenfassung 167—170 (1931) [Ungarisch]. 

Nach einer rein morphologischen Beschreibung des definitiven Gebisses des Höhlenbären 
(Ursus spelaeus Ros.) folgen Bemerkungen über Öntogenie, Antagonismus, Variationen und 
Phylogenie des Gebisses. Speziell die Ontogenie soll gelegentlich der Beschreibung des Milch- 
gebisses besprochen werden. Die Limbus alveolares der Mandibulae, Maxillae und Inter- 
maxillariae erreichen ihre definitive Länge erst nach Ausbruch des definitiven Gebisses. Da 
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'J: die Maße der Zahnkronen nach dem Ausbruch sich schon nicht ändern, muß durch spezielle 


Platznahme am Raummangel geholfen werden. Der Antagonismus des Dauergebisses wird 
aus den Maßen abgeleitet. Die Zähne des Höhlenbären, wie überhaupt der Bären, weisen 
eine beträchtliche Variation auf, deren Grund Verf. in dem Umstand sucht, daß die Bären in 
kurzem geologischem Zeitraum, beinahe explosiv entstandene Arten sind, bei denen sowohl 


progressive wie retrograde Variationen, Atavismen und longitudinale Variationen begründet 


sind. Die progressiven und retrograden Variationen der Krone sind nur selten mit den pro- 
gressiven und retrograden Variationen der Wurzel verbunden. Selbst die Variationen der 
primären und sekundären Wurzeln können unabhängig ablaufen. Lambrecht (Budapest). 


Tilney, Frederiek: Fossil brains of some early tertiary mammals of North America. 
(Fossile Gehirne einiger frühtertiärer nordamerikanischer Säugetiere.) (Dep. of Comp. 
Morphol., Americ. Museum of Natural History, New York.) Bull. neur. Inst. N. Y. 1, 
430—505 (1931). 


Verf.s Problemstellung besteht aus 3 Fragen: 1. Verweisen die Gehirne der frühtertiären 
Säugetiere auf eine Evolution aus den vorhergehenden Reptilienformen des Mesozoicums, und 
was sind die Zeichen dieser Evolution ? 2. In welchem Grad werfen diese archäischen Gehirne 
ein Licht auf die progressive cerebrale Entwicklung der höheren und modernisierten Säugetiere ? 
3. Verweisen die Gehirne der tertiären Säugetiere auf das Aussterben dieser Tiere ? — Unter- 
sucht wurden die Gehirne folgender fossilen Säugetiere: Amblypoda: Periptychus rhabodon 
(Basaleozän), Coryphodon hamatus (Untereozän), Uintatherium (Mitteleozän), Dinoceras 
mirabile (Mitteleozän); OCondylarthra: Phenacodus primaevus (Paleocän); Perissodactyla: 
Paleosyops leidyi (Mitteleocän), Mesatirhinus petersoni (Mitteleocän), Titanotherium ingens 
(Unteroligocän), Hyrachius (Untereocän), Mesohippus bairdi (Unteroligocän), Pliohippus su- 
premus (Miocän); Artiodactyla: Poebrotherium (Oligocän), Oreodon (Oligocän); Insectivora: 
letops dakotensis (Oligocän); Rodentia: Ischyromys (Oligocän); Carnivora: Cynodictis (Oligo- 
cän). — Die fossilen Gehirne sind aus dem Standpunkt der Cerebralmorphologie stets nur dürftig 
erhalten, da sie wichtige Einzelheiten der Gehirnstruktur nicht genügend vorstellen. Besonders 
undeutlich ist im allgemeinen die Basalfläche des Gehirnes. Derart wichtige Elemente wie 
Pons und die cerebralen Pedunkeln bleiben oft ihrer Lage und Größe nach unbekannt. Dies 
ist zum Teil der mangelhaften Erhaltung der Steinkerne, zum Teil dem sehr primitiven Ent- 
wicklungsgrad zuzuschreiben, da die fissuralen und konvolutionalen Merkmale der aus dem 
späteren Tertiär bekannten entwickelteren Säugetiere gut ausgeprägt sind. Die zahlreichen 
Reptilienmerkmale verweisen darauf, daß die Gehirnentwicklung der frühtertiären Säugetiere 
auf den primitiveren Gehirnstrukturen der Reptilien fußte. Simpson fand am Gehirn juras- 
sischer Säugetiere (Triconodon, Amblotherium) viele Anklänge an die cynodonten Reptilien 
(Nythosaurus). Die Ähnlichkeit besteht in der Größe, in der Gestalt und in der Lage des 
Bulbus olfactorius, in den äußerst langen und niedrigen Cerebralhemispheren, in der verhältnis- 
mäßig großen Lücke zwischen den Hemisphären und dem Cerebellum und in der geradlinigen 
Lage des Bulbus olfactorius, des Vorderhirns und Oerebellums, in der die Hemispheren die 
übrigen 2 Elemente nicht überdecken. Simpson nimmt an, daß die cynodonten Reptilien 
mit „riechenden Gehirnen‘‘ versehen waren. Der Geruchsinn persistiert in allen frühtertiären 
Säugetieren. Periptychus, der primitivste Amblypode, weist in seinem Gehirn persistierende 
Reptilienmerkmale auf. Die gerade encephale Axis der Reptilien wie auch die große Medulla 
oblongata (im Verhältnis zu den Cerebralhemisphären) tritt uns in Coryphodon, Uintatherium 
und Dinoceras vor. Die cerebrale Organisation der paleocänen Säugetiere erinnert sehr an 
das Gehirn der Reptilien, so daß eine Ableitung des Säugetiergehirns aus dem Reptilgehirn 
nicht abzulehnen ist. Die paleocänen Amblypoda sind in ihrem Gehirnbau sehr ähnlich den 
Reptilien, während die paleocänen Condylarthra (Phenacodus) und primitiven Perissodactyla 
(Rhinoceras hyrachius) Zeichen der Säugetierprogression zeigen. Diese Progression besteht 
im Überwiegen verschiedener Gehirnfunktionen über den Riechsinn. Im Oligocän (Titano- 
therium ingens) ist das Cerebrum schon nicht geradlinig gestaltet, der Olfactoreteil des Gehirns 
ist reduziert, die konvuluten Cerebralhemispheren überdecken den Bulbus olf. usw. — All diese 
Änderungen sind progressiv und sind der neocorticalen Ausdehnung zuzuschreiben. Hand in 
Hand mit dieser Änderung reduziert sich das Paleocortex. Nachdem bei den primitiven Säuge- 
tieren die älteste und markanteste Ausdehnung des Neocortex in der parietalen Region statt- 
fand, ist es anzunehmen, daß in der Differentiation des Säugetiercerebrums die Hauptrolle 
die Kinesthese spielte. Die neocorticale Ausdehnung ist in der occipitalen (visualen) und 
temporalen (auditorischen) Region größer als in den parietalen Areen. Die Annahme, daß 
die Kinesthese sowohl dem Hörsinn wie dem Sehsinn voranging, ist auch embryologisch nach- 
weisbar. Was das dritte aufgeworfene Problem betrifft, zitiert Verf. Marsh, demzufolge das 
Gehirn der langlebigen Gruppen größer als das durchschnittliche Gehirn ihrer Zeitgenossen ist 
und das Gehirn untergehender Racen im Durchschnitt kleiner als das ihrer Zeitgenossen ist. 
Verf. bezweifelt diese These. — Die Ursachen, die die neocorticale Entwicklung bedingten, 
sind unbekannt. Lambrecht (Budapest). 
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Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 

Grote, Rudolf: Untersuchungen über einige Fragen des Wasserhaushalts von Haier- 
sorten. J. Landw. 79, 323—363 (1931). 

Für die Landwirtschaft ist die Kenntnis des Wasserhaushaltes der Getreidesorten 
von großer Wichtigkeit. Den zahlreichen Untersuchungen der letzten Jahre schließt 
sich die Arbeit des Verf. an. Nach den üblichen Methoden werden Transpirationsunter- 
suchungen und osmotische Keimprüfungen an Hafersorten vorgenommen, ohne die 
Grundlagen und die Zuverlässigkeit der Methoden zu beachten. Die Untersuchungs- 
ergebnisse lassen daher auch keine eindeutigen Schlüsse zu. Die Transpirationsgrößen 
können bei wenigen kurzdauernden Messungen nicht zur Scheidung von Xerophyten 
und Hygrophyten dienen. Daß innerhalb eines Feldbestandes die Feuchtigkeit und 
Temperatur gegenüber der Luft verschieden sein können, wird ebenso wenig zu be- 
zweifeln sein wie der Einfluß der Bestandsdichte auf die Transpiration. Die Produktivi- 
tät der Transpiration ist bei dürreresistenten Sorten größer als bei Hygrophyten. 
Die Keimprüfungen, die Aufschluß über das osmotische Verhalten der Sorten geben 
sollten, führen zu keinem eindeutigen Ergebnis; die Methode ist dazu auch völlig un- 
zulänglich. Seybold (Köln). 

Malin, P. Benedikt: Zur Kenntnis der Saugkraft der Coniferennadeln. Protoplasma 
(Berl.) 14, 360-460 (1931). 

Mit der vorliegenden Arbeit sollten die osmotischen Verhältnisse der Coniferen- 
nadeln mit der von Ursprung und Blum ausgearbeiteten „Hartlaub“- und ‚„Hebel“- 
methode (vgl. diese Ber. 6, 5 und 14, 596) ermittelt werden. Verf. beschreibt im I. Teil 
der Arbeit die Fehlerquellen seiner Messungen und die zu beachtenden Kautelen, 
die vor allem bei der Hebelmethode zu berücksichtigen und zum Teil von Ursprung 
und Blum bereits erörtert worden sind. Außerdem sind einige vergleichende Messungen 
mit der bekannten Zellmethode, Hartlaub- und Hebelmethode angegeben. Die Ab- 
weichungen der einzelnen Atmosphärenwerte der „Saugkraft‘“, die einige Prozente 
ausmachen, liegen in der Verschiedenartigkeit der Methoden begründet. Vermag man 
mit der Zellmethode einzelne Zellen zu prüfen, sind die Atmosphärenwerte der Hartlaub- 
und Hebelmethode Durchschnittsgrößen des Nadelquerschnitts. Im II. Teil wird die 
Verteilung der Saugkraft in den Pinusnadeln (Pinus silvestris) ermittelt (Werte von 
Blum). Die Zellmethode ergab folgende Mittelwerte: Parenchym a) gefäßangrenzend 
13,5 Atm.; b) 2. Zelle vom Gefäß 18 Atm.; c) 5. Zelle vom Gefäß 20 Atm.; Trans- 
fusionsgewebe a) 2. innerste Zelle 22,5 Atm., b) äußerste Zelle 20,5 Atm.; Endodermis 
37 Atm.; Assimilationsparenchym a) innerste Zelle 59 Atm., b) äußerste Zelle 55 Atm. 
Der Anstieg der Saugkraft von den Zellen des Gefäßparenchyms zu denen des Assimi- 
lationsparenchyms beträgt 59 — 13,5 = 45,5 Atm. Die mittlere Saugkraft des ganzen 
Querschnittes beträgt ca. 32 Atm. Mit der Hebelmethode ergab sich ein solcher von 
35 Atm. Die Saugkraftverteilung in der Längsrichtung war bei jungen Nadeln, die 
mit der Basis noch in der Knospenhülle steckten derart, daß zwischen Basis und Spitze 
sich ein Verhältnis von 1: 3,5 errechnet. Bei älteren Nadeln ist diese Saugkraftver- 
teilung nicht so deutlich ausgeprägt. Weitere Versuche ergaben, daß im allgemeinen 
gleichalte, benachbarte Nadeln dieselben Saugkräfte besitzen, während ein Vergleich 
verschieden alter Nadeln eine große Differenz aufwies (jung :alt 1:4 extrem). Viel- 
jährige Nadeln von Abies Nordmanniana besitzen dagegen eine geringere Saugkraft 
als jüngere (1 :2 Atm.). Ebenfalls ergaben sich Saugkraftdifferenzen bei Nadeln ver- 
schiedener Insertionshöhe. An der Stammspitze ist die Saugkraft im allgemeinen 
etwas höher (ca. 10%) als an der Basis. — Im III. Abschnitt wird der Einfluß der 
Außenfaktoren auf die Saugkraft behandelt, wobei die folgenden meteorologischen 
Faktoren berücksichtigt werden: relative Luftfeuchtigkeit, Lufttemperatur, Sättigungs- 
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defizit der Luft, Evaporation, Regenmenge, Bewölkung, Insolation und Windstärke, 
kurzum die Faktoren, welche für den Dampfdruck der Nadeln und das Dampfdruck- 


, potential Nadel/Luft in Betracht kommen können. Wichtige physiologische Zustände 
f | (Wassersättigung der Nadeln) und physikalische Faktoren (Blattemperatur) blieben 


! unberücksichtigt. Die Tagesperiode der Saugkraftvariation ist in vielen Fällen Aus- 


| druck der Transpirationssteigerung und -senkung. Bei der Jahresperiode scheint die 


Bodenfeuchtigkeit resp. die Wasserzufuhr in erster Linie die Höhe der Saugkraft 
zu bestimmen. Einzelheiten müssen der Arbeit entnommen werden. Interessant sind 
weitere Versuche über die Saugkrafterhöhung durch Entfernen des Wachsüberzuges. 


! Die Transpiration ist bei wachsfreien Nadeln wesentlich höher als bei bewachsten. 
| Laboratoriumsversuche sollten den Einfluß der Bodenfeuchtigkeit, der Luftfeuchtig- 
‚ keit, des Windes und des Lichtes weiter analysieren. Der Wind vermag die Saugkraft 


nicht zu steigern, was dafür spricht, daß der Wind die Transpiration nicht steigert. 
Belichtete Zweige haben im allgemeinen höhere Saugkräfte als verdunkelte. Wie die 
Differenzen bedingt werden (Assimilation, Transpiration), ist nicht geklärt worden, 
was auch erst dann möglich sein wird, wenn das optische und energetische Verhalten 
des Laubblattes geklärt sein wird. Seybold (Köln). 

Berger, Eva, und Albrecht Bethe: Die Durchlässigkeit der Körperoberflächen 
wirbelloser Tiere für Jodionen. (Inst. f. Animal. Physiol., Univ. Frankfurt a. M., u. 
Biol. Anst., Helgoland.) Pflügers Arch. 228, 769—789 (1931). 

A. Bethe hatte in früheren Arbeiten (1928, 1930) gezeigt, daß beim Halten mariner 
Evertebraten in gewissen Lösungen ein Salzaustausch zwischen Innen- und Außen- 
medium stattfindet. Er hatte aus diesen Ergebnissen auf eine Ionenpermeabilität 
der Körperoberflächen geschlossen. Hiergegen hatte Ref. eingewandt, daß möglicher- 
weise der Ausgleich auch vom Darm aus zustande gekommen sein könnte und hatte 
entsprechende Kontrollversuche gefordert. Die Verff. halten den Einwand nicht für 
stichhaltig, da ihres Erachtens die Tiere dann ein mehrfaches des eigenen Körper- 
gewichtes durch den Darm pumpen müßten, begegnen ihm aber doch jetzt durch eine 
Anzahl neuer Versuche. — Die Versuchstiere, Seeigel und Crustaceen, wurden in 
natriumjodidhaltigen Lösungen gehalten. In allen Fällen — auch bei Verschluß des 
Mundes und des Afters — drang Jod ins Innere ein. Die Resorption erfolgte also nicht 
vom Darm aus, sondern durch die äußeren Körperoberflächen. Im einzelnen ließ sich 
noch zeigen, daß bei den untersuchten Krebsen nicht unbeträchtliche Mengen Jod 
schon durch den harten Rückenpanzer hindurchgehen, und daß bei den Seeigeln die 
Jodaufnahme im wesentlichen durch die Ambulacralfüße stattfindet. Nach alledem 
scheinen die Körperoberflächen der untersuchten Evertebraten salz- resp. ionen- 
permeabel zu sein. Es kann vielleicht noch eingewandt werden, daß die Körperober- 
flächen dieser Tiere durch die Einwirkung der Versuchslösungen geschädigt und dadurch 
pathologisch permeabel geworden seien. Leider machen die Verff. keine vergleichenden 
Angaben über die Lebensdauer der Tiere im Seewasser und in den Versuchslösungen. 
Wenn die Tiere in den Versuchslösungen genau so lebensfähig wären wie in reinem 
Seewasser, würde auch dieser noch mögliche Einwand einer Schädigung der Membranen 
wohl hinfällig. (Bethe, vgl. diese Ber. 10, 650 u. 14, 854.) Carl Schlieper. 

Berger, Eva: Über die Anpassung eines Süßwasser- und eines Brack wasserkrebses 
an Medien von verschiedenem Salzgehalt. (Inst. f. Animal. Physiol., Univ. Frankfurt 
a. M.) Pflügers Arch. 228, 790—807 (1931). 

Im Anschluß an frühere Veröffentlichungen von A. Bethe (1928, 1931) wurde 
untersucht, ob die Körperoberflächen von Süß- und Brackwassertieren für Salze 
durchlässig seien. Die Versuchstiere (Potamobius astacus und Eriocheir sinensis) 
zeigten in den verschiedensten Lösungen (kalium- bzw. calciumfreies Seewasser, See- 
wasser mit erhöhtem Kalium- oder Calciumgehalt, KCI- bzw. CaCl,-Lösungen, ver- 
schieden konzentriertes Seewasser) eine Aufnahme bzw. Abgabe von Salzen. An 
diesem Resultat änderte der Verschluß von Mund und After nichts. Verf. schließt 
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hieraus, daß die äußeren Oberflächen von Eriocheir und Potamobius für die physio- | 
logischen Ionen sowohl in der Richtung von außen nach innen, wie auch in der Richtung 
von innen nach außen durchgängig sind. Sie vermutet, daß ‚‚die relative Konstanz 
des Salzgehaltes des Blutes beim Aufenthalt in süßem Wasser ... darauf beruht, 
daß die Haut bei Erreichung eines gewissen Niveaus für die physiologischen Ionen 
weniger permeabel wird“. Liegt es nicht viel näher, anzunehmen, daß zumindest die 
Haut von Potamobius normalerweise, d.h. beim Aufenthalt in Süßwasser, in der 
Richtung von innen nach außen für die physiologischen Ionen impermeabel ist ? (d.Ref.) 
(Bethe, vgl. diese Ber. 10, 650 u. 14, 854.) Carl Schlieper (z. Z. Kopenhagen). 

Bond, Richard M., M. Katharine Cary and 6. E. Hutehinson: A note on the blood | 
of the hag-fish Polistotrema stouti (Lockingten). (Eine Notiz über das Blut des | 
Schleimaales Polistotrema stouti Lockington.) (Hopkins Marine Stat., Pacific Grove, 
Dep. of Pediatr., Yale School of Med. a. Osborn Zool. Laborat., Yale Univ., New Haven.) 
J. of exper. Biol. 9, 12—14 (1932). 

Das Blut des Cyclostomen Polistotrema ist nach den Angaben von Greene (1904) 
annähernd mit dem Seewasser isotonisch, in welchem der Fisch lebt. P. verhält sich 
also in dieser Beziehung ähnlich wie die Haifische und die marinen Evertebraten. 
Die Verff. haben jetzt untersucht, ob die hohe Molarkonzentration des Innenmediums 
durch anorganische Substanzen und durch irgendwelche organischen Stoffe, wie z. B. 
Harnstoff, zustande kommt. Sie haben zu diesem Zweck eine Anzahl Exemplare 
in verschieden konzentriertes Seewasser (2,5% , 3,0% , 4,0%) überführt und nach 30 Stun- 
den die Chloridkonzentration im Innen- und Außenmedium bestimmt. Es zeigt sich, 
daß der Chloridgehalt des Blutes von dem des Außenmediums abhängig ist und je- 
weilig ungefähr 90% des letzteren beträgt. Da keinerlei Anschwellen der Exemplare 
in dem verdünnten Seewasser und auch kein Schrumpfen in dem konzentrierten Medium 
zu beobachten war, nehmen die Autoren an, daß die Außenmembranen für Wasser 
und Salze permeabel sind. Carl Schlieper (z. Z. Kopenhagen). 

Del Baere, L. J.: Wasserverteilung zwischen Blut und Gewebe als eine Funktion 
des kolloid-osmotischen Druckes im Blute und des Capillardruckes. (Bangkatanspit., 
Bindjer, Sumatra O. K.) Z. exper. Med. 78, 590—615 (1931). 

Zunächst setzt sich der Verf. mit verschiedenen Seiten der Theorien über die 
Wasserverteilung zwischen Blut und Gewebe auseinander und kommt zu folgenden 
Schlußfolgerungen: Der Quellungsdruck des Gewebes ist dem kolloidosmotischen 
Drucke des Blutes gleich, den mittleren hydrostatischen Capillardruck abgerechnet. 
Der kolloidosmotische Druck der Gewebsflüssigkeit (Lymphe) ist dem Quellungsdruck 
des Gewebes gleich. Wenn man annimmt, daß das einmal aus der Blutbahn ausgetretene 
Eiweißmolekül nicht in kleinere Teile zerlegt wird, kommt man zu folgender Schluß- 
folgerung: die Menge der Lymphe steht in direktem Verhältnis zur Menge des durch die 
Gefäßwand durchgetretenen Eiweiß und in umgekehrtem Verhältnis zum Quellungs- 
druck des Gewebes. Ödem wird in solchen Fällen auftreten, bei denen die Lymphwege 
die Lymphmengen nicht mehr bewältigen können, bei: Vermehrung der durch die 
Gefäßwand durchtretenden Eiweißmenge; bei Verlegung der Lymphwege; bei Ver- 
minderung des kolloidosmotischen Druckes im Blut; bei Erhöhung des Capillardruckes. 
Das Eiweißmolekül, wie es im Blute anwesend ist, muß weniger als 4 elektrolytische 
Bindungsmöglichkeiten haben; daher kann eine Veränderung der Blutelektrolyte 
innerhalb der physiologisch möglichen Grenzen keinen meßbaren Einfluß auf den 
kolloidosmotischen Druck des Eiweiß haben. Vergleichende Untersuchung des kolloid- 
osmotischen Druckes (nach Krogh und Nakazawa) im Serum und Citratplasma 
ergibt, daß der Druck im Plasma um 15% höher liegt als im Serum. Der pro % Eiweiß 
ausgeübte kolloidosmotische Druck wechselt; obwohl diese Schwankungen einiger- 
maßen von dem Albumin-Globulin-Quotienten abhängig ist, kann kein feststehendes 
Verhältnis hierfür angegeben werden. Ferner wird eine Methode angegeben, um den 
Quellungsdruck des Gewebes beim lebenden Individuum zu messen. Nach Haut- 
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"\ schnitt wird ein feines, mit Ringerlösung gefülltes Kollodiumröhrchen unter die Haut 
ul, geschoben; in das offene, außerhalb der Haut bleibende Ende des Röhrchens paßt 
‚eine Glascapillare, welche mit einem Manometer verbunden ist. Wie bei der Messung 
ı des kolloidosmotischen Drucks im Serum konnte nun mit dem Manometer der Druck 
"l), bestimmt werden, bei welchem das Flüssigkeitsniveau in der Glascapillare weder fällt 
, noch steigt. Aus dem Werte des kolloidosmotischen Drucks im Blut und des Gewebs- 
. quellungsdruckes wurde dann der mittlere hydrostatische Capillardruck berechnet. 
Diese Bestimmungen wurden bei zahlreichen normalen Personen gemacht: Javaner 
besitzen, hauptsächlich infolge eines höheren Capillardrucks, einen niedrigeren Quel- 
lungsdruck des Gewebes als Europäer und Chinesen. Der Javaner steht dem Ödem näher. 
Die nach dem Genusse einer größeren Flüssigkeitsmenge eintretende Bluteindickung 
muß einer vorübergehenden Erhöhung des Capillardruckes zugeschrieben werden. 
Ferner wurde mit der beschriebenen Methode der Angriffspunkt von Diuretieis unter- 
sucht. Novasurol hat erst eine erniedrigende Wirkung auf den Capillardruck, dann 
| folgt eine Nierenwirkung. Nach kochsalzarmer Diät fiel der Capillardruck gleichfalls. 
‚| Bei 2 Fällen von Hypertonie und bei Austrocknungszuständen war der Capillardruck 
') ‚sehr niedrig. Jochims (Kiel)., 


Skramlik, Emil von: Wie kommt der Herzschlag in der Tierreihe zustande? (Phy- 
stol. Inst., Univ. Jena.) Dtsch. med. Wschr. 1931 I, 633—635 u. 718—720. 

Eine vergleichend-physiologische Übersicht über jene Faktoren, die eine geordnete 
Schlagfolge des Herzens bei den verschiedenen Gattungen des Tierreiches gewährleisten. 
Verf. gliedert sie in äußere und innere Faktoren; unter ersteren versteht er solche mecha- 
nischer Art, die durch Bau und Funktionsweise des übrigen Kreislaufapparates gegeben sind 
{von der nervösen Beeinflussung wird hier abgesehen); innere Faktoren sind durch Bau und 
‘Funktion des Herzens gegeben. — A. Außere Faktoren: Das Kreislaufsystem ist offen 
‚bei Weich- und Manteltieren, geschlossen bei Fischen und allen anderen Wirbeltieren. Im 
‚offenen Kreislaufsystem. findet das Blut weite Hohlräume (Reservoire), aus denen es durch 
Kontraktion der Körpermuskulatur herausgepreßt werden kann, was eine vermehrte Füllung 
des Herzens zur Folge hat. Die Tiere mit sonst geschlossenem Kreislaufsystem besitzen eine 
solche Einrichtung in der Milz, deren reflektorische Kontraktion ebenfalls vermehrte Herz- 
füllung bewirkt. Bei Tieren mit offenem Kreislaufsystem ist eine Milz (für diesen Zweck) 
überflüssig und in der Tat auch nicht vorhanden. Tiere mit offenem K.-System besitzen 
Herzen, deren Wandungen außerordentlich zartwandig und dehnbar sind. Der Gefahr einer 
Überdehnung durch zu starke Füllung ist vorgebeugt durch den Perikardialraum und 
‚seinen Binnendruck; wird er eröffnet, so stellt das Herz infolge deutlich sichtbarer Über- 
dehnung seine Tätigkeit ein (nicht bei den Manteltieren). Bei Tieren mit geschlossenem K.- 
System, also auch mit relativ dickwandigen Herzen, ist das Perikard von nur geringer Be- 
deutung; Entfernung desselben (Frosch) wird monatelang ertragen. — B. Innere Fak- 
toren: Alle Herzen vermögen, auch aus dem Tierkörper herausgelöst, automatisch zu schlagen; 
jedoch besteht ein wesentlicher Unterschied: die Herzen der Weichtiere schlagen nur, wenn 
sie mit Blut gefüllt sind, die Herzen der Manteltiere und aller höheren auch vollständig leer 
in normaler Weise weiter. Bei jenen ist aber nicht das Blut selbst, sondern die durch die Blut- 
füllung bewirkte Dehnung der zarten Wände Vorbedingung für automatische Tätigkeit, d.h. 
das Weichtierherz schlägt zwar auch automatisch, jedoch bedarf es dazu einer gewissen nicht 
zu starken (s. äußere Faktoren) Wanddehnung. Im Weichtierkörper ist diese Bedingung er- 
füllt einerseits durch die Blutfüllung, weiter aber auch durch die Art der Befestigung des 
Herzens und die Anordnung seiner beiden Abteilungen (Vorhof, Kammer): Vena pulmonalis, 
Vorhof, Kammer und Aorta liegen in einer Linie; die beiden genannten Gefäße sind im Tier- 
körper fixiert; frei beweglich (in Richtung der Längsachse) ist also nur die Vorhofkammer- 
grenze. Kontrahiert sich infolge Zustroms von Blut (Dehnung) der Vorhof, so entleert er sich 
in die Kammer (Klappen). Sowohl hierdurch wie auch unmittelbar durch den Zug des sich 
kontrahierenden Vorhofs erfährt jetzt die Kammer eine Dehnung, was ihre Kontraktion zur 
Folge hat; während der Kontraktion der Kammer wird wieder der Vorhof gedehnt (sowie 
durch das von der V. pulmon. einströmende Blut), er kontrahiert sich usw. Auf diese Weise 
ist nicht nur eine rhythmische Tätigkeit, sondern auch ein koordinierter Schlagwechsel ge- 
währleistet (s. u.). — Automatiezentren, d.h. circumscripte Stellen, von denen die Auto- 
matie ihren Ausgang nimmt, haben die Weichtierherzen noch nicht. Sie finden sich erst bei 
den Manteltieren und allen höheren; die Herzen dieser haben mehrere Automatiezentren, 
davon eines I. Ordnung, das unter normalen Umständen stets das führende ist; bei niederen 
Wirbeltieren ist es der gesamte Sinus mit Hohlvenen, bei höheren Wirbeltieren eine um- 
schriebene Stelle an der Veneneinmündungsstelle (Keith-Flackscher Knoten). Eine inter- 
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essante Sonderstellung nehmen die Zentren der Fische ein (vgl. diese Ber. 11, 171 u. 789). | 
Die Tätigkeit der Automatiezentren ist entweder rhythmisch (meist, vor allem die I. Ordnung) 
oder periodisch rhythmisch (Typus Cheyne-Stokes, in Analogie zum gleichnamigen Atmungs- 
typ), so vor allem bei Manteltieren und unter Umständen bei der Schildkröte. Schließlich 
gibt es eine dritte Art von Zentren, die nur auf einen äußeren Reiz hin arbeiten, und zwar 


rhythmisch, aber nur kurze Zeit und mit abnehmender Frequenz (Atrioventrikulartrichter | N 


der niederen Wirbeltiere, Bulbus des Froschherzens, Aschoff-Tawarascher Knoten der 
Vögel und Säuger); gewöhnlich ruhen sie, können aber erwachen, wenn das führende Zen- 
trum versagt. Die Koordination der einzelnen Herzabteilungen ist auf zweierlei Weise 
gewährleistet, bei den Weichtieren auf mechanische Weise (s. oben), bei allen höheren durch 
Erregungsleitung mittels geeigneter Überleitungsgebilde; daß die Koordination bei ersteren 
in der Tat nur mechanisch bedingt ist, beweist Ligatur der Vorhofkammergrenze ; das Herz 
schlägt dann koordiniert weiter, wenn nur die Grenze frei hinundherbeweglich bleibt; wird 
sie auch noch fixiert, so geht die Koordination verloren, da die wechselseitige Dehnung der 
Abteilungen dann nicht mehr möglich ist. W. Eichler (Tübingen)., 
Estable, Clöment, et A. Vaz Ferreira: Distension automatique des fibres museu- 
laires dans la eoordination du rythme cardiaque. (Automatische Dehnung der Muskel- 
fasern bei der Koordination des Herzrhythmus.) (Laborat. des Sciences Biol., Univ. 


Montevideo.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 1550—1553 (1931). 

Theoretische Betrachtungen, auf Grund deren der Verf. in Zusammenhang mit mikro- 
skopischen Beobachtungen am eröffneten schlagenden Schildkrötenherzen zu dem Schlusse 
gelangt, daß einer der Mechanismen der Erregungsübertragung im Herzen darin besteht, 
daß die systolische Kontraktion eines Teiles die Systole eines benachbarten Teiles vorbereitet, 
indem sie in ihm durch Dehnung eine Art lokalisierten Diastolenmaximums erzeugt; dieses 
gibt dann Veranlassung zu Entstehung der Systole an diesem Punkt. Plattner (Innsbruck)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. ll 


Rossi, G., e A. Mareseotti: L’influenza di aleune soluzioni colloidali sopra lo svi- 
luppo dell’Aspergillus niger. (Der Einfluß einiger kolloidaler Lösungen auf die Ent- 
wicklung von Aspergillus niger.) (Istit. di Chim. Farmaceut., Univ., Bologna.) Bio- 
chimica e Ter. sper. 18, 482—488 (1931). 

Im Rahmen der Untersuchungen Rossis über die Wirkung kolloid gelöster Stoffe 
auf Enzyme und Toxine soll durch diese Arbeit gezeigt werden, ob die aus den bisherigen 
Versuchsergebnissen anzunehmende stoffspezifischeWirkung zu Rechtbestehe. Gearbeitet 
wurde mit Schwefel, Arsensulfid und Kongorot, die in verschiedenen Konzentrationen 
der durch 2% Agar gefestigten Nährlösung von Raulin zugefügt wurden. Die Ent- 
wicklung des Pilzes wurde in allen Kulturgefäßen, unter denen sich stets Kontrollen 
ohne Zusatz der genannten Stoffe befanden, nach einem Aufenthalt von 48 Stunden 
im Thermostaten bei 37° nur nach dem Augenschein verglichen. Die Ergebnisse: 
Alle geprüften Stoffe verhindern bei einer bestimmten Konzentration die Entwicklung 
des Pilzes; wird die Konzentration herabgesetzt, so ist stets wenigstens eine Hemmung 
der Entwicklung zu beobachten; bei gleicher Konzentration erweist sich Kongorot 
als aktivste Substanz, es folgt Schwefel und als letztes Arsentrisulfid. Die Konzentra- 
tionsgrenzen für die Entwicklung des Pilzes sind: Kongorot 0,0350% , Schwefel 0,0533% , 
Arsentrisulfid 0,1223%. Sperlich (Innsbruck). 

Shirley, Hardy L.: The influence of light and temperature upon the utilization by 
young seedlings of organie reserves in the seed. (Der Einfluß des Lichts und der 
Temperatur auf die Mobilisierung der Reservestoffe im Samen durch die junge Keim- 
pflanze.) (Lake States Forest Exp. Stat., Univ. Farm, St. Paul, Minnesota.) Amer. J. 
Bot. 18, 717—727 (1931). 

Der Verf. geht in seiner Arbeit von Fragen der Ökologie der Waldbäume aus, 
benutzt in seinen Experimenten aber zunächst nur Maissamen. In den Vorversuchen, 
die bei natürlichem Licht im Gewächshaus angestellt werden, lassen sich Licht und 
Temperaturerhöhung nicht trennen. Die Kulturen im Licht stehen gleichzeitig bei 
höherer Temperatur. Es werden daher Versuche im künstlichen Licht durchgeführt. 
Die Dunkelkulturen werden mit einer elektrischen Heizplatte auf annähernd gleiche 
Temperatur wie die Lichtkulturen gebracht. Es zeigt sich, daß unter diesen Umständen 
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( das Licht die Mobilisierung der Reservestoffe, gemessen an der Abnahme des Samen- 
' Trockengewichtes und Zunahme des Keimling-Trockengewichtes, nicht beschleunigt. 


N Erst in etwas älteren Stadien, wo das Licht schon photosynthetisch wirksam wird, 


nimmt das Gewicht der Keimlinge im Licht gegenüber solchen in der Dunkelheit zu. 
— Die Infrarotstrahlung ist in den Dunkelversuchen nicht ausgeschaltet. Dem künst- 
lichen Licht der 1000-Wattlampe fehlen die ultravioletten Strahlen, die aber normaler- 


‚ll weise auch nicht in die Gewächshäuser eindringen. @. Melchers (München). 


Bridel, M., et €. Bourdouil: Sur P’&volution des glueides au cours de la formation 


, de la graine de deux variöt6s de pois. (Über die Entwicklung der Kohlehydrate im 
‚ Verlaufe der Samenbildung von zwei Erbsenvarietäten.) C.r. Acad. Sci. Paris 198, 
 949—951 (1931). 


Objekte: Pisum sativum L. var. „tres hätif d’Arras“ mit glatter Samenschale, 


' gelber Farbe und großem Stärkegehalt und Pisum sativum L. var. „Le Delicieux“ 


mit runzeliger Samenschale, grüner Farbe und geringem Stärkegehalt, aber größerem 
Reichtum an löslichen Zuckern. — In verschiedenen Reifestadien werden die Erbsen- 
samen auf Kohlehydrate analysiert. Für die glatte, gelbe Varietät werden 7 Reife- 
stadien bestimmt, bei der runzeligen, grünen beginnen die Analysen erst im Stadium 4. 
Aus Glykosiden kann erst im 5. bzw. 4. Reifestadium durch Emulsin reduzierender 
Zucker frei gemacht werden, dessen Menge bis zur vollständigen Reife anwächst, bei 
der Varietät ‚„‚tres hätif d’Arras‘ bis auf 7,56, bei „Le Delicieux‘ bis auf 14,42 relative 
Einheiten. Die Drehung der Ebene des polarisierten Lichtes nimmt bei der 1. Rasse 
von + 2,4° bis + 12°, bei der 2. von + 3,72° bis + 25,8° zu. Reduzierender Zucker 
vor Invertierung schwankt bei der gelben Erbse zwischen 0,41 und 1,0 unregelmäßig, 
bei vollständiger Reife ist er ganz verschwunden. Bei der grünen Erbse ist der Wert 
ungefähr konstant, im reifen Samen 0,15. Nach Inversion erhalten die Verff. im 1. Falle 
schwankende, im ganzen abnehmende Werte mit dem geringen Endwert im Reife- 
stadium von 3,20, während für die grüne Erbse 8,37 erhalten werden. Die Stärkemenge 
wächst in den Samen beider Varietäten mit der Reife. Im Stadium der Vollreife ent- 
hält die gelbe Erbse 34,6 relative Einheiten, während die grüne Zuckererbse erst 19,8 
erreicht hat. Aus inneren Gründen kann sie den Reifeprozeß aber nicht weiter durch- 
führen, der nach den Verff. vor allem darin besteht, daß die löslichen Zucker zu Stärke 
polymerisiert werden. Der verschiedene Gehalt an löslichen Kohlehydraten und an 
Stärke in den beiden Erbsenvarietäten beruht danach nicht auf verschieden starker 
Bildung dieser Stoffe in den Samen bzw. verschiedener Lieferung durch die Mutter- 
pflanze, sondern auf einem verschieden frühen Abbrechen eines an sich bei beiden 
Rassen gleichen Reifeprozesses. @. Melchers (München-Nymphenburg). 


Benediet, Franeis G., and Edward L. Fox: Body temperature and heat regulation 
of large snakes. (Körpertemperatur und Wärmeregulation bei großen Schlangen.) 
(Nutrit. Laborat., Carnegie Inst. of Washington, Boston.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 
17, 584—587 (1931). 

Messungen der Körpertemperatur einer großen Python in Maul und After ergaben, 
daß sie — im Gegensatz zu Warmblütern — an beiden Körperstellen im wesentlichen 
die gleiche ist. Die Temperatur der Haut war immer etwas niedriger als im Rectum: 
z. B. 28,91° und 29,55 °, oder 21,74° und 22,57°. Der Einfluß der Umgebungstemperatur 
wurde an einer hungernden Boa untersucht. Die Rectaltemperatur war immer niedriger 
als die der Umgebung, nur dann nicht, wenn diese plötzlich herabgesetzt wurde 
(Kurven). Muskeltätigkeit läßt die Rectaltemperatur über die Umgebungstemperatur 
steigen. Das gleiche gilt auch für Tiere während der stärksten Verdauungstätigkeit, 
sogar mehrere Grade. An den Stellen der stärksten Verdauungstätigkeit war sogar 
die Temperatur der Haut etwas höher als an anderen Stellen des Tierkörpers. Auch 
während der Bruttätigkeit (Python) ist die Körpertemperatur deutlich höher als in 
der Umgebung. Diese Beobachtungen geben eine Vorstellung über die verschiedenen 
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Quellen des Wärmeverlustes dieser großen kaltblütigen Tiere. Eine merkliche Wärme- | 
abgabe kann nur eintreten, wenn die Körpertemperatur der Schlange durch irgendwelche 
Prozesse über der der Umgebung liegt. Alle Wärme aus Stoffwechselvorgängen wird | 
durch Verdunstung abgegeben, und zwar durch die ausgeatmete Luft und durch 
Diffusion durch die Haut: 4—5 g pro kg Körpergewicht in 24 Stunden und 30°. 
Diese Wasserabgabe durch Haut und Lunge setzt die Körpertemperatur der Schlange f 
herab. Da nun der Betrag an abgegebenem Wasser bei höherer Temperatur viel größer | 
ist als es notwendig wäre, um die vom Tier produzierte Wärme auszugleichen, muß 
bei einer Wärmeabsorption aus der Umgebung eine vermehrte Wasserverdunstung 
eintreten. Es bedeutet die Wasserverdunstung für diese kaltblütigen Tiere die Haupt- 
quelle der Wärmeabgabe, die bei warmblütigen nur 1/, ihrer Gesamtwärmeabgabe 
beträgt. Paul Krüger (Wien). 


Holmes, Arthur D., Madeleine 6. Pigott and Perey A. Campbell: The ealeium- 
phosphorus ratio of the tibiae of growing chieks. (Ca: P-Quotient in der Tibia wachsen- 
der Kücken.) (Research Laborat., E. L. Patch Comp., Boston a. Research Dep., Eastern 
States Farmers’ Exchange, Springfield.) J. of biol. Chem. 92, 187—198 (1931). 


39 Kücken wurden 9 Wochen lang gruppenweise an verschiedenen Kostformen gehalten 
mit wechselndem Eiweiß-, Salz- und Vitamingehalt. Im Alter von 3, 6 und 9 Wochen wurden 
jeweils 5 Tiere jeder Gruppe getötet und ihre Schienbeine chemisch analysiert. Es bestand 
keine Beziehung zwischen dem Verhältnis Ca:P in der Tibia und dem relativen Mineralgehalt 


‚der verwendeten Kostform oder dem Quotienten - in der Nahrung, auch nicht dem Körper- 


gewicht der Tiere oder dem Aschegehalt der Tibia. Hieraus wird geschlossen, daß die Einlage- 
rung von Ca und P in die Knochen stets in einem konstanten Verhältnis erfolgt, ohne Rücksicht 
auf die Entwicklung des Knochens. György (Heidelberg). 


Mazzei, M.: Milchkost und Sexualfunktion beim Hahn. (Inst. de Fisvol., Univ., 


Buenos Aires.) Rev. Asoc. med. argent. 44, 303—334 (1931) [Spanisch]. 

Nach ausführlicher literarischer Übersicht über Arbeiten, die sich mit dem Einfluß der 
Ernährung auf die Funktion der Sexualdrüsen befassen, besonders dem von Kostformen mit 
Vitaminmangel berichtet Verf. über seine Versuche mit ausschließlicher Milchkost an Hähnen. 
Diese wurden als Versuchstiere gewählt, weil die Milchkost für den Hahn eine durchaus ab- 
normale Kostform darstellt; weil ferner seine Sexualcharaktere und -verhalten leicht zu beob- 
achten sind; schließlich, weil an diesem Tier sowohl die Folgen quantitativen und qualitativen 
Nahrungsmangels (Fehlen von Vitamin B) bereits studiert sind. Die ausschließliche Milchkost 
(225—378 com = 153—256 Cal. pro die) wurde 21—92 Tage lang 4 Hähnen von verschiedenem 
Alter und Rasse verabreicht. Sie hatte lediglich eine geringe Reduktion des Körpergewichts 
(maximal —12,4%, minimal —4,3%) zur Folge. Das allgemeine und sexuelle Verhalten der 
Tiere war stets normal, ebenso das Aussehen und die Maße von Kamm und Bart und die 
Funktion der Testikeln. W. Biehler (Ludwigshafen a. Rh.)., 


Voit, E.: Die Anderung des Energieumsatzes der Tiere während des Hungerns und 
ein Versuch, die lebende Zellmasse quantitativ zu erfassen. Z. Biol. 91, 507—514 
(1931). 

Der N-Bestand des Körpers gibt eine bessere Einheit für den Energieumsatz als das 
Körpergewicht. Selbst wenn das Verhältnis zwischen N der lebenden Zellmasse und N in 
totem Material (innerhalb des Körpers) sich nicht änderte, erleidet der N-Gehalt auch für 
das fettfreie Organ Verschiebungen, da die einzelnen Organe sich verschieden an der Hunger- 
abnahme beteiligen. Beim Normaltier beträgt Gruppe I (Skelet und Decke) 24%, Gruppe II, 
Weichteile 76%. Beim Hungertier (44% Gewichtsabnahme) beträgt Gruppe I 43%, Gruppe II 
57%. Wegen des geringeren Wassergehaltes von Gruppe I ist von 100 g Körperstickstoff 
beim Normaltier in Gruppe I 30%, in Gruppe II 70%, beim Hungertier in Gruppe I 55%, in 
Gruppe II 45%. Beim Hunger nimmt das Gewicht rascher ab als der N-Bestand. Der Quotient 


ar ist beim Normaltier stets höher als beim Hungertier. Er fällt beim Hunger 


ab, um konstant zu werden, wenn der N-Bestand um 6—8% gesunken ist, bis kurz vor dem 
Tode, wo auch eine Erhöhung des Eiweißumsatzes infolge von Fettschwund einsetzt. Der 
Berechnung des N-Bestandes hat Voit alte Versuche von Schulz und von Schöndorf zu- 
grunde gelegt. Es werden Korrekturen errechnet, die sich auf den Stickstoff der Extraktiv- 
stoffe, den Stickstoff der Körperflüssigkeiten (Blut und Lymphe), deren Gesamtstickstoff 
wegen der geringen Sauerstoffzehrung, die in Blut und Lymphe stattfindet, als N von totem 
Material anzusehen ist, sowie auf den N der Hornschichten beziehen. Fr. N. Schulz (Jena). 
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Hormonlehre. 
Brüda, Botho E.: Zur Frage der Zugehörigkeit der Tonsillen zum endokrinen 


"I 270—279 (1931). 
| Die Hypothese der Zugehörigkeit der Tonsillen zum endokrinen System wird als 
f' nicht bewiesen abgelehnt. In vitro gezüchtete Gewebe zeigte keinerlei Beeinflussung 
'J) seines Wachstums durch Tonsillenextrakte. Nachuntersuchungen der Beeinflussung 
"des Quellungsvorganges durch Tonsillenextrakte ergeben bei einer ?p, die dem Organis- 
' mus entspricht, keine Beziehung der Annahme der Hemmung der Quellung, wie sie 
Voss und Griebel angeben. Kindler (Solingen). °° 
Larionov, W. Th., und I. N. Lektorsky: Die Flügelmauser der Hühner bei Schild- 
‚) drüsenfütterung. (Forsch.-Inst. f. Geflügelindustrie d. U.d.S. 8. R., Moskau.) Arch. 
'Geflügelkde 5, 388—393 (1931). 
Bei der Mauser, die bei Hühnern durch künstliche Thyreoidisierung hervorgerufen 

wird, beginnen die Handschwingen früher auszufallen als die Armschwingen (die letzteren 
| 11/,mal später). Neben diesem Unterschied in der „Latenzzeit‘ differieren diese 
‘ 2 Gruppen von Federn auch in der „Reizschwelle“. Die Handschwingen sind emp- 
! findlicher und reagieren schon auf Dosen von 0,15 g, während die Reizschwelle der 
| 
| 


Armschwingen 0,50 g pro Kopf und Tag beträgt. Bei Dosierung von 0,75 und mehr kann 
ein vollständiger Schwingenwechsel erreicht werden. Der zeitliche Unterschied des 
Beginnes der experimentellen Mauser der Schwingen entspricht der unter natürlichen 
Bedingungen vor sich gehenden Mauser. Die Versuche wurden an 24 Hähnen der weißen 
"Wyandotten ausgeführt. Als Thyreoideasubstanz diente ein pulverförmiges Präparat 

| „Ihyreokrin‘“ des Moskauer Instituts für experimentelle Endokrinologie. 

. Kfixenecky (Brünn). 

| Djin, N. A.: Farbenveränderungen der Russenkaninehen und einer siamesischen 
Katze, hervorgerufen durch die Schilddrüsenwirkung. (Beitrag zur Vererbungsphysio- 

logie.) (Laborat. f. Entwicklungsphysiol., Inst. f. Tierzucht, Lenin-Akad. f. Landwurt- 
‚schaftl. Wiss., Leningrad.) Roux’ Arch. 125, 306—340 (1931). 

Durch Hyperthyreoidisierung (Thyreoideatabletten per os) entsteht bei Russen- 
kaninchen eine Depigmentation der schwarzen Ohrenhaare auch bei einer Temperatur 
von 18—21°. Erst bei Temperaturen von — 6 bis + 6° entsteht normale Färbung. 
‘Verf. schließt, daß die Thyreoidisierung nicht zum Verschwinden der Fähigkeit der 
Pigmentbildung führt, sondern nur die Reizschwelle der Pigmentbildung herabsetzt. 
Die Thyreoidektomie des Russenkaninchens steigert die Reizschwelle (die Pigment- 
bildung bleibt auch noch bei einer Temperatur von über 34° bestehen); ähnlich wirkte 
die Thyreoidektomie auch bei einer siamesischen Katze, bei der auf dem pigmentlosen 
Fell sich pigmentiertes Haar ausgebildet hat. Die Senkung der Reizschwelle bei der 
Hyperthyreose ist nach Verf. mit dem Steigen der Körpertemperatur verbunden und die 
Steigerung der Reizschwelle bei der Thyreoidektomie soll die Folge des Sinkens der 
Körpertemperatur sein. Im weiteren analysiert Iljin spekulativ diese Wirkung der 
Thyreoidea und kommt zum Schlusse, daß das Thyreoideahormon eine entscheidende 
Rolle als Regulator der Reaktionsschwelle des Organismus auf Temperaturen überhaupt 
spielt. Bei Basedowikern sei diese Reaktion herabgesetzt — sie sollen sich in niedrigeren 
"Temperaturen aufhalten. Aus dem Vergleich der Kaninchen und Meerschweinchen mit 
den Russenkaninchen ergibt sich, daß die ersteren, die sich durch das Vorhandensein 
der Grundfaktoren der Pigmentierung C und B (schwarz) oder durch das Vorhandensein 
von C und des Agoutifaktors (A) unterscheiden, eine höhere Reizschwelle der Pigmen- 
tierung besitzen. Krizeneckj (Brünn). 

Sharpey-Schafer, S.: The physiology of internal seeretion. (Die Physiologie der 
inneren Sekretion.) Nature (Lond.) 1931 II, 441—452. 


Zusammenfassender Aufsatz über Geschichte und Probleme der Lehre von der inneren 
‚Sekretion. Voss (Mannheim)., 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 21. 21 
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Britton, 8. W.: Observations on adrenaleetomy in marsupial, hibernating and du! 


higher mammalian types. (Beobachtungen über Nebennierenexstirpation bei Marsu- ji" 


pialen, Winterschläfern und höheren Säugetieren.) (Physiol. Laborat., Unw. of Vir- I 
ginia Med. School, Charlottesville.) Amer. J. Physiol. 99, 9—14 (1931). Be || 
Die Folgeerscheinungen einer Nebennierenexstirpation (beide Organe in einer 


Operation) bei Arctomys monax (Murmeltier) und Didelphys virginiana, ih 


(Opossum) unterscheiden sich nicht von denen, die bei der Katze beobachtet wurden. 1 
Beim ersten Auftreten der Ausfallssymptome sinkt der Blutzucker merklich, steigt: | 
der Nichteiweiß-N erheblich. Muskelschwäche wird von Konvulsionen und schließlich | 
dem Tod gefolgt. Bei 20 Katzen betrug die Lebensdauer nach der Operation 3—11 Tage, I 
bei 20 weißen Ratten 3—60 Tage, bei 9 Opossums 1—33 Tage, bei 2 Eichhörnchen 
(Sciurus carolinensis) 1 Tag, beim Murmeltier im Sommer (15) 2—10 Tage, im | 
Winterschlaf (10) 29—128 Tage, wobei sich diese, wie auch normale Tiere, nur in Halb-- | 
schlaf befanden. Mit dem ersten Frühjahr zeigen sich die Wirkungen der Operation: er- 
höhter Stoffwechselbedarf. Beim Murmeltier und Opossum zeigen sich wie bei Katzen 
krankhafte Veränderungen am Pankreas und der Magenschleimhaut. Paul Krüger. 

Guy6not, Emile, A. Moskowska et K. Ponse: Action direete de ’hypophyse sur 
les exeroissances nuptiales de Bombinator pachypus. (Direkte Wirkung der Hypophyse 
auf die Brunstschwielen von Bombinator pachypus.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 206. 
bis 208 (1932). 

Bei Untersuchungen über die Wirkung der Kastration auf die Brunstschwielen. 
an den Händen und am Vorderarm von Bombinator pachypus hatte sich ergeben, 
daß auch bei nichtkastrierten Männchen allein das Halten in der Gefangenschaft: 
genügt, um die Schwielen zurückzubilden. Wird diesen Tieren Hypophyse von Bom-- 
binator oder anderen Amphibien implantiert, so erscheinen die Schwielen in wenigen 
Tagen wieder, bilden sich jedoch nach Aussetzen der Behandlung auch sehr rasch 


wieder zurück. Die Schnelligkeit der Reaktion ließ vermuten, daß die Wirkung der | | 


Hypophyse direkt und nicht über die Keimdrüsen erfolgt. Dies ließ sich dadurch N 
erweisen, daß die Hypophyse diese Wirkung auch bei kastrierten Männchen hervor- | 
brachte. Einige Versuchstiere waren schon 14 Monate vorher kastriert worden. In- | 
dessen kann die Hypophysenbehandlung bei Weibchen diese Auswüchse nicht hervor- 
bringen. Es wird deshalb angenommen, daß das Hodenhormon eine sensibilisierende | 
Wirkung auf die Haut ausübt, die lange Zeit bestehen bleibt und erst den Angriff |) 
des Hypophysenhormons ermöglicht. Friedrich-Freksa (Tübingen). I" 

Bralis, A.: L’influence de P’hyperthyroidisation experimentale sur le plumage des 
oiseaux carnivores. (Note prelim.) (Der Einfluß der experimentellen Hyperthyreoidi-- 
sierung auf das Gefieder fleischfressender Vögel.) (Inst. d’Anat. Comp. et de Zool.. 
Exp., Unw., Riga.) Latv. biol. Biedr. Raksti 2, 23—25 (1931). 

Von Eulen werden Syrnium aluco und Bubo bubo, von Falken Buteo buteo- 
und von den Reihern Botaurus stellaris untersucht. Die Versuchstiere erhalten 
täglich 15—25 g eines Schilddrüsenpräparates, ohne im allgemeinen mit Mauser zu 
reagieren. Am wenigstens widerstandsfähig gegen Schilddrüsenfütterung war der Reiher. 

Kuhn (Göttingen). 

Shelesnyak, Moses (.: The production of placentoma in young rats following 
gonadal stimulation with pituitary implants. (Die Bildung von Placentomen bei jungen 
Ratten nach Reizung der Sexualorgane durch Hypophysenimplantate.) (Dep. of 
Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Amer. J. Physiol. 98,. 
387 —393 (1931). 

Eine Serie von weiblichen Ratten im Alter von 3 Wochen erhält an mehreren auf- 
einanderfolgenden Tagen je eine intramuskuläre Implantation von frischem Hypo- 
physenvorderlappen; dann wiederholte intraperitoneale Injektionen von alkalischem 
HVL.-Extrakt. Etwa am 8. Tag der Behandlung wird die Uterusschleimhaut nach der 
Methode von Long und Evans [Mem. Univ. Calif. 6, 84 (1922)] durch Durchziehen. 
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Non Fäden an mehreren Stellen eines Horns gereizt. Eine Kontrollserie junger weib- 
cher Ratten wird in der gleichen Weise behandelt, nur erhalten diese Tiere statt der 
jmplantationen von frischem HVL. Injektionen von Follikelhormon (Amniotin-Squibb). 
‚ei beiden Serien entstehen Corpora lutea. Die Öffnung der Vagina erfolgt bei allen 
Xontrolltieren, jedoch nur bei einem Teil der HVL.-Tiere. Placentome entwickeln 
ich bei allen mit HVL. implantierten, jedoch bei keinem der mit Amniotin behandelten 
‚Iiere. Das auf die Uterusschleimhaut wirksame Hormon des HVL. ist also in dem 
ikalischen Extrakt nicht enthalten. K. Fromherz (Basel).°° 
Reiss, M., H. Selye und J. Balint: Über die Beeinflussung des männlichen Genitales 
'\urch den luteinisierenden Wirkstoff des Hypophysenvorderlappens. (Inst. f. Allg. u. 
'|Exp. Path., Disch. Univ. Prag.) Endokrinol. 9, 81—84 (1931). 
" © Die Injektion der luteinisierenden Fraktion aus Harn an männliche junge Ratten 
"führt nicht zu Veränderungen an den Samenleiterdrüsen und hemmt eine Förderung 
von Wachstum und Sekretion der Samenleiterdrüsen durch das die Reifung der Keim- 
'Jdrüsen beschleunigende Hormon. L. Marx (Karlsruhe). 
"> Moore, Carl R., and Dorothy Price: Some effects of fresh pituitary homo-implants 
"and ofthe Gonad-stimulating substance from human pregnancy urine on the reproductive 
"traet of the male rat. (Einige Wirkungen frischer Hypophysenhomoioimplantate und 
‘der die Keimdrüsen anregenden Substanz aus dem Harn schwangerer Frauen auf 
‘den ‘Genitaltrakt der männlichen Ratte.) (Hull Zoöl. Laborat., Univ. of Chicago, 
" Chicago.) Amer. J. Physiol. 99, 197—208 (1931). 
Implantation von täglich 2 Hypophysen oder Injektion von ‚„Hebin‘ aus Schwan- 
v gernharn haben bei jungen Ratten neben geringer Größenzunahme der Hoden und 
' bisweilen einer Erweiterung der Tubuli und verfrühter Spermatogenese starke Ver- 
mehrung des Zwischengewebes, Wachstum von Prostata und Samenleiterdrüse und 
' vorzeitige Funktion der Samenleiterdrüse zur Folge. Bei erwachsenen Männchen 
sind die Hoden nach Hebinbehandlung wenig verändert, die Vergrößerung und ge- 
\ steigerte Tätigkeit von Prostata und Samenleiterdrüse lassen aber auf erhöhte Hoden- 
‚ inkretion schließen. Kastraten reagieren nicht. L. Marx (Karlsruhe). 
| Lipsehütz, Alexandre: La follieuline agit-elle sur le plumage du pigeon? (Wirkt 
' das Follikulin auf das Gefieder der Tauben?) (Inst. de Physiol., Univ., Concepcion, 
' Chili.) ©. r. Soc. Biol. Paris 108, 690—692 (1931). 
Verf. injiziert 15 Tauben, 10 Tauber und 5 Täubinnen, große Mengen von Folli- 
kulin, das aus Frauenharn gewonnen wurde. Ein Einfluß auf das Gefieder wurde weder 
' im männlichen noch im weiblichen Geschlecht festgestellt. Kuhn (Göttingen). 
David, J. Christodoss: The aetion of oestrin on the oxygen consumption of the 
uteri of miee. (Die Wirkung des Oestrins auf den Sauerstoffverbrauch des Mäuse- 
uterus.) (Dep. of Pharmacol., Unw., Edinburgh.) J. of Pharmacol. 43, 1—11 (1931). 
Der Sauerstoffverbrauch des Mäuseuterus wurde gemessen, indem der Uterus in eine Gefäß 
mit Sauerstoff gebracht wurde, das mit einem Barcroft-Manometer in Verbindung stand. 
Der Sauerstoffverbrauch beträgt während der diöstralen Phase etwa 1,7—1,8 ccm Trocken- 
gas pro Gramm Feuchtgewicht des Uterus in der Stunde. Während des Oestrus konnte kein 
deutlicher Anstieg des Sauerstoffverbrauchs festgestellt werden, was zum Teil vielleicht darauf 
zurückgeführt werden muß, daß der Uterus im Oestrus bedeutend dicker ist und sein Radius 
den Wert des Hillschen „kritischen Radius‘ übersteigt. Nur wenn durch Zuführung von 
Oestrin bei der unreifen Maus ein experimenteller Oestrus gesetzt wurde, konnte eine Steigerung 
des Verbrauchs auf 2,3 cem beobachtet werden. Voss (Mannheim). °° 
Nelson, W. O., and J. 3. Pfiffner: Studies on the physiology of lactation. I. The 
relation of lactation to the ovarian and hypophyseal hormones. (Studien über die Phy- 
siologie der Laktation.) (Dep. of Biol., Univ., Princeton.) Anat. Rec. 51, 51—83 
1931). 
ad Beobachter haben erkannt, daß Follikelextrakt wie Gelbkörper, eine Hy- 
pertrophie der Milchdrüsen hervorbringen; Auslösung der Laktation ist erst neuerdin gs 
mit Hilfe von Hypophysenauszügen gelungen. Während aber nach Corner jedes 
erwachsene weibliche Kaninchen reagiert, ist nach Stricker und Grueter eine ehe- 
21* 
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mälige Schwangerschaft oder Pseudoschwangerschaft Vorbedingung für den Erfolge 
der Behandlung. Auf Grund ihrer Versuche an zum Teil kastrierten jungen und alterf 
männlichen und weiblichen Meerschweinchen bestätigen Nelson und Pfiffner, dal 
nur Tiere, die schon dem Einfluß körpereigener oder injizierter Gelbkörperhormon« { 
ausgesetzt waren, nach der Implantation von Hypophysen oder der Injektion einer r 
keimdrüsenwirksamen Vorderlappenextraktes Milch geben. Das Follikelpräpara | 
„Estrogen“ erweist sich zwar geeignet zur Einleitung der Behandlung, kann den Gelb; 
körperextrakt aber nicht ganz ersetzen. Die Injektion des „Estrogens‘ oder eines nach 
dem Verfahren von Allen und Corner gewonnenen Gelbkörperextrakts allein wire 
bloß mit Hypertrophie der Milchdrüsen beantwortet. Bei nicht vorbehandelten Männ; 
chen und infantilen Weibchen wirkt der Vorderlappenextrakt nicht; bei erwachsenen 
Weibchen setzt nach 4 Tagen die Laktation ein. — Je nach der Tierart wirkt der 
Gelbkörper verschieden lange nach: erwachsene Rattenweibchen, die vom Tag de: 
Kastration ab Hypophysenauszug erhalten, reagieren nur noch mit Hypertrophie« 
Meerschweinchen unter diesen Umständen spätestens innerhalb 5 Tagen mit Sekretion 
der Milchdrüsen. Meerschweinchen, die während einer Brunstperiode kastriert wurdenıj 
sezernieren schon nach 2 Tagen und besonders reichlich. Ohne Vorbehandlung sine; 
Meerschweinchen 10 Tage nach der Kastration nicht mehr reaktionsfähig, aber bed 
erwachsenen weiblichen Kaninchen tritt auf eine 3 Wochen nach der Kastration be« 
gonnene Vorderlappenbehandlung wieder Laktation ein. — Die künstliche Laktatio» 
kommt schon in Gang, ehe die Milchdrüsen zur vollen Größe ausgewachsen sind, auch: 
wenn zugleich mit dem Vorderlappenextrakt noch „‚Estrogen‘“ oder Gelbkörperextrakt 
verabreicht werden. Klinische Erfahrungen und Experimente Halbans deuten darau] 
hin, daß es die Placenta ist, die während einer Schwangerschaft die vorzeitige Laktation 
verhindert. L. Marx (Karlsruhe). | 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Auger, D.: Relation entre le courant d’aetion et la eyelose protoplasmique che« 
Nitella. (Beziehungen zwischen Aktionsstrom und Plasmaströmung bei Nitella.) (Fonal 
Singer-Polignac, Coll. de France, Paris.) ©. r. Soc. Biol. Paris 108, 1131—1132 (1931}| 

Nach kurzer elektrischer Reizung entsteht in den Internodialzellen von Nitelll 
ein Aktionsstrom, der mit einer Geschwindigkeit von etwa 1 cm/sek. die Zelle durchit 
läuft. Bei mikroskopischer Beobachtung zeigt sich, daß im Augenblick, wo die Negatill 
vitätswelle die Ableitungselektrode passiert, die Plasmaströmung vorübergehend sistien 
wird. Die Bewegung erreicht dann im Laufe von 5—10 Minuten wieder ihre alte Ge4 
schwindigkeit. Wird die Reizung noch vordem wiederholt, so erfolgt die Sistierucl 
weniger plötzlich. Es läßt sich nicht entscheiden, ob die Arretierung Folge der Potential 
schwankung ist oder — was als wahrscheinlicher angesehen wird — ob beide Erscheilf 
nungen Ausdrucksformen derselben Reaktion sind. P. Metzner (Greifswald). || 

Uyldert, I. E.: Der Einfluß von Wuchsstoff auf Pflanzen mit interkalarem Wachs“ 
tum. Utrecht: Diss. 1931. 78 8. [Holländisch]. | 

Als Versuchspflanze wurde hauptsächlich Tradescantia fluminensis benutz 
daneben auch Trad. geniculata, Zebrina pendula und Tinantia fugax. Dekapitatioll 
eines Internodiums ruft Verringerung des Wachstums und des geotropischen Reaktions 
vermögens hervor. Nach Behandlung von dekapitierten Internodien mit aus Koleoptil 
spitzen von Zea Mays isoliertem Wuchsstoff nahmen beide wieder zu. Speichel hall 
eine ähnliche Wirkung. Intermittierende geotropische Reizung ruft bei Trad. flun: 
keine Wachstumsbeschleunigung hervor. Perception und Reaktion sind bei der gec 
tropischen Reaktion nicht räumlich geschieden. Der Knoten und das Blatt habe. 
einen Einfluß auf das Reaktionsvermögen des darunter liegenden Internodium: 
die Achselknospe nicht. Bryophyllum calyeinum verliert sein geotropisches Reaktion: 
vermögen nach Entfernung der Blätter; es kehrt wieder zurück, wenn Wuchsstoff au 
die Blattstiele gebracht wird. Aus Versuchen, bei denen die Internodien einseitil) 
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fuer eingeschnitten wurden, schließt Verf., daß bei Trad. flum. in senkrechter Stellung 
\ıur an der dorsalen Seite Wuchsstofftransport stattfindet; in wagerechter Lage sollte 
"ler Transport sowohl dorsal wie ventral vor sich gehen. Trad. flum. zeigt Epinastie 
'lund laterale Nastie; diese Nastien lassen sich auch bei allseitig mit Wuchsstoff be- 
n ıandelten dekapitierten Internodien nachweisen. Sie beruhen wahrscheinlich auf 
in»iner ungleichen Verteilung des Wuchsstoffes im basalen Teile des Internodiums. 


‚WWuchsstoff. Ohr. P. Raven (Amsterdam). 
Umrath, Karl: Erregungssubstanz und Wuchsform bei Mimosa pudiea. Jb. Bot. 
23, 609—621 (1931). 
| Der Verf. untersucht den Einfluß häufiger mechanischer Reizung auf die Ent- 
Öwicklung von Sonnen- und Schattenexemplaren von Mimosa pudica. — Die Pflanzen 
Jjwuchsen in einem Glashaus teils direkt besonnt, teils unter einer Schattendecke. In 
jeder dieser Gruppen wurde die Hälfte der Exemplare über 1 Monat lang täglich 12mal 
| mechanisch gereizt, die übrigen Pflanzen blieben ungereizt und dienten zur Kontrolle. 
"— Nach 37tägiger Behandlung wurde an sämtlichen Versuchspflanzen die Länge 
‚Üder Haupt- und Nebenachsen, die Zahl der Blätter und Achselsprosse und schließlich 
‚das Frisch-, Trocken- und Aschengewicht bestimmt. — Das Ergebnis: Bei den Sonnen- 
Öexemplaren ändert Reizung die Wuchsform nicht merklich. Die Schattenpflanzen 
} dagegen werden durch den mechanischen Reiz in ihrem Streckungswachstum beein- 
\ trächtigt, in ihrer Verzweigung aber gefördert, so daß sie im ganzen weniger etioliert 
| erscheinen als die ungereizten Kontrollen. — Der Verf. vermutet, daß die Erregungs- 
stoffe, die bei der Reizung entstehen, als Antagonisten der normalen Wuchsstoffe 
‚ wirken: sie sollen das Längenwachstum hemmen und die Zellteilungstätigkeit anregen. 
| Da nun intensive Belichtung ebenfalls zu Erregungszuständen und Reizstoffproduktion 
führt, erklärt sich die Ähnlichkeit der Wuchsformen bei mechanisch gereizten und 
bei stark besonnten Pflanzen aus dem gleichen entwicklungsmechanischen Prinzip. 
Brauner (Jena). 
Märkert, Martha: Über die thermonastische Blütenbewegung von Tulipa. Bot. 
‘ Archiv 33, 501-553 (1931). 
Eine Untersuchung der Zellkerne in den Perigonblättern der Tulpe läßt während 
' des Öffnens und Schließens der Blüte charakteristische Veränderungen erkennen, wie 
_ Verschwinden der Nucleoli, Auftreten verflochtener Fädchen usw. Beim Verbringen 
' der Pflanze in höhere Temperatur und dadurch hervorgerufenem Öffnen der Blüten 
_ treten solche Veränderungen der Kerne in den Zellen der Oberseite und Unterseite 
gleichzeitig auf. Sie sind zwar auf der Oberseite stärker, aber auch schneller vorüber- 
gehend, so daß die langsameren, länger dauernden Prozesse der Unterseite schließlich 
zu einer entgegengesetzten Bewegung, einer Rückkrümmung, führen müssen. Beim 
Schließen der Blüten, in niederer Temperatur, finden sich nur Veränderungen der Kerne 
der Unterseite, und dementsprechend ist auch keine Rückkrümmung im Anschluß 
an diese Bewegung festzustellen. Diese Beobachtungen in Verbindung mit Experi- 
menten über Gewebespannung, osmotischen Wert, Wasseraufnahme (Potometer) und 
Bau der Membran lassen erkennen, daß es sich bei den thermonastischen Bewegungen 
der Tulpe um echte Reizbewegungen im Sinne Pfeffers handelt. Sie kommen unter 
Beteiligung der Parenchymschichten des Perigonblattes mit Einschluß der Epidermis 
und alleiniger Ausnahme des Leitbündels zustande, und sowohl Öffnungs- wie Schließ- 
bewegung sind ‚ein vom Protoplasma abhängiger Wachstumsvorgang“. U. Weber. 

Zeltner, Hans: Über Elektronastie und andere Reizbewegungen der Ranken. (Botan. 
Inst., Univ. Heidelberg.) Z. Bot. 25, 97—172 (1932). 

Unsere Kenntnisse der Reizreaktionen von Ranken waren bis jetzt trotz der ein- 
gehenden Arbeiten von Fitting als durchaus mangelhaft zu bezeichnen. Das beweist 
schon die Behandlung dieser Frage in den neueren Lehrbüchern. Diesem Übelstand 
will die vorliegende Arbeit abhelfen, wobei sie von den Reaktionen auf einen elektrischen 
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Reiz ausgeht, anschließend auch die nach Berührung, Erschütterung, Verwundung,; 
einer Temperaturveränderung, einem chemischen Reiz und Biegungszwang teilweise 
allerdings nur kurz bespricht. Da bei diesen Untersuchungen einige Ergebnisse erzielt 
wurden, die mit den bisherigen Auffassungen nicht im Einklang stehen, so seien diese} 
Ergebnisse zuerst besprochen. Den Widerspruch in den Ergebnissen begründet der 
Verf. damit, daß früher die Jugendeinrollung nach der Oberseite hin, und die Torsionen 
der Ranken nicht genügend beachtet wurden, und dadurch die beobachteten Krüm-: 
mungen oft nicht richtig bewertet wurden. Bei Passiflora gracilis, Actinostemma: 


paniculatum und Sechium edule stimmen die neueren Erfahrungen mit den früheren] " 
von Fitting überein. Bei den übrigen untersuchten Arten zeigten sich Abweichungen f ® 
& 


in den Ergebnissen. Nach ihrer Reizbarkeit und Reaktionsart wurden die Rankenf 
in 4 verschiedene Gruppen geteilt: 1. Allseits gleichmäßig reagierende Arten (verschie-- 

dene Cissusarten und Actinostemma paniculatum); 2. allseits aber nach verschiedenen ı 
Seiten verschieden stark reagierende Arten (Sechium edule und einige Passiflora- - 
arten); 3. nur nach der Unterseite reagierende Ranken; die Oberseite ist aber empfind-- 
lich und hemmt die Reaktion auf einen Reiz der Unterseite (Passiflora gracilis, Cucur-F ? 
bita melanospora u. a.); 4. nur nach der Unterseite reagierende Ranken, auch nach ıf k 
einem Reiz der Oberseite (Bryonia dioica, Cucurbita pepo, Momordica balsamea u. a. m.). . 
Bei 3 und 4 kann noch die Fähigkeit zu einer schwachen Flankenkrümmung vorhanden if 
sein. — An Cyclanthera, Momordica, Sechium, Sycios und Passiflora wurde festgestellt, ‚f ’ 
daß Erschütterung für die Ranken einen Reiz darstellt, der sich ähnlich einem Berüh- 
rungsreiz auswirkt, dasselbe gilt von einem Verbiegungsreiz. Die Temperaturversuche 
wurden nicht wie bei früheren Untersuchungen in Wasser verschiedener Temperatur, 
sondern in Luft ausgeführt, wobei die Ranken in verschieden temperierte Gewächs- 
häuser oder Thermostaten gestellt wurden. Es wurde aber darauf geachtet, daß die f 
extremen Temperaturen noch in einem Bereich lagen, wo keine Hemmung der Reaktion # 
zu beobachten war. Momordica erwies sich als besonders reizbar, doch bewirkten # 
auch hier erst Differenzen von 10° eine Reaktion und auch nur dann, wenn der Tem- I 
peraturwechsel plötzlich vor sich ging. Der Übergang von warm zu kalt erwies sich als | 
viel wirkungsvoller als der von kalt zu warm. Außerdem trat bei wiederholten Rei- | 
zungen die Erscheinung der Ermüdung deutlich hervor. 2 besonders hervorgehobene |) 
„Ausnahmefälle“ lassen jedoch darauf schließen, daß diese verschiedene Reizbarkeit | 
nicht bedingt ist durch den Temperaturabfall bzw. Aufstieg, sondern darin zu suchen || 
ist, daß die Pflanzen sich bei dem Reiz warm-kalt in einem viel reaktionsfähigeren | 
Zustande befinden als in dem umgekehrten Fall. Bezüglich des Verwundungsreizes || 
wurde festgestellt, daß entgegen der bisherigen Annahme die Spitze der Ranke von ll 
Momordica charantia sich krümmt, wenn nur die haptotropisch nicht mehr reizbare || 
Basis durchschnitten wird. Dieselbe Reaktionsfähigkeit war auch an'den Ranken anderer 
Pflanzen zu beobachten. — Der Hauptteil der Arbeit ist dem elektrischen Reiz gewidmet. 
Es wurde mit Gleich- und Wechselstrom gearbeitet. Der Strom wurde meist vermittels | 
Silberelektroden nach Gickelhorn zugeführt, wobei Gelatine, die mit physiologischer |] 
Kochsalzlösung versetzt war, den Kontakt mit der Ranke besorgte. Die Beobachtungen || 
wurden an abgeschnittenen, noch nicht ausgewachsenen Ranken und zwar bei 9 ver- 
schiedenen Cucurbitaceae und 5 verschiedenen Passifloraarten gemacht. Es zeigte sich, 
daß die Reaktionen bei Verwendung von Gleich- und Wechselstrom etwa dieselben 
waren, bei Gleichstrom auch unabhängig von der Stromrichtung, und in beiden Fällen 
von der Richtung, in der der Strom das Organ durchfließt. Bei Gleichstrom wurde eine 
Spannung von 65 Volt angelegt, die bei einem Strom von 0,1—1,0 mA auf einen durch- 
schnittlichen Widerstand von 650000 Ohm schließen läßt. Bei Wechselstrom wurde 
mit Kräften gearbeitet von 1—6 x 10°8Coulomb. Bei dem Erfolg der Reizung zeigten 
sich erhebliche individuelle Unterschiede. Die kräftigsten Reaktionen treten auf bei 
Ranken mit ausgesprochener Dorsiventralität; allseits reagierende Ranken krümmen 
sich nach einem elektrischen Reiz nicht. Bei dorsiventralen Ranken tritt bei einem 
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}Reiz von 10 Sekunden nach etwa 1 Minute eine Reaktion ein, die nach ungefähr 7 Minu- 
ten beendet ist. Nach 12 Minuten setzt eine Rückkrümmung ein, die nach etwa 1 Stunde 
" ihr Ende erreicht. Die Reaktion geht auch über die beiden Ansatzstellen der Elektroden 
1 hinaus, und zwar um so weiter zur Spitze hin, je mehr apikal die obere Elektrode an- 

gesetzt war. Überhaupt nimmt die Reizbarkeit nach der Spitze hin zu. Beim Induk- 


“5 tionsstrom entspricht jeder Spannung eine bestimmte Reizgröße bis zu einem Maximum. 


“% linie. Dies wurde festgestellt durch mikroskopische Messungen, sowie durch Beob- 
“" achtungen mit dem Mikropotometer nach Cholodny. Die elektrische Reizkrümmung 
der Ranken ist eine ausgesprochene Nastie wie die Thermo- und Chemonastie. Er- 
schütterungsreiz hemmt das Auswirken eines elektrischen Reizes, ebenso wurde für 

‘ Sechium edule festgestellt, daß ein vorhergehender Berührungsreiz an der Oberseite 
“; den Effekt eines folgenden elektrischen Reizes hemmt bzw. verhindert. Dagegen wird 
ih durch eine vorangegangene elektrische Reizung ein nachfolgender Berührungsreiz 
{4 nicht beeinträchtigt. Die Arbeit bringt auch sonst noch mancherlei interessante Einzel- 
il heiten, die das Verständnis der Elektronastie der Ranken fördern dürften. Sie ist 
N) daher als ein Fortschritt zu begrüßen, wenngleich dem Verf. die Angaben von Fehse 
über Elektronastie von Ranken entgangen sind, in denen nicht allein auf die folgende 
{u „ Ausgleichskrümmung hingewiesen wurde, sondern auch darauf, daß Gleich- und 
" Wechselstrom zu denselben Ergebnissen führen. Wenn bei den Versuchen von Fehse 
'ı die Krümmung erst nach vielen Stunden einsetzte, so mag das daran gelegen haben, 
, daß er eine viel längere Zeit hindurch reizte, und daß er die unempfindlicheren Ranken 


| von Vitis vinifera zu seinen Versuchen verwandte. R. Stoppel (Hamburs). 
"Zentren. Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Jansen, Jan: Das Kleinhirn und die cerebellare Lokalisation. (Anat. Inst., Univ., 
ı Oslo.) Norsk Mag. Laegevidensk. 92, 789—805 (1931) [Norwegisch]. | 

Bei der cerebellaren Lokalisation kommen verschiedene Gesichtspunkte in Betracht. 
1. Eine funktionelle Lokalisation, wobei verschiedene Teile des Kleinhirns qualitativ 
; verschiedene Funktionen vertreten; 2. eine topographische Lokalisation, indem die ganze 

Kleinhirnrinde eine eigenartige Funktion hat, wobei einzelne Rindenpartien zu be- 

stimmten Körperregionen Beziehung haben; 3. eine Kombination dieser beiden Möglich- 
keiten. Die Entwicklung und der verschiedene Bau des Kleinhirns im Tierreich wird 
erörtert, ebenso wie die physiologischen, klinischen, anatomischen und experimentellen 
Arbeiten über das Kleinhirn und seine Lokalisationen. Die Resultate Bolks werden 
ausführlicher angegeben. Weder die anatomischen neueren Tatsachen, noch die experi- 
mentellen geben bisher übereinstimmende Resultate. Exstirpations- wie Irritations- 
methoden geben vielfach widersprechende Auffassungen und Feststellungen. Auch 
Ingvars Versuche sind nicht beweisend und einwandfrei. Die klinischen Erfahrungen 
sind meist auch wenig ausschlaggebend, weil es sich meist um diffuse oder multiple 
Läsionen handelt. Bäränys Tonuszentrum läßt sich mit Bolds Schema nicht recht 
vereinbaren. So kann man wohl mit Jacob und anderen behaupten, daß die funktio- 
nelle Lokalisation im Kleinhirn noch lange nicht geklärt und spruchreif ist. Eine 
intimere Zusammenarbeit von Physiologen, Anatomen, Klinikern ist erforderlich, um 
hier die nötige Klärung zu schaffen. S. Kalischer (Charlottenburg).°° 

Cushing, Harvey: Concerning a possible „parasympathetie center“ in the diencepha- 
lon. (Zur Frage eines „parasympathischen Zentrums“ im Zwischenhirn.) Proc. nat. 
Acad. Sei. U. 8. A.17, 253—264 (1931). 

In einer Reihe früherer Arbeiten hat Verf. die physiologischen Wirkungen des 
Pituitrins und des Pilocarpins bei Einführung in den Blutkreislauf, in die Hirnventrikel 
und ihre Beeinflussung durch Atropin, durch Tribromethanol oder Läsionen des Zwischen- 
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hirns studiert. In der vorliegenden Publikation gibt er einen summarischen historischen | 
Überblick über die Anatomie, Physiologie und Pharmakologie des sympathischen und 
parasympathischen Nervensystems, der in glücklicher Zusammenstellung eine große: 
Fülle wichtiger Tatsachen und Beobachtungen enthält und nicht einzeln wiedergegeben. 


werden kann. Zum Schluß faßt er die anatomischen, experimentellen und klinischen |' 


Daten kurz zusammen, auf die sich die Annahme eines parasympathischen Zentrums 
im Zwischenhirn stützt. Danach wird das aktive Agens der Neurohypophyse teilweise: 
in den Blutkreislauf, teilweise in die cerebrospinale Flüssigkeit sezerniert. Die experi- 
mentelle Einführung dieses Hormons in den Blutkreislauf bewirkt Blässe durch Vaso- 
konstriktion und stimuliert die Muskulatur der niederen Eingeweide, hat also eine: 
sympathische Entladung mit sakro-autonomem Effekt zur Folge. Bei Einführung in 


die Hirnventrikel bewirkt es im Gegenteil Erröten, Schwitzen, Speichel- und Tränen- E 


sekretion, Erbrechen und ein ausgesprochenes Sinken der Temperatur bzw. einen 
kranial-autonomen oder parasympathischen Effekt. Pilocarpin wirkt ganz ähnlich. 
Die intraventrikulären Wirkungen des Pituitrins und des Pilocarpins werden durch 
eine vorausgegangene subcutane oder intraventrikuläre Injektion von Atropin be- 
hindert, ebenso durch Tribromethanol, einen narkotischen Stoff, der wahrscheinlich 
besonders auf das Diencephalon wirkt. Sie werden ferner aufgehoben, wenn die Tuber- 
portion des Zwischenhirns durch Hydrocephalus stark gedehnt oder durch einen Tumor 
zerstört ist. Es ist anderseits nachgewiesen, daß ein reiches Werk von marklosen Fasern 
aus der Tuberregion zur nervösen Portion der Hypophyse zieht und sich in ihr auf- 
splittert, und daß die elektrische Reizung des Tuber die Menge des Neurohypophysen- 
hormons (oder eines ähnlichen Körpers) in der cerebrospinalen Flüssigkeit steigert, 
wie das auch emotionelle Erregungen tun. Das Zwischenhirn ist seinerseits als Stätte 
von primitiven Emotionen anzusehen, die man von corticalen Hemmungen experimentell 
durch Abtrennung des Stirnlappens befreien kann. Theoretisch muß man bei so ent- 
rindeten Tieren eine Steigerung des Pituitringehaltes im Liquor erwarten. Als Arbeits- 
hypothese kann man somit annehmen, daß unter emotionellen Reizen eine Erregung 
des diencephalo-hypophysären nervösen Apparates und dadurch ausgelöst eine sekre- 
torische Entladung der Neurohypophyse vor sich geht. Dabei wird das aktive Agens 
der letzteren in die cerebrospinale Flüssigkeit sezerniert, von der aus es vermutlich: 
durch das Ependym diffundiert und auf die in den Wandungen des 3. Ventrikels liegen- 
den Zentren des parasympathischen Systems einwirkt. Bei genügender Konzentration 
des Hormons kann die so herausgebrachte parasympathische Reaktion ebenso allgemein 
und diffus sein, wie die des sympathischen Nervensystems unter dem Einfluß von 
Adrenalin. Der nervöse Anteil der Hypophyse hat somit möglicherweise eine ähnliche 
Bedeutung für das parasympathische Nervensystem, wie die Nebenniere für das sym- 
pathische. M. Minkowski (Zürich). 

Lennox, William G., and Erna Leonhardt: The eerebral eireulation. XIV. The 
respiratory quotient of the brain and of the extremities in man. (Die Hirndurchblutung. 
XIV. Der respiratorische Quotient des Gehirnes und der Extremitäten beim Menschen.) 
(Dep. of Neuropath., Harvard Med. School a. Thorndike Mem. Laborat., Boston City 
Hosp., Boston.) Arch. of Neur. 26, 719—724 (1931). 

Man kann den respiratorischen Quotienten eines einzelnen Körperteiles aus dem 
O,- und CO,-Gehalt des aus diesem Teil abfließenden venösen Blutes und dem des 
arteriellen Blutes errechnen. Zur Messung des respiratorischen Quotienten des Hirnes 
wurde die Vena jugularis interna nach der Methode von Myerson, Hallorau und 
Hirsch gegenüber vom Mastoidfortsatz punktiert. Obgleich Anastomosen durch die 
Hirnschale mit Zweigen der Vena jugularis externa bestehen, sind diese Venensysteme- 
doch unabhängig voneinander, wie aus dem verschiedenen Gasgehalt im Blut der beiden 
Venen hervorgeht. Beim Einzelfall oder bei einer nur kleinen Versuchsserie ist die 
Genauigkeit der Methode zur Bestimmung des respiratorischen Quotienten eines. 
Körperteiles nicht ganz einwandfrei, weil der CO,-Gehalt des Blutes nicht ausschließlich 
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u IR Basengleichgewicht des Blutes und durch die a von CO, durch 


', (die Haut beeinflußt wird. So konnte z. B. gezeigt werden, daß der pie erische Quo- 
tient der einzelnen Körperteile starke Abweichungen aufwies, wenn der CO,- und O;- 

Gehalt der Inspirationsluft verändert wurde. Die Abweichungen waren für das aus 
dem Hirn abfließende Blut am größten und lagen nicht immer in derselben Richtung 
"wie für das aus der Extremität abfließende Blut. Um zuverlässige Werte zu erhalten, 
"I wurden die Messungen darum an einer Versuchsserie von 120 Untersuchungen aus- 
| art. Der Unterschied i im O,-Gehalt 08 arteriellen Blutes und in dem der Vena 


15 ‚82 Vol.-%; der daraus errechnete eier holen ist 0,95. Die: ist im Ver- 
i N leich zu dem des Gesamtkörpers hoch, der im Mittel nämlich 0,82 beträgt. Es ist 
| darum anzunehmen, daß einzelne Organe einen noch niedrigeren resp. Quotienten haben. 
sungen an dem aus der Cubitalvene des Armes entnommenen Blut, welches 
l hauptsächlich subeutanes Gewebe durchflossen hat, ergaben einen mittleren respi- 
j ratorischen Quotienten von 0,86; Messungen an dem aus der Femoralvene entnommenen 
.l Blut, welches vor allem die Muskulätur durchflossen hat, ergaben dagegen einen mitt- 
4 leren respiratorischen Quotienten von nur 0,72. Man könnte den hohen respiratorischen 
l Quotienten des Gehirnes darauf zurückführen, daß der Kohlehydratverbrauch des- 
\\ selben größer wäre als der der Muskulatur. Z. B. erhielten Myerson und Hallorau 
in unveröffentlichten Versuchen auffallend niedrige Zuckerwerte im Blut der Vena 
jugularis interna im Vergleich zu den Werten, die in dem aus dem Arm abfließenden 
Blut erhalten wurden. Blutzuckermessungen des arteriellen und des venösen Blutes, 
' die in dieser Arbeit ausgeführt wurden, zeigten weiter, daß die Abnahme an Dextrose 
in 100 ccm Venenblut in der Vena jugularis interna 9 mg (Mittelwert aus 39 Bestim- 
' mungen), in der Cubitalvene 5 mg (Mittelwert aus 39 Bestimmungen) und in der Femo- 
ralvene 4 mg (Mittelwert aus 22 Bestimmungen) betrug. Diese Unterschiede gehen 
zwar denen des respiratorischen Quotienten ungefähr parallel, es wurden aber 
ähnliche Unterschiede auch im O,-Verbrauch des Blutes der verschiedenen Körper- 
regionen gefunden. Die hohe Zuckerausnutzung im Gehirn könnte darum auch auf 
einer verhältnismäßig langsamen Strömungsgeschwindigkeit des Blutes im Gehirn 
beruhen. Da sowohl Messungen der Blutströmungsgeschwindigkeit im Gehirn als auch 
Messungen der Stoffwechselgeschwindigkeit der Gewebe fehlen, kann nicht entschieden 
werden, ob die hohe Ausnutzung des Zuckers im Gehirn mit seinem hohen respirato- 
rischen Quotienten in Beziehung zu setzen ist. (XIII. vgl. diese Ber. 19, 416.) Feldberg., 

Lennox, William 6., and Erna Leonhardt: The cerebral eireulation. XV. The effect 
of mental work. (Die Hirndurchblutung. XV. Die Wirkung geistiger Arbeit.) (Dep. 
of Neuropath., Harvard Med. School a. Thorndike Mem. Laborat., Boston City Hosp., 
Boston.) Arch. of Neur. 26, 725—730 (1931). 

Es wird der O,- und CO,-Gehalt des Blutes gemessen, welches vor, während und 
nach dem Ausführen geistiger Arbeit aus dem Hirn in der Vena jugularis interna ab- 
fließt. Die Versuchsperson mußte vor Beginn des Versuches mindestens 1/, Stunde 
mit geschlossenen Augen stilliegen. Nachdem dann eine Blutprobe entnommen war, 
wurde der Versuchsperson ein Zettel vor die Augen gehalten, welcher kurze Rechen- 
aufgaben enthielt, die die Versuchsperson lesen und auflösen mußte. Nach 5 Minuten 
wurde erneut Blut aus der Vena jugularis entnommen, in einigen Fällen wurde noch 
eine 3. Blutprobe nach einer Ruheperiode von 15 Minuten entnommen. Um den stö- 
renden Faktor des Einstechens der Nadel zu vermeiden, wurde in den späteren Ver- 
suchen die Nadel in situ belassen. Das Ergebnis war dasselbe. Wurde einer Versuchs- 
person in Ruhe in kurzen Zeitabständen Blut entnommen, so ließen sich keine Unter- 
schiede im Gasgehalt der verschiedenen Proben nachweisen. Dagegen enthielten die 
während einer Periode geistiger Arbeit entnommenen Blutproben in 10 von 15 Ver- 
suchen einen im Mittel um 1,6 Vol.-% erhöhten Sauerstoffgehalt, als die vor oder nach 
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der Arbeitsperiode entnommenen Proben. In 5 Versuchen wurde eine durchschnitt-- 
liche Abnahme von 0,5 Vol.-% festgestellt. Die mittlere Zunahme von allen 15 Ver-| 
suchen betrug 0,9 Vol.-% ; gleichzeitig nahm der CO,-Gehalt ab. Diese Veränderungen ı 
weisen auf eine Gefäßerweiterung im Gehirn während der geistigen Arbeit hin. Der 
Mittelwert des errechneten respiratorischen Quotienten des Gehirnes (Methode s. das ı 
vorhergehende Referat) war in der Ruhe- und Arbeitsperiode derselbe, nämlich 0,86. | 
W. Feldberg (Berlin)., 

Cobb, Stanley, and Frank Fremont-Smith: The cerebral eireulation. XVI. Changes ı] 

in the human retinal eireulation and in the pressure of the cerebrospinal fluid during in- » 
halation of a mixture of earbon dioxide and oxygen. (Die Hirndurchblutung. XVI. Ver-: 
änderungen in der Durchblutung der menschlichen Retina und im Druck der Cere- | ® 
brospinalflüssigkeit während des Einatmens eines Gemisches von Kohlendioxyd und .f » 
Sauerstoff.) (Neurol Unit, Boston City Hosp. a. Dep. of Neuropath., Harvard Med. | | 
‚School, Boston.) Arch. of Neur. 26, 731—736 (1931). 4 
Wolff und Lennox hatten an Tieren gefunden, daß ein größeres Blut- ! 
volumen durch das Hirn zirkulierte, wenn sie ein CO,-reiches Gasgemisch zu | ' 
atmen bekamen, weil dann der allgemeine arterielle Blutdruck stieg und die Hirn- 7 
arterien weit wurden. Das venöse Blut wurde dann arterieller. Beim Menschen 
lassen sich ebenfalls Beobachtungen anführen, die auf eine Erweiterung der Hirn- | 
gefäße beim Einatmen CO,-reicher Luft hinweisen. Loewenhart und seine Mit- | 
arbeiter hatten bei stupurösen Patienten ein Nachlassen des Stupors während des Ein- I 
atmens CO,-reicher Luft beschrieben. Diese Beobachtung konnte an 5 Patienten mit F 
chronischer Encephalitis, die parkinsonartige Symptome aufwiesen, in der Weise be- If 
stätigt werden, daß diese Patienten beim Einatmen eines Gasgemisches von 90% Oz; II 
+ 10% CO, sofortige Besserung verspürten und eine Wiederholung der Behandlung I 
wünschten. Objektiv ließen sich aber keine deutlichen Besserungserscheinungen || 
während des Einatmens der CO,-reichen Luft feststellen. Wurde bei diesen Patienten | 
gleichzeitig der Augenhintergrund mit dem Gullstrandschen Ophthalmoskop beobachtet, I 
so wurden folgende Veränderungen festgestellt. Normalerweise sind die Retinaarterien | 
hellrot und die Venen von dunkler purpurroter Farbe. Beim Einatmen der (0; | 
reichen Luft nimmt die Farbe der Venen aber mehr und mehr die der Arterien an, || 
und nach 6 Minuten langem Einatmen besteht kein Unterschied in der Farbe der |I 
Arterien und Venen. Wird mit dem Einatmen des OO,-reichen Gasgemisches wieder || 
aufgehört, so nehmen die Venen wieder ihre purpurrote Farbe an. Das Arteriellwerden || 
des Venenblutes ist nur durch Erweiterung der Arteriolen in der Retina zu erklären. 
Dadurch wird das Blut so schnell durch das Capillarbett geschickt, daß es nur wenig 
Sauerstoff abgeben kann. Versuche, den genauen Durchmesser der Arterien und Venen || 
zu messen, scheiterten; doch konnte beobachtet werden, daß sich der Durchmesser | 
der Venen beim Einatmen des CO,-reichen Gemisches mehr dem der Arterien näherte. 
Die Erweiterung der Hirngefäße zeigte sich weiter in dem starken Ansteigen des 
Druckes der Cerebrospinalflüssigkeit und des intrakraniellen Druckes, trotz der während |} 
des Einatmens des CO,-reichen Gasgemisches auftretenden Hyperpnoe. Normaler- | 
weise führt eine willkürlich hervorgerufene Hyperpnoe beim Menschen nämlich zum | 
Sinken des Cerebrospinaldruckes. Zum Schluß wird erörtert, daß die symptomatischen |} 
Besserungen, die bei Stupor und parkinsonartigen Symptomen während des Ein- 
atmens CO,-reicher Luft beobachtet wurden, eine Folge der Gefäßerweiterung und 
der dadurch erhöhten Sauerstoffzufuhr im Gehirn sind. Doch besteht auch die Mög- 
lichkeit, daß die OO, außerdem eine narkotische Wirkung auf die Nervenzellen ausübt. 

W. Feldberg (Berlin).°° 

Weiss, Soma, and William G. Lennox: The cerebral eireulation. XVII. Cerebral 
blood flow and the vasomotor response of the minute vessels of the human brain to 
histamine. (Die Hirndurchblutung. XVII. Die Durchströmung des Blutes im Gehirn 
und die vasomotorische Reaktion der kleinsten Gefäße des menschlichen Hirns auf 
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„„# Histamin.) (Dep. of Neuropath: a. Med., Harvard Med. School a. Thorndike Mem. 
N Laborat., Boston City Hosp., Boston.) Arch. of Neur. 26, 737—744 (1931). 

Die erweiternde Wirkung des Histamins auf die Hirngefäße des Menschen wurde 


"# bisher festgestellt 1. am Auftreten verstärkter pulsatorischer Schwankungen und eines 
* Druckanstieges der Cerebrospinalflüssigkeit, 2.am Auftreten verstärkter Pulsationen und 


' Rotwerden der operativ freigelegten Hirnoberfläche und 3. durch quantitative Auf- 
zeichnung der Pulsationen des Hirnes und der Cerebrospinalflüssigkeit, bei gleichzeitiger 
Messung des Arterien- und Venendruckes an einem Patienten mit einem postoperativen 
kraniellen Defekt. In dieser Arbeit wird die Gefäßerweiterung der Hirnarteriolen auf 
Histamin an schnellerem Durchfließen des Blutes durch das Gehirn festgestellt; denn 
der Sauerstoffgehalt des aus dem Hirn abfließenden Blutes der Vena jugularis interna 
nimmt zu. Während einer intravenösen Dauerinfusion von 0,05—0,1 mg Histamin 
pro Minute nahm die prozentuale Sauerstoffsättigung des Blutes aus der Vena jugularis 
externa im Mittel um 4,1%, aus der Vena jugularis interna um 8,3% und aus der Arm- 
vene um 12,2% zu. Der CO,-Gehalt nahm dagegen in der Vena jugularis externa um 
3,3 Vol.-%, in der Vena jugularis interna um 3,6 Vol.-% und in der Cubitalvene um 
4,5 Vol.-% im Mittel ab. Im arteriellen Blut stieg die prozentuale O,-Sättigung im 
Mittel um 0,4% und der CO,-Gehalt nahm im Mittel um 1,8 Vol.-% ab. Die geringe 
Zunahme in der Sauerstoffsättigung des Blutes in der Vena jugularis externa erklärt 
sich daraus, daß das Blut dieser Vene bereits verhältnismäßig sauerstoffreich ist. Die 
starken Veränderungen im Gasgehalt der Jugularis interna und Cubitalvene beruhen 
auf Gefäßerweiterung und dem dadurch bedingten schnelleren Durchfließen des Blutes 
durch die Organe. Die Sauerstoffzunahme im Venenblut könnte auch auf verminderter 
Sauerstoffabgabe durch Abnahme der Stoffwechselvorgänge beruhen. Diese sind aber 
nach Histamin eher erhöht. Es wurde in mehreren Fällen z. B. eine deutliche Zunahme 
des Grundumsatzes und des Herzvolumens pro Minute gefunden. Für die Abnahme 
im CO,-Gehalt könnte man andererseits eine Überventilation in Betracht ziehen; diese 
findet nach Histamin aber nicht statt. Da die Sauerstoffzunahme in dem aus dem 
Arm abfließenden Blut größer ist als in dem aus dem Hirn abfließenden Blut, ist 
anzunehmen, daß die Erweiterung der Hirngefäße nicht so stark ist wie die der Arm- 
gefäße. Das mag daran liegen, daß das Hirn in einer knöchernen Schale eingeschlossen 
ist und daß die Erweiterung darum beschränkt ist. Hieraus ist aber nicht auf die 
Empfindlichkeit gegen Histamin zu schließen. Die Hirngefäße sind sogar empfindlicher 
auf Histamin als die Hautgefäße des Armes, denn man beobachtet bereits eine Zunahme 
der prozentualen Sauerstoffsättigung des Blutes aus der Vena jugularis interna nach 
Histamindosen, die den Gasgehalt des Armvenenblutes noch unbeeinflußt lassen. Im 
Zusammenhang mit der großen Empfindlichkeit der Hirngefäße auf Histamin wird 
erörtert, daß lokal freiwerdende chemische Stoffe bei der physiologischen und patho- 
logischen Regulation der Hirndurchblutung eine Rolle spielen mögen. Bemerkenswert 
für die Frage, ob die epileptischen Anfälle mit einer Hirngefäßerweiterung einhergehen, 
ist die Beobachtung, daß bei 3 Epileptikern während der Histaminzufuhr Anfälle auf- 
traten. Diese sollen nach Ansicht der Autoren aber nicht durch das Histamin hervor- 
gerufen worden sein. Neben den Veränderungen der Hirngefäße wurden noch folgende 
Änderungen im Kreislauf während der Histamindauerinfusion beobachtet: Ansteigen 
des Venendruckes, Zunahme des Minutenvolumens und der Sauerstoffkapazität des 
Blutes. Die erhöhte Sauerstoffkapazität ist auf Plasmaaustritt durch erhöhte Permea- 
bilität der Gefäßwände zurückzuführen. W. Feldberg (Berlin)., 


Sinnesorgane. 

Wittmaack, K.: Über den Tonus der Sinnesendstellen des Innenohres. VI. Mitt. 
Der Tonus als Grundlage des normalen Erregungsvorganges. Arch. Ohr- usw. Heilk. 
126, 162—223 (1930); 129, 118—127 (1931). 

Wittmaack gibt in den vorliegenden beiden Mitteilungen eine Art Übersicht 
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über seine Anschauungen der Bedeutung des „‚Tonus der Sinnesendstellen des Innen- 
ohres“. Er lehnt zunächst die Anschauung ab, daß es sich bei dem Labyrinth um ein 
rudimentäres Organ handele und versucht zu begründen, daß es im Gegenteil ein | 
außerordentlich empfindliches Organ ist. Dann legt W. dar, wie er sich den Tonus der 
Sinnesendstellen als mittleren Erregungszustand denkt und wie der ganze Mechanismus 
aufzufassen sei. Die klinischen Reizmethoden des Vestibularapparates hält W. für 
ausgesprochen exzessiv, den physiologischen Verhältnissen nicht entsprechend. Die 
calorische Reizung sieht er als einen unnatürlichen paradoxen Reiz an. Dann bespricht 
W. die Auswirkungen der Schwerkraft im Innenohr und lehnt sich betreffs der Funktion 
der Otolithenorgane weitgehend an Magnus an, wobei er sich bemüht, auch die Vor- 
gänge in den Otolithenorganen mit seiner Tonustheorie in Einklang zu bringen. Zwei 
weitere Abschnitte dienen der Darstellung der Vorgänge in den Bogengängen bei der 
Drehung, der Frage der Liftreaktionen und der Einwirkung der Zentrifugalkraft. 
W. versucht dann noch die speziellen Unterschiede bei der Tätigkeit der Bogengänge 
und der Otolithenorgane auseinanderzusetzen. Im Schlußkapitel werden einige bio- 
logische Betrachtungen über den Erregungsvorgang gegeben, in welchen W. zu einer 
Modifikation seiner bisherigen Anschauungen über den Tonusbegriff kommt, den er 
nunmehr richtiger wie folgt definieren möchte: ‚als den Zustand einer bestimmten 
annähernd konstanten, aber im Ausmaße relativ geringfügigen Druckdifferenzlage 
zwischen Endosensulariumdruck und Endoliquordruck mit Übergewicht des Endo- 
sensulariumdruckes“. Man findet in den Darlegungen von W. vielerlei interessante 
Anregungen, und es ist nicht zu leugnen, daß sich aus ihnen auch ein zum Teil neues 
Arbeitsprogramm ergibt. Dies ist offenbar auch die Absicht von W. Er ist sich darüber 
klar, daß vieles noch genauerer Nachprüfungen und Ausgestaltungen bedarf. Auf- 
fallend erscheint nur dem Ref. die vehältnismäßig geringfügige Rücksichtnahme auf 
die moderne Literatur, durch welche schon mancherlei von W. berührte Fragen geklärt 
sein dürften. Man wird sich aber wohl mit der Theorie W.s, die nunmehr in gewissem 
Sinne abgeschlossen erscheint, eingehender beschäftigen müssen. Die 6. Mitteilung 
handelt vom Cochlearapparat. W. glaubt, daß sich die Sinnesendstellen des Cortischen 
Organs ähnlich verhalten wie die Sinnesendstellen im Vestibulum. Cortische Membran 
und Cortisches Organ seien ein zusammengehöriges Gebilde, das gegen den Endoliquor- 
raum des Ductus cochlearis nach allen Richtungen abgeschlossen ist. Es gelang W. 
der Nachweis, daß die Cortische Membran noch mit einer starken Deckschicht aus den 
Randpartien des Cortischen Organs anhaftet; Einwände technischer Art gegen seine 
Präparate lehnt er ab. Es besitze das Cortische Organ einen bestimmten Turgescenz- 
grad, der in einer bestimmten Gleichgewichtslage mit dem Endoliquordruck des Ductus 
cochlearis steht. Die spezifische Sinnesempfindlichkeit bestehe auf der Fähigkeit, 
„feinste auf hydrostatischem Wege übermittelte Druckunterschiede zu perzipieren“. 
Kurze Ausführungen gelten dem biologischen Erregungsvorgang. W. schließt sich 
prinzipiell der Helmholtzschen Hörtheorie in ihrer Modifikation von Gray und 
Wilkinson an. Dann wird noch die Frage gestreift, ob eine Schallzuleitung auch durch 
das runde Fenster erfolgt. W. sieht dies als eine Angelegenheit der Intensität des 
Schallvorganges an. Auch die Betrachtungen über den Cochlearapparat hält W. 
nicht für abgeschlossen. (V. vgl. diese Ber. 14,481.) M.H. Fischer (Berlin-Buch).°° 
Merker, E.: Die Siehtbarkeit ultravioletten Liehtes. Naturwiss. 1932, 41—49. 
Bei Untersuchungen über die Sichtbarkeit von ultraviolettem Licht ist das im 
Auge entstehende Fluorescenzlicht zu berücksichtigen. Im Wirbeltierauge leuchten 
alle nicht pigmentierten Teile auf bei Betrachtung im ultravioletten Licht. Die Durch- 
lässigkeit der Linse für U.V. hängt von der Augengröße, dem Alter der Tiere usw. ab. 
Im menschlichen Auge erzeugt das U.V. das subjektive Gefühl des Lichtnebels. Unter 
dem Einfluß von U.V. kommt im Insektenauge Pigmentbewegung zustande. Ebenso 
kann Hell- und Dunkelstellung von Pigment, Stäbchen und Zapfen im Fischauge 
durch U.V. ausgelöst werden. In beiden Fällen läßt sich zeigen, daß nicht nur das 
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Fluorescenzlicht wirkt, sondern daß auch das U.V. selbst dabei eine Rolle spielt. Bei 
den Daphnien ist ein einwandfreier Beweis für das Sehen von U.V. möglich. Da sich 
die Daphnien mit dem Rücken zu den einfallenden Lichtstrahlen einstellen, kann durch 
' einen Zweilichterversuch mit U.V.-Belichtung von unten und starkem Fluorescenzlicht 
von oben oder umgekehrt gezeigt werden, daß das U.V. für die Daphnien einen starken 
Reiz darstellt, denn sie wenden sich mit dem Rücken gegen das U.V, Auch Süßwasser- 
planarien unterscheiden langwelliges U.V. vom Fluorescenzlicht. Ernst ‚Scharrer. 


Lowery, H., and 6. S. Evenden: The photo-eleetrie effeet in relation to the mecha- 
nism of vision. (Der photoelektrische Effekt in Beziehung zum Mechanismus des 
Sehens.) (Dep. of Pure a. Appl. Physics, Ooll. of Technol., Manchester.) Brit. J. physiol. 
Opt. 5, 127—132 (1931). 

h Hertz beobachtete 1887, daß die Entladung eines Funkeninduktors begünstigt wird, 
wenn seine Pole im Lichte des Funkens eines zweiten Induktors liegen. Hallwachs photo- 
elektrischer Effekt (1888) besteht darin, daß eine negativ elektrisch geladene Zinkplatte 
bei Bestrahlung mit ultraviolettem Lichte ihre Ladung verliert, wie man an einem angeschlos- 
senen Goldblättchen-Elektroskope sehen kann. Nach der modernen Atomtheorie rührt dies 
‚daher, daß das ultraviolette Licht Elektronen freimacht. Verff. fragen sich nun, ob solche 
Vorgänge nicht auch im Auge eine Rolle spielen. Sie diskutieren darum ausführlich die Ver- 
suche von Joly an Ochsen- und Schafaugen wie die Experimente von J.H.J. Poole an 
photographischen Platten und Filmen, die zuvor mit dem schwarzen Pigmente oder mit Seh- 
purpur aus frischen Froschaugen behandelt worden waren. Diese Experimente fielen alle 
negativ aus. Dann wird noch die photoelektrische Theorie von J. H. Clark besprochen. 
Wenn man photoelektrische Effekte bisher nicht nachweisen konnte, so sei dies kein Beweis 
dafür, daß sie nicht vorhanden seien; sie könnten unmittelbar in photochemische Prozesse 
umgesetzt: werden. Doch meinen die Verff., daß auch trotz zweifellosen Bestehens von Ak- 
tionsströmen am Auge bei Belichtung immerhin noch ein weiter Weg bis dahin sei, daß man 
die Prozesse im Auge einfach auf photoelektrische Effekte zurückführen könnte. 

M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 


Matsuura, Takashi: Differenzen der Färbungsreaktion der Ölkugeln in den Pigment- 
_ epithelzellen beim Hell- und Dunkelauge des Frosches. (Path. Inst., Univ. Okayama.) 
(21. gen. meet., Kyoto, 4.—6.IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 74—76 (1931). 
In der Retina pflegen bei Belichtung regelmäßig Pigmentwanderung und Verände- 
rung der Sehzellen aufzutreten. Ob es sich bei den Veränderungen durch Lichtwirkung 
im Cytoplasma des Pigmentepithels um einen regelmäßigen Vorgang handelt, ist noch 
ungeklärt. Auch die bei vielen Tieren in den Pigmentzellen vorhandenen goldgelben 
Öltropfen sollen bei Lichteinwirkung abblassen und zerfallen. Es gibt 2 Arten von 
Öltropfen: Lipochrin und Myeloidkörner. Verf. fand in den Pigmentepithelzellen immer 
nur eine einzige Ölkugel, die das Zentrum der Zellbasis voll einnimmt. Beim Hellauge 
sind die Ölkugeln mit den Zapfenölkügelchen identisch gefärbt, beim Dunkelauge 
wie die Farbe der Stäbchenaußenglieder gefärbt. Die Kugeln im Hellauge werden als 
Lipochrin, im Dunkelauge als Myeloidkugeln aufgefaßt. Durch Halten des Hellfrosches 
im Dunkeln gehen die Lipochrine nach etwa 2,5 Stunden in Myeloidkugeln über; 
bei der Haltung des Dunkelfrosches im Hellen kehrt die Myeloidkugel nach etwa 
15—20 Minuten wieder in die Lipochrinkugel zurück. Die Belichtung mit roten Strahlen 
und schwachem Licht oder die Abenddämmerung beeinflussen das Auge in gleichem 
Grade wie die 1,5stündige Dunkelhaltung des Hellfrosches. Wärme befördert die Ge- 
schwindigkeit des Überganges von Lipochrin zur Myeloidkugel bei Dunkelhaltung des 
Hellfrosches, hat aber keine Einwirkung auf die Myeloidkugel des Dunkelauges, 
‚während die Pigmentkörner dabei beinahe in die Hellstellung ausgewandert erscheinen. 
Kälte bringt die Übergänge bei Dunkelhaltung im Grade von 1,5stündiger Dunkel- 
haltung zum Stehen und kann die Kugeln in Dunkelstellung zu demselben Grade ver- 
ändern. Angaben über das Verhalten von Säuren, Alkalien, Alaun, Kochsalz, Wasser- 
stoffsuperoxyd, cholsaurem Natrium, Pilocarpin, Atropin, Adrenalin und Santonin 
zu den Myeloidkugeln, zu Lipochrin und zum Übergang der Hellstellung in die Dunkel- 
stellung. Die Myeloidkugeln des Dunkelfrosches gehen nach dem Tode in Lipochrin- 
kugeln über, um dann allmählich zu verschwinden. Quast (München). 
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Metzger, Ernst: Experimentelle Untersuehungen über den Liehttonus des Menschen 
und des Kaninchens. (Ein Beitrag zu dem Problem der optischen Orientierung.) (Univ.- 
Augenklin., Frankfurt a. M.) Graefes Arch. 127, 296—346 (1931). 

Unter Lichttonus versteht Verf. die Äußerung des optischen Gleichgewichts- 
apparates ähnlich wie der Labyrinthtonus der Effekt des Gleichgewichtsapparates 
im engeren Sinne ist. Mit einer einfachen Apparatur, die ein abwechselndes Einschalten 
zweier Lämpchen ermöglichte, wurden zunächst Versuche an Kaninchen angestellt. 
Beim albinotischen Kaninchen fand sich auf der Seite des belichteten Auges eine 
Vermehrung des Tonus der Skeletmuskulatur. Versuche am Menschen wurden mit 
einer besonders konstruierten ‚Tonusbrille‘“ ausgeführt, die ebenfalls eine abwechselnde 
Belichtung beider Augen gestattete. Diffuse Belichtung eines Auges erzeugte Fall- 
neigung nach der Seite des Reizes. Wurden beide Arme nach vorn ausgestreckt, 
so hob sich auf der Seite des belichteten Auges die in Schulterhöhe gehaltene Hand 
um etwa l—2cm oder mehr, während die andere sich entsprechend senkte. Beim 
Zeigeversuch wich der dem belichteten Auge entsprechende Arm nach außen ab, 
der andere nach der Lichtquelle zu. Beim Finger-Nasenversuch trat in vielen Fällen 
ein Vorbeizeigen nach der Lichtseite ein, beim Rombergschen Versuch Fallneigung 
nach der Seite des belichteten Auges. Außerdem wurde festgestellt, daß die Fall- 
neigung unabhängig von der Stellung des Kopfes zum Rumpf immer nach der Seite 
des belichteten Auges erfolgte. Durch einseitig angebrachte Lichtreize ist beim Men- 
schen eine Gangabweichung zu erzielen, die aber unter Umständen in bestimmter Weise 
kompensiert werden kann. Beim Kaninchen wird durch einseitige Belichtung eine 
Änderung in der freien Bewegung im Sinne nach der Lichtseite hervorgerufen. Mit 
Hilfe einer besonderen Vorrichtung wurden sodann beim Kaninchen durch Dreh- 
reize vestibuläre Reaktionen hervorgerufen. Durch Verbinden eines Auges wurde der 
Ausfall der vestibularen Reaktion verändert: Erhöhung des Tonus auf der dem freien 
Auge entsprechenden Körperseite. Wird durch die Labyrinthreizung während oder 
nach der Drehung eine Tonussteigerung gleicher Richtung vorgenommen, so entsteht 
eine langsame tonische Seitenwendung von Kopf und Rumpf (additive Wirkung). 
Wird durch die Labyrinthreizung eine dem Lichttonus entgegengesetzte Tonussteigerung 
hervorgerufen, so entsteht eine klonische Reaktion (antagonistische Wirkung). Die 
weiteren Versuche beschäftigen sich mit der Frage nach der Wirkung von Lichtern 
verschiedener Wellenlänge. Beim Menschen wurden komplementär gefärbte Gläser 
von gleicher subjektiver Helligkeit benutzt. Das eine Auge war mit einem roten, das 
andere mit einem grünen Glase bewaffnet. Vp. mit geschlossenen Füßen vor einer 
hellerleuchteten Wand. Es trat eine Tonussteigerung der Körperhälfte auf, die dem 
Auge mit dem grünen Glase entsprach. Wurden nach kurzer Adaptation unter den 
geschilderten Bedingungen die Augen geschlossen, stellte sich eine Fallneigung nach 
der Seite des Auges ein, das mit dem Rotglase bewaffnet war (Wirkung der kompli- 
mentären Gegenprozesse). Auch am albinotischen Kaninchen ließ sich eine Tonus- 
steigerung der dem grünen Licht entsprechenden Seite nachweisen. — Mit Hilfe einer . 
besonderen Versuchsanordnung wurde festgestellt, daß beim Kaninchen die stärkste 
Abweichung durch monochromatische Reize jenseits der subjektiv hellsten Stelle 
des Spektrums liegt, zwischen Blaugrün und Indigo. Nach den langwelligen Teilen 
hin nimmt sie ab. Hinsichtlich der farbigen Stimmung der Umgebung wurde fest- 
gestellt, daß Tiere im rotbeleuchteten Zimmer eine gewisse motorische Unruhe zeigen, 
während bei blaugrüner Beleuchtung die Tiere ruhiger waren. Wurde ein Tier längere 
Zeit vorsichtig auf den Rücken gelegt und dann wieder auf die Beine gestellt, so traten 
Zitterbewegungen auf, deren Rhythmus sich bei roter Beleuchtung deutlich änderte: 
die Bewegungen wurden langsamer als im weißen Licht. Wurde sodann eine blaugrüne 
Beleuchtung eingeschaltet, zeigten die Zuckungen eine erhöhte Frequenz bei kleinerer 
Amplitude. Im Vergleich dazu weist Verf. auf die Änderungen des optomotorischen 
Nystagmus hin, die bei wechselnder Beleuchtung auftraten, und über die er an anderer. 
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" Stelle berichtet hat. An über 200 Vp. zeigte es sich, daß die parallel nach vorn in 
"I Schulterhöhe ausgestreckten Arme in langwelligem Licht nach außen und in kurz- 
I welligem nach der mittleren Linie hin abwichen. Wurden die Arme schräg nach vorn 
il oben ausgestreckt und der Kopf leicht nach hinten gebeugt, so trat bei roter Beleuchtung 
“des Gesichtes ein leichtes Zurücksinken nach hinten mit Heben des Kinns auf, die 
Arme wichen auseinander. Bei grüner Beleuchtung entstand eine leichte Beuge- 
bewegung des Kopfes nach vorn, die vorgestreckten Hände näherten sich einander 
| und senkten sich ein wenig nach vorn (Versuche an 20 Kindern). Es wurden auch 
| einige Versuche an Stirnhirnverletzten, Kleinhirnkranken und Hemiplegikern vor- 
| genommen. Die von Goldstein beschriebenen Tonusverlagerungen änderten sich 
ı bei diesen Patienten nach Darbieten verschiedener chromatischer Reize, auf der er- 
‚I krankten Körperseite auffallender als bei Normalen. — Mit einer besonderen Vor- 
j richtung war es möglich, jeweils eine Hälfte der Netzhaut zu belichten. Dabei zeigte 
) sich bei Belichtung der temporalen Gesichtsfeldhälfte Fallneigung nach dieser, bei 
‘ Belichtung der nasalen Gesichtsfeldhälfte Fallneigung nach der Gegenseite, jedoch 
| ‚geringer als nach temporaler Belichtung. Die nasale Netzhauthälfte überwiegt also 
\ auch bei dem Zustandekommen tonischer Lichtreaktionen. Wurde bei isolierter 
N Reizung der verschiedenen Netzhauthälften der Zeigeversuch ausgeführt, so zeigte 
eine große Anzahl der Vp. in der Richtung des Lichtreizes vorbei. Die Armtonus- 
' reaktion war an beiden Armen schwerer zu erzielen als bei isolierter Belichtung eines 
! Auges. Bei Kopfwendung nach der Seite ist auch bei isolierter Reizung der Netzhaut- 
U hälfte eines Auges die Fallneigung nicht mehr genau seitlich, sondern nach der Richtung 
! des helleren Gesichtsfeldbezirkes nach vorn oder hinten. Bei der Reizung homonymer 
! Netzhauthälften beider Augen stellt sich eine deutliche Fallneigung der Vp. nach 
der heller belichteten Seite des Gesichtsfeldes ein. Bediente man sich farbiger Lichter, 
so entstand eine Fallneigung zum Grün hin und anscheinend daran eine Schwan- 
kung oder Fallneigung nach der vorher rotbeleuchteten Seite des Gesichtsfeldes. Bei 
Versuchen mit der zur Prüfung des optokinetischen Nystagmus üblichen Vorrichtung 
ergab sich, daß der optische Bewegungsreiz auf den Gesamttonus ähnlich wirkt, wie 
der vestibuläre Reiz, bezogen auf die Richtung der langsamen Komponente des Nystag- 
mus. Die Fallneigung fiel zusammen mit der tonischen Folgebewegung des Auges. 
Den Schluß der Arbeit bietet ein ausführlicher theoretischer Teil, der im Original 
nachgelesen werden muß. vom Hofe (Köln)., 

Obonai, Torao: Experimentelle Untersuchungen über den Aufbau des Sehraumes. 
Arch. f. Psychol. 82, 308—328 (1931). 

Der Verf. sucht nach einer gemeinsamen Gesetzmäßigkeit für die verschiedenen 
Formen der Richtungstäuschung. Zunächst stellt er fest, daß sich je nach der Lage 
der Sehprobe (im Sulzer- und Noniusverfahren) die Sehschärfe verändert. Sie ist 
am besten in der Vertikal-, am schlechtesten in der Schräglage (um 45 und 135°) der 
Linien. Genauere Bestimmungen an der Zehnderschen Täuschung (mangelnde Sicher- 
heit der Aussage, ob die Stücke einer unterbrochenen Linie eine Gerade bilden, wenn 
sie in Schräglage auftreten) zeigen, daß die ‚„Knickungsschwelle‘ um 0° (180°) und 90° 
am niedrigsten, um 120° am höchsten ist. Versuche an einem einfachen Fall der Obo- 
naischen Täuschung (die Verlängerung einer Linie, die auf das Ende einer anderen 

- Linie trifft, scheint diese vor ihrem Ende zu treffen) lehren, daß sich die Täuschungs- 
größe mit dem Neigungswinkel der „Urteilslinie“, d.h. mit dem Augenmeridian, 
ändert. Obonai untersucht 4 Variationen seines Täuschungsmusters, in denen die 
zu verlängernde Linie mit der anderen Linie 4 verschiedene Winkel zwischen 0° und 90° 
einschließt. Die Muster werden in den Versuchen so gedreht, daß die „Urteilslinie‘“ 
verschiedene Neigungswinkel in der frontalparallelen Ebene durchläuft. Dabei ergibt 
sich im Prinzip für die 4 Muster übereinstimmend, daß die Täuschungsgröße sich im 
Umkreis von 360° periodisch ändert, der Fehler wechselt das Vorzeichen 4mal; bei 
einer Lage der „‚Urteilslinie‘“ im 2. und 4. Quadranten tritt an Stelle der Überschätzung 
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eine, relativ schwache, Unterschätzung des eingeschlossenen Winkels ein. Entspre-- 
chende Erfahrungen macht der Verf. auch mit einer Reihe verwandter Täuschungs- - 
muster und einer weiteren Abwandlung der Obonaischen Täuschung. Die Erklärung, I 
die er zu geben versucht, ist geometrisch-optischer Art. Er nimmt an, daß in dem ı| j 
Abweichungsschema der Täuschungen eine Netzhautinkongruenz der schrägen Meri-: 


diane zum Ausdruck kommt, die ihrerseits die direkte Folge der Netzhautkrümmung 


sein soll. Über seine Versuchstechnik (Instruktionen der Versuchsperson, Fixations- i 


punkt usw.) macht der Verf. keinerlei Angaben. Hertz (Berlin-Dahlem). 
Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Urban, Fritz: Der Lauf der entflügelten Honigbiene (Apis mellifiea) zum Licht 
und der Einfluß von Eingriffen an Reeeptoren, Zentralnervensystem und Effektoren. 


(Zool. Inst., Univ. Marburg a. L.) Z. Zool. 140, 291—355 (1932). 


Bienen, denen die Flügel gestutzt wurden, laufen geradlinig auf eine Lichtquelle zu, | 
wenn sie nicht durch „wechselnde intrazentrale Disponiertheit“ ohne bestimmte |f 
Orientierung herumlaufen. Gegenüber mehreren Lichtreizen gleicher Stärke ist das | 
Verhalten ein verschiedenes. Manche Individuen weichen dauernd nach einer Seite If 
ab und beschreiben so bei Oberbeleuchtung oder im Dunkeln spiralenähnliche Kurven. | 
Bei wechselndem Umschalten zweier Reizlichter laufen die Bienen unorientiert umher, | 
nachdem sie erst zwischen den beidern Lichtern hin und her gependelt sind. Wird ein | 
zweites Licht eingeschaltet, während eine Biene zu einem anderen hinläuft, so hat das | 
nachträglich eingeschaltete Licht keinen Einfluß auf den Weg des Versuchstieres. | 
Derartige Versuche werden auch mit Bienen gemacht, die mittels Kappen von Chloro- | 
formlack einseitig oder beiderseitig partiell geblendet wurden, ferner mit solchen, denen |} 


eine Kommissur zwischen Unterschlundganglion und 1. Thorakalganglion durch- 


schnitten worden war; schließlich wurden derartig operierte Tiere auch noch einseitig | 
geblendet und ihr Verhalten gegenüber verschiedenen Anordnungen der Reizlichter | 
geprüft. Die operierten Tiere nehmen eine eigenartige schiefe Zwangshaltung ein, [I 
wie sie auch erzielt werden kann, wenn die Beine der einen Seite operativ verkürzt | 
werden. Bei den vom Autor als optischen Nystagmus beschriebenen Reaktionen dürfte | 


es sich um Drehreflexe handeln. Ernst Scharrer (München). 
Opfinger, Elisabeth: Über die Orientierung der Biene an der Futterquelle. (Die 
Bedeutung von Anflug und Orientierungsflug für den Lernvorgang bei Farb-, Form- 


und Ortsdressuren.) (Zool. Inst., Univ. München.) Z. vergl. Physiol. 15, 431—487 (1931). | 


Die Versuche gelten der Frage, ob die optischen Eigenschaften der Futterquelle 
sich der Biene vorzüglich während des Anfluges, während des Saugens oder während 
des sog. Orientierungsfluges einprägen. Dementsprechend läßt die Verf. ihre Tiere 


an Futtertischen mit auswechselbaren Unterlagen beispielsweise auf Blau anfliegen, | 
auf Weiß trinken und von Gelb abfliegen und beobachtet dann, welcher Farbe der 
Vorzug gegeben wird, wenn in den kritischen Versuchen die 3 Farben (zusammen mit | 


neutralen Farben) gleichzeitig aufliegen. Das gemeinsame Ergebnis der ausgedehnten, 
eine hochentwickelte ‚Bienentechnik‘“ erfordernden Versuchsreihen ist, daß für die 
Entscheidung der (einzeln kontrollierten) Bienen bei der Rückkehr an die Futterquelle 


ausschließlich die optischen Eindrücke während der vorangegangenen Anflüge ent- | | 


scheidend sind. Die Erfahrungen während des Saugens und während des Orientierungs- 
tluges bleiben ohne jeden Einfluß; insbesondere ist auch der Augenblick des „Findens“ 
ohne Bedeutung. Die erste und die letzte Phase des Anflugs scheinen sich in der Wir- 
kung gleich zu stehen. Das gilt für die Versuche mit farbigen Tafeln, aufgelösten und 
geschlossenen Formen (Schwarz auf Weiß) und räumlichen Gegenständen (Turm und 
Kasten) in ganz der gleichen Weise. Zahlenmäßig ist das Ergebnis am reinsten, wenn 
für die Anflugphase bunte Farben oder eine gegliederte Form (Kreuz 1,1: 9 cm) gewählt 
werden, weniger rein bei Verwendung von schwarzen oder weißen Tafeln und einer ge- 
schlossenen Form (Quadrat 5:5 cm). Auch wenn die Verf. die nähere Umgebung der 
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up Futterquelle während des Saugens der Bienen veränderte (Transport in andersfarbige Um- 
! zebung bzw. von einem Tisch mit Dach zu einem ohne Dach), kehrten die Bienen zur 
H KAnflug-, nicht zur Abflugstelle zurück. Eine gewisse Berechtigung, die „Örientierungs- 
flüge‘ weiter so zu bezeichnen, ergibt sich erst aus Versuchen, in denen die Bienen 
‚lzwischen An- und Abflug in solcher Weise transportiert werden, daß sich damit das 
‚(Bild auch der weiteren Umgebung verändert; in diesen Fällen suchen die Bienen 
„wenigstens zum Teil und vor allem während der ersten Rückflüge die Abflugstelle 
auf. Die genaueren Einzelbedingungen dieser Versuchsreihen sind in Kürze kaum 
verständlich darzustellen und müssen im Original eingesehen werden. Schließlich 
gibt die Verf. noch Daten darüber, wie schnell die Bienen lernen, ihre Futterquelle 
sicher unterscheidend anzufliegen. Blau wird vom 2. Besuch an von allen (13) Bienen 
„ wiedergefunden, das Kreuz beim 3. von allen (10), Gelb beim 5. von allen (11), die 
‚räumlichen Formen (Turm und Kästchen) beim 3. bzw. 2. Besuch gleichfalls von allen 
ı und nur bei Schwarz und Weiß (Tafeln) und bei der geschlossenen Form (Quadrat) 
‚. geht das Lernen etwas langsamer bzw. bleibt das Ergebnis immer etwas schwankend. 
l Hertz (Berlin-Dahlem). 

l Dennis, Wayne: A block elevated maze for rats. (Ein Labyrinth aus aufgestellten 
(i Klötzen für Ratten.) J. comp. Psychol. 12, 429—432 (1931). 

IS; Als einen in vielen Fällen günstigeren Ersatz für das Gerüstlabyrinth (skeleton elevated 
ı maze nach Miles) schlägt Verf. ein solches vor, bei dem auf einer Schmalseite stehende recht- 
| eckige Holzklötze so aneinander gebaut werden, daß die oberen Schmalseiten den Weg mit den 


, Blindgassen darstellen. Ein solches Labyrinth, dessen Maße beschrieben werden, hat folgende 
| Vorteile: Es erfordert keinen komplizierten Aufbau; es ist erschütterungsfrei; die einzelnen 
il 
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Einheiten lassen sich für Kontrollversuche, Änderungen des Musters, Transport oder Auf- 
bewahrung leichter hantieren; durch Nachobenkehren der Unterseite der Blöcke läßt sich 
ein noch ganz unbenutzter Weg herstellen; Spuren vom vorhergehenden Gebrauch lassen sich 
durch Abhobeln beseitigen; infolge der maschinellen Herstellungsmöglichkeit der Blöcke sind 
‘ die einzelnen Einheiten nahezu identisch. Hempelmann (Leipzig). 
H Dashiell, J. F., and A. 6. Bayroff: A forward-going tendeney in maze running. 
(Eine Tendenz nach vorwärts im Irrgartenlauf.) J. comp. Psychol. 12, 77—94 (1931). 
| Die Verff. stellen 2 einfache Irrgärten vom U-Typus einander gegenüber: beim 
' einen endet stets der rechte Arm des U blind, der linke führt weiter, beim anderen 
' liegen die Blindgänge abwechselnd rechts und links. Die Ratten lernen den Weg 
im 1. Fall besser und schneller bzw. machen hier von vornherein weniger Fehler. Das 
' Ergebnis ist das gleiche, wenn die Gänge verbreitert oder die Dimensionen des Irr- 
gartens im ganzen verändert werden. Es hängt also auch hier die Schwierigkeit, einen 
. Irrgartenweg zu lernen, nicht von der Zahl der Blindgänge, sondern von den Beziehungen 
der Wegstücke zueinander ab. Versuche, die der weiteren Analyse des Verhaltens dienen 
sollen, haben kein ganz klares Ergebnis, doch halten sich die Verff. zu der Folgerung 
berechtigt, daß Ratten, die im Irrgarten aus ihrer ersten Laufrichtung abgedrängt 
werden, für weitere Teile des Weges die Tendenz annehmen, in die frühere Richtung 
zurückzukehren. Hertz (Berlin-Dahlem). 

MeAllister, Walter 6.: A further study of the delayed reaction in the albino rat. 
(Eine weitere Untersuchung über verzögerte Reaktion bei der weißen Ratte.) Comp. 
Psychol. Monogr. 8, Nr 2, 1—103 (1932). 

Nach einer Erörterung früherer Versuche mit verzögerter Reaktion und einer 
Kritik der sich ergebenden Resultate beschreibt Verf. seine eigenen Versuche. mit 
20 männlichen und 10 weiblichen Albinoratten in einem Unterscheidungskasten. 
Die Tiere wurden zunächst auf die Unterscheidung zweier Reize (beleuchtete Formen, 
ein Ton, gewisse kinästhetische Merkmale) dressiert. In den folgenden kritischen Ver- 
suchen wurde der Weg, den die Ratten nach ihrer getroffenen Wahl bis zum Futterziel 
zu durchlaufen hatten, um bestimmte Maße verlängert, so daß das Erreichen des Zieles 
verzögert wurde. Während in früheren Versuchen das Tier während der Verzögerungs- 
periode in einem kleinen Behälter eingeschlossen zu werden pflegte, befand es sich hier 
in dauernder Bewegung. Die maximale Verzögerungszeit betrug 11!), Sekunden. Zu- 
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mindest in einigen Fällen ließ sich feststellen, daß die Reaktion der Ratten nicht auf 
Grund bestimmter sichtbarer Körperstellungen erfolgte. Andererseits ergab sich, 
daß manche Tiere auf Grund von intraorganischen Merkmalen reagierten, deren Natur | 
aus den Daten der vorliegenden Versuche nicht erschlossen werden kann. Beim Zu- 
standekommen der richtigen Lösung nach der Verzögerung waren Gesichts-, Gehör- | 
und kinästhetische Reize wirksam. Über das Verhältnis der Beteiligung der Gehör- 
und Gesichtsreize läßt sich aus den vorliegenden Versuchen kein Schluß ziehen. Da- 
gegen zeigten sich Gesichts- und Gehörreize wirksamer für die Erreichung der richtigen 
Antwort nach der Verzögerung, als die in den Versuchen speziell angewendeten kin- 
ästhetischen Reize. Hempelmann (Leipzig). 
Dunlap, Knight, Evelyn Gentry and Thornton W. Zeigler: The behavior of white 
rats under food and eleetrie shock stimulation. (Das Verhalten weißer Ratten auf Nah- 
rungsreize und elektrische Schläge.) (Psychol. Laborat., Johns Hopkins Unww., Balti- 
more.) J. comp. Psychol. 12, 371—378 (1931). 
In einer 1. Versuchsserie wurden 60 männliche Ratten im Alter von 45—120 Tagen | 
auf ein Labyrinth dressiert, das aus 2 durch eine Tür getrennten Abteilungen A und B 
bestand, und dessen Boden Metallroste bildeten, durch die elektrische Induktionsschläge F 
erteilt werden konnten. Jede Ratte wurde zunächst 7 Tage lang nach 24stündigem 
Hungern in die Abteilung A gesetzt und mußte dann bei offener Tür ohne Strafreiz 
innerhalb von 30 Minuten das Futter in B finden. Die meisten Tiere gingen bereits I 
nach 3 Tagen direkt zum Futter. Nun wurden die Ratten in 2 Gruppen geteilt. Die | 
der Gruppe I kamen die auf jene Vorversuche folgenden 2 Tage je 30 Minuten in A, | 
wobei die Tür durch ein Drahtgitter versperrt war. Dann wurden sie herausgenommen I 
und in B zum Futter gesetzt. Die nächsten 3 Tage wurden sie in A gesetzt, wobei die || 
Tür wieder offen war, so daß sie zum Futter nach B laufen konnten. Die 2 folgenden. | 
Tage endlich erhielten sie bei offener Tür einen Strafreiz, wenn sie die Tür passieren | 
wollten. Den Ratten der Gruppe II wurden nach den ersten 7 Versuchstagen diese 
Situationen in umgekehrtter Reihenfolge geboten. Die ersten 2 Tage erhielten sie: || 
bei offener Tür den Strafreiz, die folgenden 3 Tage konnten sie die offene Tür ungestraft | 
passieren, die nächsten 3 Tage war die Tür durch das Gitter gesperrt. Bei allen diesen |) 
Versuchen wurde das Verhalten der Tiere genau beobachtet und alles wichtig erschei- | 
nende zu Protokoll gebracht. Da die Ratten sich ganz verschieden verhalten, je nach- |[ 
dem der Durchgang durch die Türe durch das Gitter oder durch den Strafreiz verwehrt 
ist, ergibt sich für die physiologische Erklärung ein großes Problem. Weshalb geht eine 
Ratte, die ihre Nase bereits durch die Tür steckt, nicht durch dieselbe, wenn sie einen 
elektrischen Schlag erhalten hat? Weshalb springt sie zurück? Es genügt nicht zu: || 
sagen, daß hier ein ‚Trieb‘ im Spiele sei. Damit wird das Verhalten nicht erklärt. 
Die Ratte ist keine einfache Maschine, sondern es liegen hier sehr komplexe Erschei- 
nungen vor. In einer 2. Versuchsserie wurden die gleichen Ratten in 3 Gruppen von 
je 20 geteilt, und bei stets offener Tür wurde folgendermaßen verfahren. Jedes Tier 
wurde in A gesetzt und mit Strafschlägen behandelt, bis es in B ging. Dort erhielt es 
nach 20 Sekunden wieder Strafschläge, bis es zurück nach A flüchtete. Nach 20 Sekun- 
den wiederholte sich der Vorgang usw., bis die Ratte lOmal hin und her gewechselt 
hatte. Diese Versuche wurden täglich wiederholt, und zwar so lange, bis das Versuchs- 
tier unter 10 Versuchen 8mal sofort nach dem Strafreiz durch die Tür flüchtete. Bei 
den 3 Gruppen wurden 3 verschiedene Intensitäten des elektrischen Reizes verwendet. 
Die Lernkurven erwiesen sich bei einem Strom von 0,08 mA besser als bei 0,16 mA. 
Dagegen lernten bei 0,04 mA zwar 9 Ratten besser als bei den beiden anderen Intensi- 
täten, dagegen lernten die übrigen 11 Tiere dieser Gruppe überhaupt nicht, weil der 
Reiz anscheinend zu gering für sie war. Am günstigsten für diese Versuche erwies sich 
somit eine Stromstärke von 0,08 mA. In der 1. Versuchsreihe wurden übrigens noch 
höhere Stärken als hier angewandt. Aus dem Verhalten der Ratten in der 2. Versuchs- 
reihe ergaben sich interessante individuelle Unterschiede. Die Verff. weisen darauf hin, 
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„„ daß solche Versuchsanordnungen geeignet erscheinen zur Prüfung der Sinnesempfind- 
‚lichkeit, wenn entsprechende Reize für andere Sinne assoziativ mit den in den vor- 


liegenden Versuchen verwendeten Reizen verbunden werden. Hempelmann. 
Jackson, Theodore A.: General faetors in transfer of training in the white rat. 


" (Allgemeine Faktoren bei der Übertragung der Einübung bei weißen Ratten.) (Animal 
\ Laborat., Dep. of Psychol., Columbia Univ., New York.) Genet. Psychol. Monogr. 11, 
"1-57 (1932). 


In einer 1. Versuchsserie handelte es sich darum, festzustellen, bis zu welchem 


‘ Grade die durch die von einem Tier gemachten Erfahrungen bewirkte allgemeine Ein- 


übung auf das Erlernen eines Labyrinths übertragen werden kann. Es wurden 9 Grup- 


‘ pen von je 20 männlichen Ratten auf verschiedene Weise ohne Labyrinth an bestimmte 


Situationen gewöhnt und dressiert. Dann folgte die Einübung ein und desselben 


' bestimmten, immer gleich bleibenden Labyrinths. Bei den zu übertragenden Situationen 


handelte es sich bei den verschiedenen Gruppen um die allgemeine Anpassung an das 


' Laboratorium, um die Gewöhnung daran, von dem Versuchsleiter hantiert, in den 


Eingangskasten, in andere Behälter gesetzt zu werden, um die Einübung an einem 
Apparat mit Laufgängen, der aber kein Labyrinth war, um ein anders gestaltetes Laby- 


' rinth als das nachher zur Einübung benutzte. Die Ratten einer Kontrollgruppe hatten 


keinerlei vorhergehende Einübung genossen, weder allgemeiner noch spezifischer Art, 
ehe sie im eigentlichen Labyrinth geprüft wurden. Es ergab sich nun, daß eine ziemlich 
starke positive Übertragung aus allen den verschiedenen Situationen stattfand, und 
zwar machte sich die Übertragung um so mehr bemerkbar, je umfangreicher die allge- 
meine Einübung der Tiere vorher gewesen war. Die Einübung an einem einfachen Vexier- 
kasten hatte eine ebenso starke Wirkung wie die an dem anderen Labyrinth. Es wird 
aus diesen Befunden geschlossen, daß eine Übertragung der Einübung ebenso gut 
durch allgemeine, nicht auf erworbenen Kenntnissen beruhende Einflüsse wie durch 
spezifische Kenntnisse verursacht werden kann. Die vorteilhaften Wirkungen der 
vorhergehenden allgemeinen Einübung scheinen sich in der Hauptsache auf die ersten 
5 oder 6 Versuche beim Erlernen des Labyrinths zu beschränken. In der 2. Versuchs- 
serie mußten 5 Gruppen weißer Ratten ein Labyrinth X in verschieden hohem Grade 
übererlernen. Sie wurden dann an einem anderen Labyrinth geprüft, eine Kontroll- 
gruppe desgleichen ohne vorherige Einübungserfahrung. Bei diesen Versuchen zeigten 
die Wirkungen der Übertragung aus steigenden Graden des Übererlernens keinen be- 
ständigen Anstieg. Die reine Wirkung der Übertragung war ohne Übererlernen klein 
und positiv, bei geringem Grade des Übererlernens etwas stärker und negativ, bei 
höherem Grade des Übererlernens mittelstark und positiv. Bemerkenswert ist, daß 
für das Zustandekommen einer Übertragung die bisher als selbstverständlich ange- 
sehene Anwesenheit identischer Elemente in den beiden Situationen nicht notwendig 
ist. Es müssen also wohl vor allem allgemeine (in dem in der Psychologie gewöhnlich 
üblichen Sinne) Einflüsse dabei wichtig sein. Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Ling-Young: Etude biologique des phönomenes de la sexualit& chez les Mucorin&es. 
(Biologische Studie der Sexualitätserscheinungen bei den Mucorineen.) Rev. gen Bot. 
42, 144— 158, 205— 218, 283—296, 348—365, 409—428, 491 —504, 535 —552, 618—639, 
681— 704, 722—752 (1930); 48, 30—43 (1931). 

Die Arbeit enthält zahlreiche, an verschiedenen Vertretern ausgeführte Beobach- 
tungen und Untersuchungen über die verschiedensten Fragen der Mucorinensexualität, 
wovon folgendes angeführt sei: Suspensoren und Progametangien der homothallischen 
Formen, auch der heterogamen, enthalten die Elemente beider Geschlechter. Regenera- 
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tionsversuche mit Dieranophora, bei der das vor der Fusion abgetrennte große Game- 
tangium zur Regeneration gebracht werden kann, zeigen den gemischtgeschlechtlichen 


Charakter auch der Gametangien selbst. — Kontaktreaktionen gehen nicht nur dem |. 
Sexualakt vorher, sondern können auch (z. B. zwischen Mucor mucedo + und Phyco- | 


myces nitens + auf Brotagar) ohne Beziehung zu sexuellen Vorgängen auftreten. 
Diese Haptomorphosen ähneln gewissen parasitären Reaktionen. Die „unvollständigen 
Reaktionen‘ zwischen geschlechtsverschiedenen Mycelien verschiedener Arten tragen 
dagegen sexuellen Charakter. Solche Reaktionen kommen nun auch zwischen manchen 
Stämmen der gleichen Art (M. hiemalis) vor. Das zeigt, daß eine Kennzeichnung der Art 
auf Grund der Befähigung ihrer Stämme zu echter Zygotenbildung nicht möglich ist. 
Überhaupt treten zwischen verschiedenen Stämmen von M.hiemalis nach dem Grade 


ihrer physiologischen Verschiedenheit die verschiedensten Reaktionen auf (Zygoten- | 


bildung in sehr wechselnder Stärke, unvollständige Hybridisation, Azygotenbildung, 
völlige Reaktionslosigkeit). Auf weitere Beobachtungen über abnorme Vorgänge 
bei der Zygotenbildung (z. B. an Zygoten, die auf die Zygophoren und Teile des Mycels }. 
zurückreichen) und über die unvollständigen Reaktionen verschiedener Formen (deren | 

Auftreten stark von Rasse und Nährboden abhängt) kann hier nicht eingegangen 
werden. Das Auftreten von Azygoten ist weder mit einem funktionellen Geschlechts- 
verlust verknüpft noch mit einem Übergang von Heterothallie zu Homothallie bzw. 
umgekehrt. Durch verschiedene Ernährung der Mycelien lassen sich Differenzen 

im physiologischen Zustand erzielen, die u. U. zur Azygotenbildung führen. — Schwä- 
chung und schließlich völlige Rückbildung der Sexualität trat sprunghaft nach längerer 
Brotkultur bei einem Stamm von Phycomyces auf. Alle als „sekundäre Geschlechts- 
merkmale‘‘ angesehenen Verschiedenheiten zwischen Mycelien heterothallischer Arten 
haben sich bisher als nicht geschlechtsspezifisch erwiesen, eher stellen sie vielfach Rassen- 
unterschiede dar. — Milieubedingungen beeinflussen die Fortpflanzung, ohne daß 
aber einseitige Förderung der Zygotenbildung unter Ausschluß der Sporangienbildung 
zu erreichen ist. Ein gewisser Reichtum an Kohlehydraten neben einer gewissen Menge 
organischer N-Verbindungen ist für beide Fortpflanzungsformen Bedingung, einseitige 
Förderung der Zygotenbildung durch Kohlehydrate erfolgt nicht. Für die meisten 
Arten sind hohe Konzentrationen von Pepton oder Asparagin überhaupt ungünstig. 
Der Grad der Luftfeuchtigkeit wirkt auf die Zygotenbildung verschiedener Arten 
verschieden, eine dampfgesättigte Atmosphäre scheint aber weder für die Zygoten- | 
noch für die Sporangienbildung günstig zu sein. Dunkelheit hemmt bei den meisten 
Arten die Sporangien- und fördert so indirekt die Zygotenbildung. — Von kleineren 
Differenzen abgesehen verlaufen die cytologischen Vorgänge bei der Zygotenbildung 
der Mucorineen sehr gleichartig. Dieranophora verhält sich trotz ausgeprägter Hetero- 
gamie ganz ähnlich wie Sporodinia, M. mucedo trotz der Größe seiner Zygoten wie 
M. hiemalis (von Sporodinia durch das Fehlen auffallender Plasmaströmungen zur 
Durchtrittsstelle unterschieden). Allgemein sind offenbar Kernvermehrung durch 
mehrfache Teilung und Kernvergrößerung in der jungen Zygote, Kernfusion, gleich- 
zeitig Verdickung des Epispors, Größenzunahme der Verschmelzungskerne und Degene- 
ration der nicht zur Verschmelzung gekommenen Kerne. Bei Phycomyces findet vor 
der Karyogamie eine gruppenweise Ansammlung von Kernen statt. Unter ungünstigen 
Bedingungen kann die Kernfusion in Zusammenhang mit vorzeitiger Reservestoff- 
ablagerung unterbleiben. — Die cytologischen Vorgänge bei der Azygotenbildung 
(methodischer Schwierigkeiten wegen wurden nur die paarweise gebildeten untersucht) 
sind denen der normalen Zygotenbildung überraschend ähnlich, auch hier findet zunächst 
Vermehrung und Größenzunahme der Kerne statt, bei M. hiemalis und Phycomyces 
wurden auch Kernfusionen gesehen, bei Sporodinia sind sie wahrscheinlich. Auch hier 
degenerieren dann eine Anzahl von Kernen. Obwohl auch in Chlamydosporen Kern- 
fusionen angegeben werden, wird man hier sexuelle Vorgänge (Parthenogamie) an- 
nehmen dürfen. — Von plasmatischen Veränderungen bei der Zygotenbildung sind 
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auffallend das Auftreten ölartiger Substanzen, die als feine Körnchen bereits in jungen 


ll, Gametangien sich finden, später größer werden und schließlich zu einem zentralen 


‚Öltropfen zusammenfließen. Während das Fett direkt im Cytoplasma entsteht, bilden 


u sich Metachromatin und Mucoinkrystalloide in Vakuolen. Sie sind bereits im Mycel 


vorhanden, erreichen aber im Laufe der Zygotenentwicklung ihre stärkste Ausbildung. 


, Weiter werden einige Beobachtungen über die Zygotenmembran mitgeteilt. Schließlich 
ı) werden die in der Auvergne, speziell im Boden gefundenen Arten zusammengestellt, 
ı') wobei 7 neue Arten aus den Gattungen Mucor, Spinellus, Absidia, Pilaira und Mortie- 
ı". rella beschrieben werden. Ein umfangreiches Literaturverzeichnis beschließt die 
w Arbeit. Mäckel (Berlin). 


Allen, Ruth F.: Heterothallism in Puceinia tritieina. (Heterothallie bei Puccinia 


' ! triticina.) (Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult. a. California Agricult. Exp. 


Stat., Washington.) Science (N. Y.) 1931 II, 462—463. 
Puceinia triticina ist heterothallisch. Einsporidienmycelien auf Thalictrum- 


" Arten liefern Spermogonien auf Ober- und Unterseite, ferner in den Atemhöhlen 
‘ Hyphennester, die Aecidienanlagen darstellen. Aus Spaltöffnungen oder durch Epider- 


miszellen hindurch wachsen Hyphen in die Luft, offenbar Empfängnishyphen. Das 


| Zahlenverhältnis zwischen Spermogonien und sterilen Aecidien ist in verschiedenen 


Einsporinfektionen verschieden, es finden sich alle Übergänge von fast rein spermo- 
gonienbildenden zu rein aecidientragenden Infektionen, wobei die mittleren Stufen 
die häufigsten sind. Die receptiven Hyphen der Blattunterseite besitzen einkernige 


\ Zellen, nach der Befruchtung enthalten die Zellen 2—6, ja bis 11 Kerne. Von diesen 


Zellen ausgehende Hyphen durchwachsen die Aecidienanlage, die sich in eine untere 
und eine obere Hälfte differenziert. Von letzterer, die aus kleinen, vielkernigen Zellen 
besteht, geht die weitere Entwicklung aus, von ihr auswachsende Hyphen bilden auch 
die zunächst mehrkernige Basalschicht der Sporenketten. Im Laufe der Entwicklung 
werden auch die Zellen der Basalschicht regelmäßig zweikernig. Mäckel (Berlin). 

Ernst, Alfred: Untersuchungen an tropischen Caulerpen. (Vorl. Mitt.) (Inst. f. Allg. 
Botanik, Univ. Zürich.) Planta (Berl.) 15, 459—494 ((193]). 

Während einer Tropenreise führte der Verf. Untersuchungen an tropischen Cau- 
lerpen fort, die er schon vor vielen Jahren begonnen hatte. Das Hauptaugenmerk galt 
den Fruktifikationsverhältnissen. Bei 7 der eingesammelten Arten konnte die Ferti- 
lisierung der vegetativen Thalli beobachtet werden. Diese ist durch Kontraktion 
des Plasmas zu chlorophyll- und kernhaltigen Strängen, Bildung von Papillen und 
anderen Entleerungsstellen gekennzeichnet. Papillenbildung tritt bei manchen Arten 
nur in geringem Umfang auf. Die Schwärmer werden dann durch Entleerungsporen 
nach außen befördert. Es zeigte sich, daß die während der Gametenbildung auftretenden 
morphologischen Veränderungen (Gamomorphosen) artspezifisch sind und bei der 
Aufstellung der Diagnosen berücksichtigt werden müssen. Es wurden ferner Kultur- 
versuche mit gutem Erfolg ausgeführt. Mit ihrer Hilfe gelang der Nachweis, daß 
Caulerpa clavifera anisogam und diöcisch ist. Auf verschiedenen Individuen werden 
Makro- und Mikrogameten gebildet. Werden beide Gametensorten gemischt, so sind 
zahlreiche ‚„‚Zweiergruppen‘ aus Makro- und Mikrogameten zu beobachten. Die Indi- 
viduen, die Makro- und Mikrogameten bilden, können schon vor der Gametenbildung 
als männliche und weibliche Pflanzen diagnostiziert werden. Die Hauptunterschiede 
sind in der Färbung, der Art der Plasmakontraktion und der Zahl der Papillen begründet. 
— Der Verschmelzungsvorgang selbst und die Bildung der Zygoten entzogen sich der 
Beobachtung. Es waren in den Kulturen nur neben den Zweiergruppen „‚be- 
wegungslose Stadien von Zygotencharakter‘ zu sehen. Walter Schwarz (Darmstadt). 

Ufer, Max, und Joachim Hackbarth: Weitere Untersuchungen über die Befruch- 
tungs- und Kreuzungsverhältnisse einiger Melilotusarten (Steinklee). (Kasser Wilhelm- 
Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg i. Mark.) Züchter 3, 353—360 (1931). 

Die Untersuchungen der Verff. haben ergeben, daß Melilotus albus, annuus, 
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macrocarpus, segetalis und speciosus als Fremdbefruchter bezeichnet werden müssen, 
da sie bei Selbstung ohne künstliche Öffnung des Schiffchens keinen Ansatz zeigten. 
Als autogam dagegen erwiesen sich die Arten italicus, sulcatus und indieus. — Die 
Neigung zur Autogamie bedingt häufig eine frühe Empfängnisfähigkeit der Narbe, 
welche eine Kastration mit Hilfe der Spritzmethode verbietet. Die Blüten müssen im 
Knospenstadium kastriert werden. Versuche zur Prüfung der besten Empfängnis- 
fähigkeit der Narbe nach der Kastration wurden an Melilotus coeruleus durchgeführt. 
Es wurde festgestellt, daß den besten Ansatz (51%) eine Bestäubung 2 Tage nach der 
Kastration ergab. Unbestäubte Kontrollen des Jahres 1930 hatten 1,3% Ansatz. 
Bei Melilotus albus dagegen erhält man den besten Ansatz (28,6%) 2 Stunden nach 
der Kastration. Der Ansatz sinkt dann mit zunehmendem Alter der Blüte, doch bringt 
eine Bestäubung 3 Tage nach der Kastration noch bedeutend mehr Ansatz als un- 
bestäubte Kontrollen. Stubbe (Müncheberg). | 
Rangaswami Ayyangar, 6. N., and V. Panduranga Rao: Studies in sorghum. 
I. Anthesis and pollination. (Untersuchungen bei Sorghum I. Aufblühen und Be- Fi 
stäuben.) (Agricult. Research Inst., Coimbatore.) Indian J.agrieult. Sci. 1,445-—454 (1931). 


Bei den Arten Sorghum Durra, S. Roxburghii var. hians.- und 8. nervosum wurden # 


blütenbiologische Beobachtungen angestellt. Die Entwicklung der sitzenden bisexuellen 
und der gestielten unisexuellen Ährchen wird beschrieben. Blühperiode und Tages- 
blühverlauf werden in allen Einzelheiten dargestellt. Sorghum ist auf Windbestäubung | 
eingerichtet; eine Selbstbestäubung ist aber möglich. Der Blühvorgang begünstigt | 
die Fremdbestäubung. Nebeneinander abblühende Typen bastardieren miteinander. | 
W. Riede (Bonn). 

Nuttyecombe, John W.: Observations on Stenostomum. (Beobachtungen an Steno- 
stomum.) Zool. Anz. 97, 123—131 (1932). 

Der Verf. weist zunächst darauf hin, daß die verschiedenen Stenostomumarten 
sich bei der experimentellen Prüfung offenbar nicht gleich verhalten, so daß es sehr 
wichtig ist, das Untersuchungsmaterial genau zu bestimmen, will man nicht bei all- 
fälligen Nachprüfungen allerlei Widersprüche erleben. Bei den Versuchen des Verf. | 
gelang es, eine Kolonie von St. tenuicauda 57 Monate lang ohne geschlechtliche Fort- | 
‚pflanzung zu halten. Beimischung von: verschiedenen getrockneten Drüsensubstanzen 
zu der aus frischer Leber bestehenden Nahrung ergab keine wesentlichen Änderungen 
in der Frequenz der Teilungen. Thyroxinbeimischung zur Kulturflüssigkeit wirkte | 
giftig und zeigte keinen wesentlichen Einfluß auf die Teilungsvorgänge. Verjüngungs- 
vorgänge in Verbindung mit Teilung entstehen im Bereich der Teilungsebene, woselbst 
Zellvermehrungen eintreten. 475 aufeinanderfolgende ungeschlechtliche Generationen 
wurden beobachtet und der Verf. vermutet, daß bei genauer Kontrolle der Außen- |) 
bedingungen das Auftreten von geschlechtlichen Differenzierungen gänzlich ausge- | 
schaltet werden könne. P. Steinmann (Aarau). 

Stuart, C. A., and H. J. Cooper: Food as a sex-determining faetor in Moina maero- 
eopa. (Nahrung als geschlechtsbestimmender Faktor bei Moina macrocopa.) (Biol. 
Laborat., Brown Univ., Providence.) Physiologie. Zoöl. 5, 70—91 (1932). N 

Stoffwechselendprodukte (Exkrete) und Nahrungsmenge beeinflussen gemeinsam 
die Männchenproduktion. Durch Experimente wird versucht, den Einfluß der Exkrete 
auszuschalten und die Bedeutung der Nahrungsmenge darzutun. 1. Isolierte 2 wurden 
in großen Wassermassen gehalten; Nahrungskonzentration verschieden: je geringer 
die Nahrungsmenge (infolge Verdünnung des Mediums) ist, um so höher ist die durch- 
schnittliche Männchenproduktion. 2. Bei in Massenzuchten gehaltenen 2 wird d- 
Produktion unterbunden, wenn die ® rechtzeitig vor Eiübertritt immer in neues, 
exkretfreies Medium übertragen werden; &-Produktion setzt aber dann ein, wenn 
das exkretfreie neue Medium nahrungsarm ist; die d-Produktion ist etwa proportional 
der Verdünnung. 3. Werden @ in Gefäßen mit konstant durchfließendem Medium 
gehalten, so tritt bei genügender Verdünnung des Mediums infolge Nahrungsmangels 
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N ebenfalls S-Produktion ein. Verdünnung des Mediums hat außer Erhöhung der &- 
„# Quote eine Verzögerung der Eiablage zur Folge. Die Versuche erweisen, daß Nahrungs- 
„u, menge einen wichtigen geschlechtsbestimmenden Einfluß ausübt. Rammner. 


Eggert, B.: Beitrag zur Intersexualität und zum Hypogenitalismus von Rana eseu- 


| ‘ lenta L. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Zool. Anz. 97, 155—166 (1932). 


Verf. beschreibt 2 Frösche mit zwittrigen Keimdrüsen. In dem einen Fall liegt 


N ‚ Intersexualität vor, das Tier ist im Begriff aus dem weiblichen Zustand in den männ- 
' lichen überzugehen. Die Daumenschwielen sind etwa so ausgebildet wie bei Männchen 


kurz nach der Brunst. Den Keimdrüsen — größtenteils normale Hoden — sitzt caudal- 
wärts jederseits ein kleines Stück Ovar an. In den Hodenkanälchen befinden sich nur 


fl wenige lockere Spermatozoen, woraus Verf. schließt, daß das Tier eine Befruchtung 
'J ausgeführt hat. Der ovarielle Teil der Keimdrüsen enthält junge Oocyten, die in eine 


bindegewebige Stromamasse eingebettet sind. Eine Ovarialhöhle ist nur rechts vor- 


' handen. Die zu lumenlosen Bindegewebssträngen reduzierten Müllerschen Gänge 
' ‚endigen jederseits etwa in Nierenmitte. — Das 2. Tier erscheint äußerlich rein weiblich. 


Links liegt über der Niere ein kleiner hodenähnlicher Körper, der jedoch keine männ- 
lichen Keimzellen enthält, sondern von jungen Oocyten erfüllt und peripherwärts 
von einer breiten Stromaschicht umgeben ist, in der einzelne Urkeimzellen eingebettet 
sind. Urkeimzellen (z. T. Vermehrungsstadien) liegen auch in tubuliartigen Nestern 
zwischen den Oocyten. Das diesem Gebilde anhängende Ovar besitzt eine typische 
Ovarialhöhle und enthält große unpigmentierte Eier, in denen teilweise schon die Dotter- 
bildung beginnt. Das rechte Ovar ist stärker gelappt und auch pigmentiert. Die Müller- 
schen Gänge sind ganz normal ausgebildet, dagegen erscheinen die Fettkörper über- 
mäßig stark entwickelt. Verf. nimmt an, daß hier ein Fall von Hypogenitalismus 
vorliegt und stellt die Arbeitshypothese auf, daß auch bei den Anuren der Hypogeni- 
talismus durch eine Unterfunktion der Hypophyse bedingt ist. Damit soll auch die 
‚oben erwähnte starke Entwicklung der Fettkörper zu erklären sein. Sehr interessant 
ist ferner die Feststellung, daß die Form des Schädels als eusexuelles Merkmal zu werten 
ist. Die beiden Geschlechter sind bei normalen Individuen durch ihre Schädelform 
zu unterscheiden. Intersexe aber weisen eine große Ähnlichkeit der Schädel auf. In dem 
oben erwähnten Fall von Hypogenitalismus ist der Schädel rein weiblich. Ilse Fischer. 

Lillie, Frank R.: Bilateral gynandromorphism and lateral hemihypertrophy in birds. 
(Bilateraler Gynandromorphismus und laterale Hemihypertrophie bei Vögeln.) Science 
(N. Y.) 1931 II, 387 — 3%. 

Halbseitenzwitter sind von verschiedenen Vogelarten bekannt und untersucht. 
Meist wird die Ursache in einer somatischen Disjunction der Geschlechtschromosomen 
gesucht, eine Theorie, der mancherlei Einwände zu machen sind. Untersuchungen 
aus dem Institut der Verf. haben gezeigt, daß die Reizschwelle der Federfollikel für 
die Reaktion auf das weibliche Sexualhormon von deren Wachstumsrate direkt abhängig 
ist. Bei einem und demselben Hormonreiz reagieren die langsam wachsenden Federn, 
während die schnell wachsenden keine Reaktion zeigen. Beim Menschen ist die laterale 
Hemihypertrophie als Mißbildung bekannt: sie besteht in einer ungleichen Wachstums- 
intensität der beiden Körperhälften. Auch von einem Hahn ist ein solcher Fall bekannt 
(Crew 1928). Nach der Theorie der Verf. sind die Halbseitenzwitter genetische 92 
mit lateraler Hemihypertrophie; die Wachstumsrate der beiden Körperhälften differiert 
so, daß die Follikel der einen Seite auf das Ovarialhormon ansprechen, die der anderen 
nicht. Eine Stütze findet sich in der tatsächlich beobachteten Asymmetrie des Körpers 
in den bekannten Fällen. Verf. betrachtet die laterale Hemihypertrophie als das Extrem 
des auch sonst überall beobachteten asymmetrischen Wachstums. Kuhn (Göttingen). 

Inouye, Shigeru: Über den Ovulationsmechanismus. (Path. Inst., Univ. Keijo.) 
(21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 177—179 (1931). 

Bei Kaninchen, deren Ovar 1—76 Stunden nach der Kohabitation untersucht 
wurde, konnte festgestellt werden, daß zwischen Ovulations- und Kohabitationstermin 
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kein gesetzmäßiger Zusammenhang besteht, da bei manchen Tieren der Follikelsprung 
nach wenigen Stunden, bei anderen erst nach 50 Stunden erfolgte. Den Ovulations- 
mechanismus stellt sich Verf. wie folgt vor: Infolge der Speicherung des Luteingewebes 
des Ovars mit Lipoiden wird auf die peripher gelegene Rinde ein Druck ausgeübt; 
dieser führt zur Vorwölbung der großen Follikel, schließlich zu deren Sprung. Hierbei | 
soll aber das mit der Zona radiata umgebene Ei nicht sofort herausgespült werden, 
sondern erst wenn die Rißöffnung eine gewisse Breite bekommen hat. Hett (Halle). 
Prell, H.: Über die Tragzeitverhältnisse beim Vielfraß (Gulo Linne). (Zool. Inst., 
Forschungsstelle f. Pelztierkunde, Forstl. Hochsch., Tharandt.) Zool. Anz. 97, 113—123 } 


1932). 
Über die Fortpflanzung des Vielfraßes liegen in der Literatur eine ganze Reihe 
von Beobachtungen vor, die darauf schließen lassen, daß hier ähnlich wie beim Reh 
und Dachs eine Tragzeitverlängerung und doppelte Ranzzeit auftritt. Die Haupt- 
ranzzeit liegt vermutlich im Sommer, die Nebenranzzeit im Anfang des Jahres. Die 
Wurfzeit beginnt etwa Ende April, scheint jedoch in den verschiedenen Gegenden 
zeitliche Verschiebungen aufzuweisen. Im Norden läßt sich eine Früherverlegung der 
Ranzzeit unter Verlängerung der Gesamttragezeit feststellen. Sehr erwünscht wären 
Angaben über die Fortpflanzungsverhältnisse der nach Süden abgedrängten Vertreter 
der Gulonini (Tayra und Grison), sowie über Ranzzeit und Wurfzeit des Honigdachses 
(Mellivora), von dem Verf. annimmt, daß er mit den Vielfraßen nahe verwandt ist. 
Übrigens soll das Auftreten von Tragzeitverlängerung und doppelter Ranzzeit bis 
zu einem gewissen Grade vielleicht als Gruppenmerkmal zu werten sein. Ilse Fischer. 
Hunter, Richard H.: Abdominal pregnaney in a cat. (Bauchhöhlenschwangerschaft 
bei einer Katze.) J. of Anat. 66, 261—263 (1932). 


Bei der Sektion einer Katze, die wegen ihres absonderlichen Verhaltens getötet wurde, 
fand man eine ganze Anzahl fester, unregelmäßig gestalteter, tumorähnlicher Massen, die dem. 
Netz und der Darmwand fest anhafteten. Bei näherer Untersuchung fand man einen fast. 
ausgetragenen Feten, der allerdings durch weit vorgeschrittene Autolyse stark verändert war. 
Die an den anderen Gewebsmassen vorgenommene Röntgenuntersuchung ergab, daß diese: 
sämtlich Katzenfeten enthielten, daß man es also mit einer Abdominalschwangerschaft zu: 
tun hatte. Solche Extrauteringraviditäten sind bei Tieren sehr selten. Verf. konnte aus der 
ihm zur Verfügung stehenden Literatur nur ein halbes Dutzend Fälle zusammenstellen, nur 
in einigen handelte es sich wahrscheinlich um echte, primäre Bauchhöhlenschwangerschaft; 
meistens ist es so, daß die Eisäcke durch eine Uterusruptur in die freie Bauchhöhle gelangen 
und sich hier irgendwo ansiedeln. Dieses Geschehnis verträgt das Tier gewöhnlich anstandslos, 
und es ist später sehr schwierig, fast unmöglich, die Rupturstelle am Uterus zu finden. Wenn 
man keine genauen mikroskopischen Untersuchungen anstellt, so wird man leicht irregeführt 
und hält eine primäre Bauchhöhlenschwangerschaft für erwiesen. In dem vom Verf. beobach- 
teten Falle gelang es, durch histologische Untersuchungen die alte Rupturstelle aufzufinden. 
Das Fruchtwasser war in den Eisäcken resorbiert worden. Mit einer Seite hatten sich die 
Eisäcke an der Darmwand angeheftet, das Placentargewebe hatte an dieser Stelle Blutgefäße 
vorgeschoben, die mit den mütterlichen Blutgefäßen der Darmwand in Verbindung traten. 
Es werden überhaupt histologische Verhältnisse hergestellt, die ganz denen in der Uterus- 
mucosa entsprechen und die ein Weiterbestehen der Schwangerschaft und eine normale: 
Fortentwicklung der Feten gestatten. Bode (Greifswald). 


Williams, W. L.: Equine and bovine twins. (Zwillingsträchtigkeit bei Perd und 


Rind.) Cornell Veterinarian 21, 368—380 (1931). 

Verf. untersucht an einer Reihe von Beispielen, ob die allgemeine Ansicht berechtigt 
ist, daß fast alle Zwillingsträchtigkeiten der Stuten zum Abortus führen, daß auch Aborte 
der Kühe bei Zwillingsträchtigkeit allgemeiner sind als bei Einzelträchtigkeit, und daß 
Zwillingsträchtigkeit regelmäßig eine verkürzte ist. Ferner versucht er die Gründe für das 
Auftreten von Zwillingsträchtigkeit und Zwillingsgeburten festzustellen. Nach Aufzählung 
der verschiedenen Möglichkeiten, die im Ovarium zur Bildung von Zwillingen führen können, 
wird berichtet, daß mit sehr wenigen Ausnahmen Pferd- und Rinderzwillinge durch das 
Platzen zweier getrennter Follikel entstehen, und zwar gewöhnlich einer aus jedem Ovarium, 
bei der Kuh gar nicht selten auch aus einem Ovarium: zwei- bzw. einhornige Zwillinge. Als 
Ursache dieses gleichzeitigen Platzens zweier Follikel bei diesen uniparen Tieren ist in der 
Literatur nichts Sicheres gesagt, nur wird einerseits vermutet, ein besonders hoher Grad 
geschlechtlicher Gesundheit und Kraft oder andererseits eine geheimnisvolle Laune der Natur, 
Auch v. Oettingen habe berichtet, daß Zwillingsträchtigkeit, obwohl sie in Abortus ende, 
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hein Zeichen höchster geschlechtlicher Energie sei. Nach den Erfahrungen des Verf. als leitender 
! Veterinär eines Vollblutgestütes spricht alles, wie die angeführten Beispiele zeigen, gegen diese 
| Ansicht, denn jede Stute hatte mehrmals nicht aufgenommen, schließlich auch verfohlt, und 
‘bis auf einen Fall endeten auch die Zwillingsträchtigkeiten unglücklich. Auch in der Rinder- 
; zucht konnte er feststellen, daß die Ursache der Zwillingsträchtigkeit nicht in erhöhter ge- 
J;schlechtlicher Fähigkeit zu suchen ist. So zeigte sich in einer reingezogenen Holsteiner Herde, 
ll daß beim Ansteigen der Fruchtbarkeit die Zwillingsgeburten abnahmen, und umgekehrt 
nahmen sie zu, wenn sich verminderte Konzeptionsfähigkeit zeigte. Es haben auf die Er- 
' zeugung Binfluß die geschlechtliche Gesundheit des Bullen, die Art der Aufzucht, Schwan- 
. kungen in Menge und Qualität des Futters wie z. B. durch Regenwetter usw., für die Zwillings- 
JM trächtigkeiten kommen aber bestimmte Zustände in Betracht, wie sie sich mit bewunderns- 
| werter Zuverlässigkeit und Unveränderlichkeit bei den beobachteten Kühen zeigten: ge- 


schlechtliche Abnormität vor der Zwillingsträchtigkeit, während der Trächtigkeit und am 
Ende derselben. So waren Erkrankungen des Genitalapparates zugegen oder das reproduktive 
System befand sich in einem Zustand geschlechtlicher Schwäche; ferner wurden für einige Tiere 
wiederholter Deckakt, oder oft in unregelmäßigen, nicht selten in zu langen Zwischenräumen 
beobachtet, die den Tod oder Verwerfen der Frucht bedingten; oft ist eine Früh- oder Fehl- 
geburt voraufgegangen. Andererseits wurde Zwillingsträchtigkeit bemerkt, wenn der Deck- 
akt so früh stattgefunden hatte, bevor das Genitalsystem Zeit gefunden hatte, sich zu erholen. 
Dazu kommt bei Milchkühen die hohe Anforderung an die Milchproduktion. 

Aus allem folgert Verf., daß Zwillingsträchtigkeit bei Pferd und Rind ein patho- 
logischer Zustand ist, beruhend auf einer Erkrankung der Geschlechtsapparates oder 
auf einer Ermüdung, Schwächung desselben, welche die physiologischen Funktionen 
in Unordnung bringen und die gleichzeitige Ablösung zweier befruchtungsfähiger Eier 
verursachen. M. Koßmag (Lage, Lippe). °° 


Miller jr., Gerrit S.: The primate basis of human sexual behavior. (Die primaten- 
artige Grundlage des sexuellen Verhaltens des Menschens.) (U. 8. Nat. Museum, 
Washington.) Quart. Rev. Biol. 6, 379—410 (1931). 

Verf. gibt zunächst einen Überblick über das sexuelle Verhalten der Säugetiere, 
die er diesbezüglich in 3 Gruppen einteilt: 1. Tiere, bei denen die Begattungsbereitschaft 
bei beiden Geschlechtern auf kurze, meist jahreszeitlich festgelegte Fristen beschränkt 
ist (z. B. Hirsch); 2. Tiere, bei denen zwar das Weibchen die Begattung nur zu bestimm- 
ten Zeiten zuläßt, das männliche Tier hierzu jedoch stets bereit ist (z. B. Hund); 3. Tiere, 
bei denen die Begattung bei beiden Geschlechtern jederzeit möglich ist (z. B. Affen, 
soweit untersucht). In diese letzte Gruppe ist auch der Mensch einzureihen. Der Verf. 
zeigt an zahlreichen Beispielen, daß die Hauptmerkmale seines sexuellen Verhaltens 
keineswegs für den Menschen spezifisch seien, im Gegensatz zur landläufigen Meinung, 
die auf dem unangebrachten Vergleich des Menschen mit Säugern der Gruppe I und II 
beruhe. Die meisten Merkmale des menschlichen sexuellen Verhaltens ließen sich zwang- 
los von dem der altweltlichen Primaten ableiten. Nur 2 für den Menschen spezifische 
Eigenschaften seien es, die eine bestimmte Wirkung auf die kulturelle Entwicklung 
ausgeübt hätten: 1. Die ausschließlich dem Menschen zukommende Fähigkeit, daß der 
männliche Partner den weiblichen auch gegen dessen Willen zur Begattung zwingen 
kann; 2. die stärkere Neigung zu einer bestimmten bleibenden sexuellen Bindung. 

Spiegel (Tübingen). 
Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Dammann, Hildegard: Aus dem Nachlaß von Hans Kniep: Experimentelle Er- 
zeugung von Rieseneiern bei Fueus und deren Entwicklung nach Befruchtung. Ber. 
dtsch. bot. Ges. 49, 392—402 (1931). 

An Hand einiger weniger Aufzeichnungen und cytologischer Präparate aus Knieps 
Nachlaß werden Beobachtungen an Rieseneiern von Fucus vesiculosus und Fucus serratus 
mitgeteilt. Durch Druckwirkung gelang es, 2 oder 3, manchmal auch alle 8 Eier eines 
Oogoniums zur Verschmelzung zu bringen. Die Befruchtung der Rieseneier erfolgt meist 
normal, die Keimung bleibt aber oft aus. Kniep wollte auf diesem Wege polyploide Plan- 
zen erzielen, was aber wegen der sehr schwierigen Kultur nicht gelang. Die meisten Keim- 
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linge starben nach kurzer Zeit ab oder stellten ihr Wachstum ein; ebenso ist es übrigens 


mit ganz normalen diploiden Keimlingen, noch niemandem ist die Aufzucht gelungen. | 
Häufig wurden 2—3kernige Rieseneier gefunden, ferner Oogonien mit 2 Eiern mib | 
je 7 und 1 oder 4 und 4 Kernen. Die aus Rieseneiern hervorgegangenen Keimlinge sind 

wesentlich größer als normale, meist werden auch mehrere Rhizoide seitlich aus- | 
gebildet. Auffallend ist, daß die Wandbildung häufig zeitweise unterbleibt und es auf 
diese Weise zu vielkernigen Keimlingen kommt. Über den Ablauf der Mitose werden 
auch einige Angaben gemacht. Zunächst konnte bei einwandfrei diploiden Pflanzen 
die von Yamanouchi (1909) angegebene Zahl 64 bestätigt werden. In den Riesen- 


keimlingen wurden mehrfach Teilungsstadien gefunden und es konnte die tetra- und 
triploide Zahl Chromosomen festgestellt werden. Verschiedene Anomalien, Elimination 


von Chromosomen zeigen den oft gestörten Verlauf der Mitose in den polyploiden Pflan- 
zen. Eine Fortsetzung der cytologischen Untersuchung ist wegen Mangels an Material 


nicht möglich. Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 


Stahl, Chr.: Comparative experiments between the laboratory and the field germi- 
nation of seed. (Vergleichende Versuche über die Keimung des Samens im Laboratorium 
und auf dem Felde.) Mitt. internat. Ver.igg Samenkontrolle Nr 15/17, 75—141 (1931). 

An 1300 Proben von Engl. Raygras, Acker-Trespe, Kohlrübe, Turnips und Rot- 
klee wurde geprüft, ob die Ergebnisse der Keimprüfungen im Laboratorium ein rich- 
tiges Bild von dem Auflaufen der Pflanzen im Felde ergeben. Die 1. Auszählung im 
Laboratorium wird als Keimschnelliskeit, die letzte als Keimfähigkeit bezeichnet. 
Bei Engl. Raygras betrug die Triebkraft im Durchschnitt etwa 80% der Keimfähig- 
keit, während die Zahlen der Keimschnelligkeit ein ungünstigeres Ergebnis erwarten 
ließen. Im Gegensatz dazu scheint bei Acker-Trespe die Keimschnelligkeit den wirk- 


lichen Verhältnissen besser zu entsprechen als die Keimfähigkeit. Bei schlecht keimen- I | 


den Proben liefert die Keimschnelligkeit ein zu günstiges Resultat. — Auch bei Kohl- 
rübe und Turnips ist der Saatwert besser durch die Keimschnelligkeit als durch die Keim- 
fähigkeit gekennzeichnet. Zu berücksichtigen ist hierbei aber, daß nur völlig normale 
Keimlinge im Laboratorium als gekeimt gerechnet werden dürfen. Zu beachten ist 


hier ferner, daß bei schlecht keimenden Proben die Keimschnelligkeit zu einer Unter- | 


schätzung führen kann, doch ist diese Annahme nicht von praktischer Bedeutung. — 
Beim Rotklee ist die Triebkraft im Verhältnis zur Keimkraft bedeutend stärker herab- 
gesetzt als bei den anderen geprüften Samenarten. Es dürfen im Laboratorium nur 
die normal gekeimten Samen gerechnet und höchstens 1/,—!/, der harten Samen hin- 
zugezählt werden. Bei schlecht keimenden Samen bedingt dies aber auch noch eine 
Überschätzung, da bei solchem Saatgut sogar die normalen Keime anscheinend ge- 
ringwertiger sind. Esdorn (Hamburg). 


Baldwin, Henry I.: Aleohol separation of empty seed, and its effeet on the germina- 
tion of red spruce. (Die Aussonderung tauber Samen mittels Alkohol und deren Wir- 
kung auf die Keimung von Picea rubra Sink.) Amer. J. Bot. 19, 1—11 (1932). 

Die Samen werden für 1—2 Minuten in absol. Äthylalkohol gebracht, dabei treiben 
die tauben Samen fast restlos an die Oberfläche. Bei Abies balsamea bewährt sich 
dieses Verfahren nicht. Werden die Samen unmittelbar nach der Behandlung ausge- 
sät, dann offenbart sich deutlich eine stimulierende Wirkung des Verfahrens, und zwar 
bei älteren Samen stärker als bei frischen. Wird der behandelte Samen aber mehrere 
Wochen trocken gelagert, dann zeigt sich eine im Vergleich zu unbehandeltem Samen 
starke Einbuße an Keimfähigkeit. Doch wirkt eine erneute Alkoholbehandlung wieder- 
um stimulierend. Die Untersuchung ergibt, daß der Alkohol die Fermente in den Samen 
aktiviert. Können die Katalasen nun nicht durch nachfolgende Keimung gleich zur 
Auswirkung kommen, dann werden sie geschwächt. Nach %0tägiger Lagerung z. B. ist 
die Katalasenaktivität der behandelten Samen nur noch halb so groß wie die unbe- 
handelter Samen. Kemmer (Bremen). 
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b Aichele, Fritz: Keimung von Gramineensamen in Medien verschiedener Wasser- 
| stoffionenkonzentration und die damit verbundenen Reaktionsveränderungen. Bot. 
, Archiv 33, 406—500 (1931). 

Die sehr reichhaltige Arbeit bringt zunächst eine übersichtliche tabellarische Zu- 
uf. sammenstellung über die bisherigen Arbeiten, welche unter Zugrundelegung der Titrier- 
" acidität ausgeführt wurden. — Die eigenen Versuche des Verf. werden mit Weizen, 
", Gerste, Hafer und Festuca arundinacea durchgeführt. Auf sehr breiter Basis wird der 
, Einfluß der H- und OH-Ionen geprüft. In optimalen Lösungen wirken ungepufferte 
“. Säuren keimfördernd, dies tritt besonders bei schlecht keimenden und noch nicht voll 
nachgereiften Samen hervor. In gepufferten Lösungen verläuft die Keimung ungün- 

| 


— 


‚ stiger, und zwar um so schlechter, je mehr das Molekulargewicht der Lösung steigt. — 
. Die H-Ionenkonzentration ist nicht allein bestimmend, sondern auch der prozentuale 
' ‚Säureanteil bzw. die Normalität der Säuren. — Bei der Quellung und Keimung der 
| Getreidesamen wird die Reaktion des Keimmediums verändert. Es erfolgt stets ein 
) Abbau im pu-Wert dem Neutralpunkt zu. Den Spelzen dürfte hierbei ein besonderer, 
#% wenn auch nicht ausschlaggebender Einfluß zukommen. Es liegt die Annahme nahe, 
v daß auch die Phosphorverbindungen im Samen für die Verschiebung des py-Wertes 
7 verantwortlich zu machen sind. Esdorn (Hamburg). 


| Grisch, A., und R. Koblet: Zur Frage der Beurteilung der Keimkraft von Coniferen- 
! samen auf Grund der Katalasebestimmung. (Abt. f. Samenprüf., Bidgen. Landwirt- 
©  schaftl. Versuchsanst., Oerlikon-Zürich.) Mitt. internat. Ver.igg Samenkontrolle Nr 15/17 

1 60—72 (1931). 
| 

J 


In den letzten Jahren ist von verschiedenen Seiten versucht worden, auf Grund 
von Katalasebestimmungen die Keimfähigkeit von Samen festzustellen. Die beiden 
'  Verff. untersuchen nun auf breiter Basis, ob die Katalasebestimmung der langsam kei- 
menden Kiefernsamen sicherere Rückschlüsse auf das Keimverhalten zuläßt als die 1. 
und 2. Keimprüfung. In Übereinstimmung mit Schmidt, Leggatt u.a. lassen sich 
aus der Katalasewirkung trockener Samen keine Schlüsse auf die Keimfähigkeit der- 
selben ziehen. Das gleiche gilt auch für die nach 24stündiger Einkeimung der Samen 
festgestellte Katalasewirkung. Dagegen gestattet die Katalasebestimmung nach 3- und 
5tägiger Einkeimung Rückschlüsse auf die endgültige Keimfähigkeit. — Die auf Grund 
der Katalasewirkung berechneten Keimprozente weichen bisweilen jedoch stark von 
der beobachteten Keimfähigkeit ab. Die Keimergebnisse nach 7, noch besser 10 Tagen 
bieten demnach einen sicheren oder doch mindestens ebenso sicheren Maßstab für die 
vorläufige Beurteilung der Keimkraft von Kiefernsamen wie die Ergebnisse der Kata- 
lasebestimmung. Diese kommt daher praktisch kaum in Frage. Esdorn. 


Hedemann, Elisabeth: Über experimentelle Erzeugung von Adventivembryonen bei 
Mirabilis uniflora und Mirabilis Froebelii. Biol. Zbl. 51, 647 —652 (1931). 

Die von G. Haberlandt erstmalig ausgeführte experimentelle Erzeugung von 
Adventivembryonen bei Oenothera Lamarckiana dehnt Verf. aus auf Mirabilis Froebelii 
und M. uniflora. In den kastrierten Blüten wurde im Knospenstadium der Frucht- 
knoten mit der feinsten Insektennadel (000) 1—5 mal derart angestochen, daß die Stiche 
die Samenanlage möglichst berührten, sie selbst aber nicht verletzten. Andere Blüten 
wurden zwischen Daumen und Zeigefinger gequetscht. Nach 8 Tagen wurden die Blüten 
cytologisch untersucht. Von etwa 200 behandelten Blüten hatten etwa 50 die Operation 
überstanden. In einem Falle wurde in einer angestochenen kastrierten Blüte ein zwei- 
zelliger Adventivembryo gefunden und beginnende Endospermbildung. Bei den 
kastrierten gequetschten Blüten wurde einmal eine vergrößerte Eizelle und viermal 
die Bildung von Adventivendosperm gefunden. 4A. Th. Czaja (Berlin-Dahlem). 


Kojima, Hitoshi: Division, growth and differentiation of cells in the root of Vieia 
Faba artifieially inhibited from further elongation. (Teilung, Wachstum und Differen- 
zierung der Zellen in Wurzeln von Vicia Faba, die künstlich in ihrer Ausdehnung 
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behindert wurden.) (Botan. Laborat., Univ., Fukuoka.) J. Dep. of Agrieult. (Fukuoka) fi 
3, 121—147 (1931). 

Wurzeln von Vicia Faba-Keimlingen wurden in vollkommen oder nur teilweise 
erhärteten Gips eingebettet oder in Rohrzuckerlösung eingetaucht. Messungen ergaben, |} 
daß die Verlängerung der Wurzel sowohl durch den mechanischen Druck des Gipses | 
als auch durch den osmotischen Druck der Zuckerlösung behindert wird, und zwar um 


so mehr, je größer der Druck ist. Der Durchschnittswert für die Intensität der Zell- fi 


teilung nimmt bei längerer Einbettung in Gips und bei höherer Konzentration der 
Lösung ab, die Größe der in Mitosis befindlichen Zellen bleibt aber ziemlich gleich, 
so daß die Abnahme der Zellteilungsintensität nur dem ausgeübten Druck, nicht aber 
der Kleinheit der Zellen zugeschrieben werden kann. Die Zelldifferenzierung wird durch 
den Druck mehr oder weniger verzögert. Stasser (Wien). 

Naylor, Ernst: The morphology of regeneration in Bryophyllum ealyeinum. (Die | 
Morphologie der Regeneration bei Bryophyllum calyeinum.) (Dep. of Botany, Uni. 
of Missouri, Columbia.) Amer. J. Bot. 19, 32—40 (1932). 

Die aus den Kerben des Blattrandes bei Bryophyllum calycinum hervorgehenden 
Pflanzen entstehen aus einer seit den ersten Entwicklungsstadien des Blattes existie- 
renden Anlage. Wird das Blatt von der Mutterpflanze getrennt, so werden die Anlagen 
sehr bald zu jungen Pflanzen entwickelt. Die Anlage besteht aus einem rudimentären 
Sproßvegetationspunkt zwischen 2 Blatthöckern, 2 Wurzelanlagen und einem weiteren 
Organ, dem sog. „Fuß“, der mit demjenigen des Farnembryos eine gewisse Ähnlichkeit 
hat. Der Fuß erstreckt sich immer bis an ein Leitbündel, welches parallel dem Blatt- 
rand verläuft und mit stärkeren Bündeln des Blattes in Zusammenhang steht. Da nicht 
nur eine Knospe in jeder Blattkerbe, sondern die Anlagen für sämtliche Organe einer 
vollständigen Pflanze vorhanden sind, so bezeichnet sie Verf. als „Embryo“. Die meri- 
stematischen Gewebe des Embryos sind erhalten geblieben aus der Zeit, in der das 
ganze Blattgewebe noch meristematisch war. A. Th. Ozaja (Berlin-Dahlem). 

Hagemann, August: Untersuchungen an Blattstecklingen. (Inst. f. Allg. Botanik, 
Uniw. Hamburg.) Gartenbauwiss. 6, 69—114 (1931); 6, 115—195 (1932). 

Verf. beschäftigt sich mit der Regeneration aus Blättern. Die gesamte Literatur 
über diesen Gegenstand wird ausführlich besprochen. An vielen Stellen werden dabei 
die Ergebnisse eigener Untersuchungen eingeschaltet. Nur diese seien hier angeführt, 
Bei 46 Arten aus 11 Familien ist Bildung von Sprossen an der unverletzten Pflanze 
zu beobachten. Bei den isolierten Blättern von 1204 Arten aus 135 Familien, die nach 
Angaben der Literatur und den Untersuchungen des Verf. auf ihr Regenerationsver- 
mögen untersucht wurden, gingen 32,3% ohne Regeneration zugrunde. 41,6% bildeten 
nur Wurzeln. 2,1% regenerierten nur Sprosse und 24,0% bildeten Wurzeln und Sprosse. 
(Genauere Angaben sind in der ausführlichen Liste am Schlusse der Arbeit zu finden, 
in welcher der Verf. sämtliche bisher bekannten Fälle von Blattregeneration aufführt.) 
Die Wurzeln entstehen meist an der Schnittfläche bzw. in deren Nähe. In einigen 
Fällen aber war zu beobachten, daß die Wurzeln dem Blattstiel in seiner ganzen Länge 
entsprangen. (So bei Sicyos angulata u. a.). Sprosse entstehen auch zumeist an der 
Schnittfläche. Doch gibt es auch hier Ausnahmen. So entstanden die Sprosse bei 
Lotus cornieulatus am Blattstiel in seiner ganzen Ausdehnung aus dem dort gebildeten 
Callus. Bei Lindenbergia bildeten sich die Sprosse außer an der Stielbasis auch auf dem 
Stiel und verschiedenen Punkten der Spreite. Während normalerweise Regenerate 
nur an der durch den Schnitt geschaffenen Basis entstehen, auch wenn die Blätter 
invers eingepflanzt werden, war bei Achimenes zu beobachten, daß bei inverser Ein- 
pflanzung auch an der apikalen Schnittfläche Sprosse und Wurzeln gebildet wurden. 
Verf. berichtet ferner über interessante Versuche, die Qualität des Regenerats zu beein- 
flussen. Bei Lunaria biennis, deren Blätter Wurzeln und Sprosse regenerieren, wurden 
Kotyledonen, ausgewachsene Laubblätter und Blätter blühender Pflanzen gesteckt. 
Die Sproßregenerate der Keimblätter und der Laubblätter nicht blühender Pflanzen 
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“besaßen Keimpflanzencharakter und blühten erst im folgenden Jahre, während die 
(Sprosse aus den Blättern blühender Pflanzen wenige Wochen nach ihrer Bildung 
blühten. Es wurden auch Regenerationsversuche mit Blättern amphibischer Pflanzen 
angesetzt. Es zeigte sich so, daß die Heterophylie bei Myriophyllum proserpinacoides 
‚# von Außenfaktoren abhängt, „während man bei Myriophyllum Tritoni und Proser- 
| pinaca palustris eine Jugend- und eine Folgeblattform unterscheiden muß‘, wobei 
) die Ausbildung der geteilten Jugendblätter ebenfalls von Außenfaktoren abhängig 
‚ist. Verf. diskutiert ferner ausführlich die Ursachen der Anordnung der Regenerate, 
‘die Frage nach den regenerationsauslösenden Faktoren und die Abhängigkeit der 
| Qualität der Regenerate von Außen- und Innenbedingungen. Als ‚regenerations- 


) auslösende Faktoren werden Wundreiz und Stauung von Nährstoffen verworfen. 
f „Entscheidend für das Einsetzen der Regenerationsvorgänge ist die Unterbrechung 
| des Zusammenhanges zwischen wachsendem Vegetationspunkt und Blatt.“ Angaben 
') über die Entwicklungsseschichte der Regenerate beschließen die Arbeit. 
Walter Schwarz (Darmstadt). 

i Bohn, Georges, et A. Drzewina: Action morphogene de la betaine sur les @ufs 
I et les larves d’oursin. (Morphogenetische Wirkung von Betainen auf Eier und Larven 
) von Seeigeln.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 1478—1480 (1931). 

1 %/1o00- bis "/jo-Lösungen von Phenyldimethylbetain in Meerwasser erweisen sich 
7 für die Eier von Paracentrotus lividus als nicht giftig, Konzentrationen von n/,, bis n/, 
) liegen auf der Schwelle zu den lethalen Dosen. Werden die Eier 10 Minuten nach der 
“ Befruchtung in die n/„-Lösung eingebracht, so ist die Furchung normal. Bei etwas 
Ü größeren Konzentrationen wird sie allmählich abnorm, aber man kann des öfteren 
' eine unabhängige Furchung der beiden ersten Blastomeren und die Entstehung von 
! Doppelbildungen in einer gemeinsamen Dotterhaut beobachten. — Nach Behandlung 
von Gastrulen mit 2/,o- bis n/,,-Lösungen zeigt sich am Pluteus eine merkwürdige Ver- 
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schiebung der Proportionen, die Arme sind im Verhältnis zum zwergenhaften Körper 
zu lang, dazu die Oralarme miteinander verwachsen. Die Ektodermzellen erscheinen 
bei diesen Larven verkleinert. Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Hatt, Pierre: La fusion exp&rimentale d’eufs de „Sabellaria alveolata L.‘ et leur 
developpement. (Experimentelle Verschmelzung von Eiern von ‚„Sabella alveolata L.‘“ 
und ihre Entwicklung.) Archives de Biol. 42, 303—323 (1931). 

Weibliche Röhrenwürmer (Sabella alveolata L.) sind zur Eiablage zu bringen, 
wenn sie nackt mit Meerwasser in Berührung kommen. Zur künstlichen Befruchtung 
muß das Sperma wenige Minuten später zugesetzt werden. Nach 55 Minuten beginnt 
die Richtungskörperbildung. Die Eier sind von einer Dotterhaut umgeben, die sich 
bis ins Larvenleben hinein erhält. Die Zilien des Trochus und der Scheitelplatte der 
Trochophora durchdringen sie, so daß sie auch der Larve Schutz bieten kann. Die in 
der Untersuchung beabsichtigte Eiverschmelzung ließ sich daher nur nach Entfernung 
dieser Dotterhaut durchführen. — Auf Grund derselben Methode, mit der Faure- 
Fremiet Polyspermie erreicht hatte, Alkalisierung des Mediums auf p„ 12, gelang die 
Entfernung der Dotterhaut und die Verschmelzung. Nach der Abschnürung des 
ersten Richtungskörpers wurden die Eier in eine dem Meerwasser isotonische Lösung 
von NaCl und KCl, 2:1, die unter Zusatz von 0,107% isotonischer NaOH alkalisiert 
war, gebracht. Die Dotterhaut erweiterte sich und platzte nach 5—10 Minuten, offen- 
bar infolge Quellung der kolloidalen perivitellinen Flüssigkeit, für die die Dotterhaut 
undurchlässig ist. (In alkalischer Lösung von Gummi arabicum erweitert sich die Dotter- 
haut nicht.) Die Entfernung der Haut geschah mit um so größerer Geschwindigkeit, 
je höher die Alkalität war. Nach Rückkehr der Eier in normales Meerwasser fand die 
Verschmelzung statt. Eine geringe Erhöhung des CaC],-Gehaltes begünstigte die Kon- 
solidierung der Larve. Die Anzahl der vorhandenen Richtungskörper zeigte die Anzahl 
der in die Verschmelzung eingegangenen Eier an. Am 3. Tage entstanden die charak- 
teristischen Organe der Trochophora, Trochus, Scheitelplatte und Borsten in 2 sym 
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metrischen Büscheln. Alle Verschmelzungsprodukte besaßen doppelte Anzahl von | 
Organen, wenn auch gelegentlich eine Scheitelplatte oder ein Darm fehlten. Leibeshöhle 
und Körperhülle waren einheitlich. Eine vollkommene Rieseneinheitslarve entstand 
nicht. Sie wird sicher nur bei Verschmelzung in noch früheren Stadien zu erwarten 
sein. — Für die Verhinderung von Polyspermie spielt die Dotterhaut nur eine geringe 
Rolle, wie die normale Entwicklung von Larven zeigt, die nach Entfernung der Dotter- 
haut befruchtet wurden. Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Reith, Ferdinand: Versuche über die Determination der Keimesanlage bei Campo- 
notus ligniperda. (Inst. f. Entwicklungsmechanik u. Vererbung, Univ. Breslau.) Z. Zool. 
139, 664—734 (1931). 

Wenige Stunden nach der Eiablage wird das ziemlich gleichmäßig dünne Keim- 
hautblastem des Eies der Roßameise Camponotus ligniperda, sehr wahrscheinlich durch 
Zustrom von Protoplasma aus dem Eiinnern, ungleichmäßig, und es ergeben sich 
differente Blastembezirke mit verschiedenen Entwicklungsaufgaben: In der vorderen 
Eihälfte liegt zwischen 2 Regionen präsumptiven extraembryonalen Blastoderms die 
präsumptive Keimanlage, dahinter die „Gürtelzone‘“ als Bildungsstätte vielkerniger | 
Riesenzellen (Blastodermsynzytium) und am Ende werden Hinterpolzellen, die die | 
Symbionten in sich aufnehmen, angelegt. Der am hinteren Ende des Eies befindliche 
Polkörper verliert während der Umformung des Blastems sein festes Gefüge, wird locker, 
streckt sich und löst sich allmählich auf. Die Kernvermehrung setzt nach Beginn der 
Blastemveränderung ein. — Verf. versucht durch Brennversuche mit dem Mikrothermo- 
kauter unter Benutzung des Peterfischen Mikromanipulators die Determinierung 
der Keimanlage aufzuklären und diesen Vorgang zur Sonderung der Plasmabezirke 
in Beziehung zu setzen. Im Anschluß daran werden einige Schnürungsversuche be- 
schrieben, die die Resultate bestätigen sollen. Operationen im Bereich der präsumptiven 
Keimanlage vor Ausbildung der differenten Blastemzonen ergaben Verschiebungen 
der Keimstreifanlage, außerdem relativ stärkere Regulationen als Operationen nach 
der Sonderung der Keimhautblastemteile. Verf. schließt daraus, daß die Keimstreif- 
anlage bei Camponotus ligniperda vor Umformung der Blastems noch nicht endgültig 
determiniert ist, daß auch der Ort der Keimstreifanlage nicht starr festgelegt ist. (Als 
Kriterium für Ganzbildung muß das einigermaßen normale Aussehen des unsegmen- 
tierten Keimstreifs vor Ausbildung von Kopf, Thorax und Abdomen und der Organe 
gelten, da die Keime bisher nicht weiter aufgezogen werden konnten. So läßt sich die 
Entscheidung über ‚„Partial-“ und „Ganzbildung‘ nur in erster Annäherung und spe- 
ziell nach den gegebenen Abbildungen schwer fällen. Ref.) Bei Abtötung des hinteren 
Eipols ergeben sich im wesentlichen zwei Entwicklungsmöglichkeiten: Bei Operation 
vor der Blastamsonderung erfolgt Unterdrückung der normalen Differenzierung, bei 
späterer Ausschaltung anscheinend normale Anlage, oft an anderer als regulärer Stelle. 
Bei Ausschaltungen ein wenig weiter vorn im Ei im Bereich der Gürtelzone konnte sich 
in einigen Fällen hinter dem Defekt extraembryonales Ektoderm normal bilden, wäh- 
rend sich vor dem Defekt die Zellen nicht zur Keimanlage zusammengefügt hatten. 
Verf. schließt auf ein „„Determinationszentrum“ am hinteren Eipol, das die Einteilung 
des Keimhautblastems in die oben erwähnten Regionen bestimmt und die Lage des 
präsumptiven Keimstreifs festlegt. Darüber, ob bei Camponotus zu dem ermittelten 
Zeitpunkt auch die Determination zu völlig selbständiger Differenzierung erfolgt ist, 
können die bisherigen Versuche noch nichts aussagen. Es ist möglich, daß als Sitz der 
Determinationsfaktoren der Polkörper am Hinterende des Eies in Frage kommt. 

: Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Glücksohn, Salome: Außere Entwicklung der Extremitäten und Stadieneinteilung 
der Larvenperiode von Triton taeniatus Leyd. und Triton eristatus Laur. (Zool. Inst., 
Un. Freiburg i. Br.) Roux’ Arch. 125, 341—405 (1931). 

Die beiden heimischen Tritonarten, T. taeniatus und T. cristatus, sind wegen ihrer 
ausgeprägten Artunterschiede und wegen ihrer Eignung zu embryonaler Transplan- 
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‚ tation und Bastardierung besonders wertvolle Objekte für entwicklungsphysiologische 


Forschungen. Deshalb ist die genaue Kenntnis ihrer Normalentwicklung wichtig. 
Die vorliegende Arbeit befaßt sich mit dem Studium der Normalentwicklung der Ex- 


‚ tremitäten,in denen beide Arten besonders deutlich und während der ganzen Larven- 


periode sich unterscheiden. In doppelter Hinsicht ist die Arbeit als Vorarbeit für experi- 


. mentelle Untersuchungen gedacht. Einmal werden die Artunterschiede im Ent- 


wicklungsablauf präzise festgestellt. Ferner ließ sich auf Grund der genauen Kenntnis 


\. gerade der Extremitätenentwicklung eine Stadieneinteilung für die ganze Lar- 


venperiode für beide Arten durchführen, die auf leicht kenntlichen äußeren Merk- 
malen aufgebaut ist und zur raschen Verständigung über den jeweiligen Entwicklungs- 
zustand einer Tritonlarve dienen soll. Schließlich wurden einige wachstumsphysio- 
logische Besonderheiten der Zehenentwicklung entdeckt. 


Als Material dienten je 60 Tiere jeder Art, von denen je etwa 30 täglich mit dem Zeichen- 
apparat gezeichnet wurden. Die Aufzuchtbedingungen waren, dem praktischen Zweck der 
Untersuchung entsprechend, möglichst durchschnittliche, gleichmäßige Laboratoriums- 
bedingungen. Die Variabilität bei Veränderung bestimmter Außenfaktoren zu untersuchen, 
war nicht das Ziel der Arbeit. Dies ist bei Verwertung der vorliegenden absoluten Längen- 
angaben und bei Vergleich mit anderem Material stets zu beachten. 


1. Stadieneinteilung. Im 1. Teil der Arbeit wird eine genaue Einteilung der 
äußeren Formbildung der Extremitäten, für jede Art gesondert, gegeben. Es zeigte 
sich, daß die Vorderzehen, die ja zu verschiedenen Zeiten nacheinander hervorsprossen, 
im Verhältnis zueinander auch verschieden rasch wachsen, so daß dauernd neue relative 
Längenbeziehungen zustande kommen. Dies wiederholt sich dann an den später aus- 
sprossenden Hinterextremitäten. Es läßt sich auf diese Weise leicht eine fortlaufende 
Reihe von markanten Punkten in der Extremitätenentwicklung aufstellen, die als Kri- 
terium für den jeweiligen Gesamtentwicklungszustand der Larve dienen kann. Die be- 
sondere Eignung der Entwicklung gerade der Extremitäten für eine solche Stadien- 
einteilung beruht darin, daß sich an ihnen, zum Unterschied von anderen Organen, wäh- 
rend der ganzen Larvenperiode merkliche und äußerlich leicht erkennbare Änderungen 
abspielen. Es wurden für taeniatus 27 und für cristatus 28 solcher scharf definierbarer 
Stadien festgelegt. Ihre Nummerierung erfolgte im Interesse einer künftigen einheit- 
lichen Seriierung aller Urodelen auf Grund der ausgezeichneten Normentafeln Harri- 
sons für die Frühentwicklung von Amblystoma punctatum. Harrisons letzte Stadien 
36—46 fallen genau mit den 10 ersten Stadien der vorliegenden Einteilung zusammen. 
Diese beginnt also mit Stadium 36 und geht für Triton taeniatus bis Stadium 63, für 
eristatus bis 62. Anfangs sind Stadien mit gleichen Nummern noch identisch, später 
nicht mehr. — 2. Artunterschiede wurden festgestellt in der Größe der Teile, der 
Haltung der Beine, der Form der Zehen, dem ersten Auftreten der 3. und 4. Zehe und 
der Hinterbeinknospen, das bei crist. stark verzögert ist, usw. Um das Zehenwachstum, 
in dem beide Arten besonders verschieden sind, genau zu verfolgen, wurden die absoluten 
Längen der Vorderzehen in den einzelnen Entwicklungsstadien graphisch dargestellt. 
Diese Wachstumskurven enthüllten eine Reihe weiterer Artunterschiede. Die über- 
raschendste Feststellung ist die, daß die ersten beiden Vorderzehen von crist. nach 
rapidem Anfangswachstum eine Verkürzung ihrer absoluten Längen er- 
fahren, bei der sie 20—25% der bereits erreichten Länge einbüßen. Erst in der 
2. Hälfte ihrer Entwicklung holen sie diesen Verlust langsam wieder auf. Tr. taen. 
fehlt diese Längenreduktion ganz. Der Kurvenvergleich gab noch andere feinere Art- 
unterschiede, die erst bei genauer Messung zutage treten, so daß die Zehenmessungen 
wohl auch bei experimentellen Arbeiten zur Feststellung der Artspezifität (etwa trans- 
plantierter oder chimärischer Extremitäten) besonders wichtig sein werden. — 
3. Wachstumsphysiologische Besonderheiten. Nur die beiden radialen 
Vorderzehen von crist. machen die erwähnte Längenreduktion durch. Auch an anderen 
Eigenarten der Kurven zeigte sich eine auffallende Parallelität im Wachstumsverlauf 
der beiden ersten Zehen und deutliche Unterschiede zum Wachstumsrhythmus der 
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beiden ulnaren Zehen 3 und 4, die ihrerseits wieder weitgehend parallel verlaufen. |,.; 
Eine entsprechende, wenn auch nicht so ausgeprägte Verschiedenheit im Wachstums- fi 


ablauf der radialen und ulnaren Zehen wurde auch für taen. festgestellt. — Faßt man 
die Gesamtlängen ins Auge, so bekunden die langen Mittelzehen 2 und 3 einerseits, 
die kurzen Randzehen 1 und 4 andererseits eine engere Zusammengehörigkeit. Durch | 


Kombination der erwähnten radio-ulnaren mit dieser medio-lateralen Verschiedenheit fi}, 


kommt es, daß 2. und 3. Zehe auf typisch verschiedenen Wegen dieselbe Endlänge 
erreichen, entsprechend Zehe 1 und 4. — Auch für die Hinterzehen wurden Wachs- 
tumskurven hergestellt. — Schließlich wird die Frage geprüft, ob ein Vergleich der Ent- 
wicklung beider Arten bis ins einzelne durchführbar ist. Nur mit Hilfsannahmen, die 
erst histologisch geprüft werden müssen, ist eine Vergleichung möglich. Hamburger. 

Holmes, Gladys Elizabeth: The influence of the nervous system on regeneration in 
Nereis virens Sars. (Der Einfluß des Nervensystems auf die Regeneration von Nereis 
virens Sars.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole a. Arnold Biol. Laborat., Brown 
Uniw., Providence.) J. of exper. Zoöl. 60, 485—509 (1931). 

Um festzustellen, ob eine Regeneration caudaler Segmente stattfindet, wenn 
‘das Bauchmark an der Schnittfläche fehlt, wurde bei einer ersten Operation das Bauch- 
mark des untersuchten Polychäten im Bereiche des 30. bis 50. Segmentes auf einer 
Strecke von 3—8 Segmenten vom umgebenden Gewebe losgelöst, in der Mitte durch- 
schnitten und die freien Enden nach vorne resp. caudalwärts zurückgebogen. Auf diese 
Weise wurde eine bauchmarklose Zone hergestellt. Im Bereiche dieser Zone wurde 
nach der Wundheilung der Wurm quer durchschnitten und die regenerativen Vorgänge 
beobachtet. Die Umbiegung des Bauchmarkstumpfes hat gegenüber den Exstirpations- 
methoden älterer Autoren bei ähnlichen Versuchen den großen Vorteil, daß der Nerven- 
strang nach der Amputation nicht nach der Wundstelle hin auswachsen kann. Die 
Tiere wurden frühestens 21 Tage nach der zweiten Operation fixiert. Während Kontroll- 
exemplare mit intaktem Bauchmark regelmäßig normale Regenerate ausbildeten, 
blieb bei 61% der zweimal operierten Tiere jede regenerative Bildung aus, während 
bei 39% der Fälle anormale Schwanzregenerate entstanden. Diese anormalen Rege- 
nerate blieben sehr klein. Im Gegensatz zu den normalen laufen sie caudalwärts stumpf 
aus, mit stark erweiterter Analöffnung. Es fehlt ihnen jede äußere Gliederung sowie 
das Zentralnervensystem. Die Morphologie und Histologie verschiedener anormaler 
Regenerate wird näher beschrieben. Interessant sind 3 Fälle, wo durchaus normale 
Regenerate entstanden, obschon das Bauchmark an der Wundfläche fehlte. Die 
histologische Nachprüfung ergab, daß in jedem dieser Fälle das umgebogene Ende 
des Nervenstranges wieder in die normale Lage zurückgeglitten und mit der Schnitt- 
fläche in Kontakt gekommen war. Eine Verletzung der Gewebe im allgemeinen hat 
nichts mit dem Ausbleiben der Regeneration zu tun. —- In einer besonderen Versuchs- 
reihe wurde das Bauchmark auf einer bestimmten Strecke ausgeschaltet und das 
Körperende des Wurmes weiter caudalwärts amputiert. Auf diese Weise kommt das 
zentrale Nervensystem mit der Wundstelle in Berührung, doch ist die Kontinuität 
des Bauchmarks mit dem Gehirnganglion unterbrochen. Derart behandelte Würmer 
regenerierten normal. Die regenerative Fähigkeit ist also nicht an ein kontinuierlich 
intaktes Nervensystem gebunden. — Die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchungen 
lassen sich übereinstimmend mit T. H. Morgan (1902) interpretieren. Für die Regene- 
ration ist das Bauchmark nicht notwendig, doch findet bei dessen Abwesenheit keine 
vollständige Organisation der regenerierten Segmente statt. Dem Bauchmark kommt 
offenbar eine Art von qualitativem Einfluß zu. G. Probst (Utrecht). 

Gatenby, J. Bronti: Outgrowths from pieces of Helix aspersa, the common snail. 
(Auswachsprodukte aus Gewebestücken von Helix aspersa.) (Zool. Dep. Trinity Ooll., 
Dublin.) Nature (Lond.) 1931 II, 1002—1003. 

Bericht über erfolgreiche Explantationen von Schneckengeweben (Mantelhöhlen- 
epithel usw.) ohne besondere aseptische Vorkehrungen in Schneckenblut oder in Ringer 
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ht erscheinen Amoeboeyten, die rings um das Explantat ein Netzwerk bilden. Nach 
ih ‚einem Tage bilden sie Gruppen und teilen sich. Teilweise erscheinen auch kleine rund- 


‚| Weiterhin entstehen Krystalle, die als Schalenmaterial aufgefaßt werden. In anderen 
| Präparaten erscheinen zusammenhängende lappenförmige Auswüchse von subepithe- 
‚/ alem Bindegewebe. Muskelgewebe bleibt ‚wochenlang am Leben. Es scheint, daß die 


bestmöglichen Bedingungen für das Wachsen der Kolonien gefunden werden können. 
P. Steinmann (Aarau). 
Mareueei, 0.: Ricerche complementari sui trapianti di abbozzi embrionali su orga- 
| nismi gia differenziati (esperienze sugli anfibi). (Ergänzende Untersuchungen über Pfrop- 
fungen über Embryonalanlagen auf schon ausdifferenzierte Organismen [Experimente 
I ‚an Amphibien].) (Istit. di Anat. Comp., Uniw., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. 
\ s. 14, 365—367 (1931). 
N Die Verpflanzungen wurden auf Kaulquappen von Rana esculenta und Bufo ge- 
! macht, die sich schon selbst ernährten; dann auch auf junge Axolotllarven. Verpflanzt 
| wurden Hirn, Rückenmark, Mündhöhle Augen, Gefäße, Mesenchym, Knorpel. Meist 
| zeigten alle diese Gewebe eine gute Weiterdifferenzierung. Wenn im Laufe längerer Zeit 
allmählich degenerative Prozesse auftreten, so liegt die Ursache in schlechter Ernährung 
des Transplantates. W. Brandt (Köln). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Dixit, P.D.: A eytologieal study of Capsicum annuum. (Cytologische Untersuchung 
von C. annuum.) (Botany Sect., Imp. Inst. of Agricult. Research, Pusa.) Indian J. 
agricult. Sci. 1, 419—433 (1931). 

Eine Anzahl von in Indien angebauten Rassen von Capsicum wurden an Aus- 
strichpräparaten von Pollenmutterzellen und an Schnittpräparaten auf Chromosomen- 
zahl und Chromosomenmorphologie hin untersucht. Für alle Rassen wurden die 
Zahlen n=12, 2n = 24 gefunden. Dieses Ergebnis steht in Übereinstimmung mit 
Zählungen von Vilmorin und Simonet an wenigen Capsicumarten und von Hushins 
und Lecons an 8 Rassen von C. annuum und 2 Rassen von (©. baccatum. Auch Ref. 
konnte bei unpubliziert gebliebenen Chromosomenzählungen von über 20 verschiedenen 
Wild- und Kulturrassen verschiedener Arten der Gattung Capsicum nie eine Abweichung 
von n = 12 feststellen. Damit sind wohl mit Sicherheit die durch nicht sehr klare 
Bilder belegten Angaben Kostoffs von n=6 für verschiedene Capsicumrassen als 
überholt anzusehen. Die genaue Durcharbeit der Verhältnisse der männlichen Reifung 
ergibt keine allgemein wichtigen Ergebnisse. Bei der Auflösung des Nucleolus während 
des Spiremstadiums glaubt der Verf. ‚besondere Vorstülpungen des Nucleolus zu er- 
kennen, über die dort gespeicherte Chromatinmassen in die sich ausdifferenzierenden 
Chromosomenschlingen des Spirems geleitet werden“. Es kann simultane und sukzedane 
Pollenbildung erfolgen. Schlösser (München). 

Szymanek, Joseph, et Pierre Gavaudan: Observations caryologiques sur quelques 
Gossypium. (Cytologische Studien an einigen Formen der Gattung Gossypium.) C.r. 
Acad. Sci. Paris 194, 123—125 (1932). 

Es werden von Gossypium hirsutum die Kulturrassen Hartsville und Allen, von 
Gossypium herbaceum die Kulturrassen Karangani und Garhohils reziprok miteinander 
gekreuzt. Ist G. herbaceum als Mutter in die Kreuzung eingeführt, so erfolgt reich- 
licherer Samenansatz als im umgekehrten Fall. Die Früchte sind klein und verkümmert, 
aber die darin gebildeten Samen sind keimungsfähig. Die F,-Pflanzen zeigen sehr 


pen 
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starke Dominanz der Muttermerkmale; nur bei der Form der Kapselbildung und, was} " 
besonders wichtig ist, in der Qualität und Dicke der Baumwollfasern zeigte sich das! e 
Auswirken der väterlichen Erbmasse. Die F,-Generation erwies sich als vollfertil.f ,. 
Die cytologische Untersuchung, .‚die an Wurzelspitzen und im besonderen an mitif is 
Nawashins Gemisch fixierten jüngeren Antheren ausgeführt wurde, ergab bei G. fi 
herbaceum var. Karangani und var. Garhohills n = etwa 10—13 Chromosomen. fi 
Diese Feststellung deckt sich mit Befunden von Zaitzew an somatischen Zellen dert r 
gleichen Form. Bei G. hirsutum var. Hartsville wurden diploid 20—26 Chromosomen If; 
h 
n 
hl 
# 
[; 
l 


gezählt, ebenso bei einer während zweier Jahre hindurch geselbsteten Sippe von G..f 
hirsutum var. Allen. Pflanzen aus nicht geselbstetem Material der var. Allen zeigten ıf ® 
aber n = etwa 26, 2n = etwa 52 Chromosomen. Der Bastard G. herbaceum X hirsutum,, 
wobei G. hirsutum durch die n = 10—13 chromosomige Rasse Hartsville dargestellt! 
wird, hatte haploid etwa 12 Chromosomen. Kreuzungsversuche G. herbaceum X hir-- 
sutum var. Allen blieben trotz vielfacher Versuche erfolglos. Mit diesen Feststellungen ıf ! 


den Chromosomenzahlen scheint sich klar zu ergeben, daß die von Nikolajewa i 
gemachte Einteilung der Arten der Gattung Gossypium in 2 geographisch getrennte, ‚} 


sich im Chromosomansatz unterscheidende Formenkreise, nicht Allgemeingültigkeit 
haben kann. Nach Nikolajewa gehört G. hirsutum mit 2n = 52 zu der einen Gruppe '# 
und G. herbaceum mit 2n = 26 Chromosomen zu der anderen Gruppe. — Polyploidie ! 
tritt also nicht nur bei Arten, sondern auch bei Varietäten von Gossypium auf. Tape- | 
tumzellen in jüngeren Antheren waren 2—4kernig, die einzelnen Kerne oft mit 2—6 | 
großen Nucleolen versehen. Schlösser (München). 


0’Mara, Joseph: Chromosome pairing in Yucca flaceida. (Chromosomenpaarung j 
bei Yucca flaccida.) Cytologia (Tokyo) 3, 66—76 (1931). 

Yucca flaccida besitzt 5 Megachromosomen und 25 Mikrochromosomen. Die |} 
Länge der großen Chromosomen beträgt etwa 3 u, die der kleinen */,o u. Die I 
großen Chromosomen haben eine Chiasmahäufigkeit von 3,00, d. h. ein Chiasma | 
pro Mikron. Nach der Auffassung Darlingtons ist die Zahl der Chiasmata pro- II 
portional der Länge der Chromosomen, die in der Metaphase lediglich durch die Chias- | 
mata zusammengehalten werden. Bei dieser Annahme wäre zu erwarten, daß die 
Chromosomen häufig ungepaart auftreten. Bei Yucca flaccida wurden jedoch stets |} 
alle Chromosomen in Paarung gefunden, die Teilungen verliefen völlig normal. Der | 
Auffassung Darlingtons stellt der Verf. eine neue Hypothese gegenüber, um die | 
Paarung kleiner Chromosomen zu erklären und diskutiert die Paarung des 4. Chromo- | 
soms von Drosophila bezüglich der Chiasmabildung. Cytologische und genetische ||) 
Befunde weisen nach Ansicht des Verf. darauf hin, daß die Theorie der Chromosomen- |} 
paarung von Darlington nicht haltbar ist. Stubbe (Müncheberg). | 


Belling, John: Chiasmas in flowering plants. (Chiasmabildung bei Blütenpflanzen.) || 
Univ. California Publ. Bot. 16, 311—338 (1931). I 

Verf. bespricht die verschiedenen Hypothesen, die sich mit der Deutung der Chiasmata. | 
in der R.T. höherer Pflanzen befassen. Die eine Hypothese sieht in der Chiasmabildung nur 
ein Auseinanderweichen von entweder homologen Chromiolengruppen (oder von Schwester- | 
chromiolen, wenn der Sekundärspalt schon in Erscheinung getreten ist). Da nun mit ziemlich | 
gleicher Wahrscheinlichkeit homologe und Schwesterchromiolengruppen auseinanderweichen 
können während des Diplotänstadiums, so ergeben sich durch diese Trennung von Chromiolen- | 
gruppen, die in 50% der Fälle bei 2 aufeinanderfolgenden Chiasmata um 90° gegeneinander: 
gedreht erscheinen, Schwierigkeiten der verschiedensten Art bei dem Auseinanderweichen der 
Chromosomen während der späteren Stadien der Reifung. Außerdem trägt diese Hypothese: 
nicht im geringsten einem „Crossing-over‘ Rechnung, das ja aus vielen genetischen Aufspal- 
tungen gefordert werden müßte. Die 2. Hypothese fordert, daß bei der Chiasmabildung ein 
stückweiser Austausch erfolgt oder zum mindesten erfolgen kann. Belling hat nun diese 
2. Hypothese derart abgeändert, daß er sich vorstellt, daß vor dem Eintreten des Sekundär- 
spaltes im frühesten Pachytänstadium eine Torsion des Geminus erfolgen kann, die zur Folge: 
hätte, daß bei den Chromosomen a und b des Geminus nun an der Torsionsstelle, das ein Stück. 
des Chromosoms a auf das andere Stück des Chromosoms b und umgekehrt stoßen werde. 
Die feinen Chromatinfädchen, die zwischen den einzelnen Chromiolen sich erstrecken, und die B. 
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i als Produkte der Chromiolen ansieht, sollen nun in dem Falle einer Torsion aufs neue gebildet 
„ „werden an der Torsionsstelle, nunmehr auf dem kürzesten Wege die Längsverbindung zwischen 
"den beiden Teilstücken der Chromosomen a und b herstellen. Es würden also in dem Falle 
u, schon im frühen Pachytän Paarlinge aus inhomogenen Chromosomen vorhanden sein; der 
„£ Austausch von Chromosomenteilen in der geschilderten Weise auf so frühem Stadium erfolgte 
MR ‘dann ohne Bruch. Verf. prüft nun die Brauchbarkeit dieser in ihren Grundzügen schon in 
h u früheren Arbeiten skizzierten Auffassung an den verschiedensten Objekten. Wenn im frühen 
It: Pachytän die Chromomeren eines Chromosomes sehr fest und eng zusammenhalten, ist ein ‚‚cros- 
‚ sing-over“ durch Torsion sehr erschwert. B. stellt sich vor, daß der Prozentsatz von „crossing- 
„) over“-Fällen durch Hinzufügen von solchen Reagenzien erhöht werden kann, die das Auf- 
lockern des engen Chromosomenverbandes und das Ausziehen der feinen Chromatinfädchen 
ı zwischen den Chromomeren eines Chromosomes begünstigen. Wie auch Darlington sieht B. 
in der Terminalbindung von Chromosomen im Geminus, etwa wie bei Datura, einen Grenzfall 
der Chiasmabildung. Die Trennung des Chromosomen, die im Normalfall erst in der Anaphase 
des 1. Teilungsschnittes der R.T. auftritt, zeigt sich dann eben einseitig schon im Pachytän. 
‘ Die Zahlen der Chiasmata werden mit dem Fortschreiten der Reifungsteilung geringer. — 
' In dem genauer studierten Zygotän- und Pachytänstadium triploider Hyacinthen konnten, 
‚ entsprechend des Verf. vorhin dargestellter Hypothese, Bindungen von 3 Chromosomen- . 
„" strängen in Triangelform beobachtet werden. B.s Hypothese des ‚„erossings-over“ kann ohne 
' Schwierigkeiten Fälle von „‚translacotions‘ und „reciprocal translocations‘ erklären. Schlösser. 


Moreau, Fernand, et C. Moruzi: Sur Pidentifieation des sexes des races + et — 
des ascomyeetes hötörothalliques. (Über die Identifizierung des Geschlechts der +- 
' und —-Rassen der heterothallischen Ascomyceten.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 861 
bis 862 (1931). 

Verf. hat die nach Shear und Dodge verschiedengeschlechtigen Stämme A und B 
! der heterothallischen Neurosporaarten getrennt in die Schenkel eines U-Rohres 
'N geimpft. Trotzdem durch die Nährgelatine ein Zusammenwachsen der beiden Stämme 
nicht erfolgte, bildete das B-Mycel meist Perithecien. Daraus ist aber nicht zu schließen, _ 
daß BQ, A 3 sei, denn letzteres bildet ebenfalls Ascogone, die sich aber zu Sklerotien 
(= sterilen Perithecien) entwickeln. Allein kultiviert bilden beide Stämme solche 
‚Sklerotien. Da beide Stämme Organe auszubilden vermögen, die als $ anzusprechen 
sind, liegt keine sexuelle Korrespondenz im üblichen Sinne vor. Mäckel (Berlin). 

Dodge, B. 0.: Crossing hermaphroditie races of Neurospora. (Kreuzung zwittriger 
Rassen von Neurospora.) (New York Botan. Garden, Bronx, New York City.) Myco- 
logia (N.Y.) 24, 7—13 (1932). 

Wie die Analyse einzelner Asci ergibt, erscheinen beim Gegeneinanderwachsen | 
der zwittrigen Stämme Neurospora tetrasperma (conidienbildend) und 1 A, (nicht 
conidienbildend) neben Selbstungsperithecien auch Bastardperithecien. Letztere 
treten auch auf bei Kombination des nicht conidienbildenden, zwittrigen Stammes 3 C 
mit dem eingeschlechtigen (Geschlecht B), conidienbildenden S,. Bequem für die 
Analyse sind die öfters auftretenden dsporigen Asci (3 große, 2kernige und 2 kleine 
lkernige Sporen). In 13 von 14 solcher Asci lag eine der kleinen Sporen am unteren 
Ende des Ascus. Ersetzt man in dieser Kreuzung S, durch 8, (Geschlecht A), so tritt 
‘ zunächst eine Bastardperithecienlinie, später eine 2. Linie von reinen 3 C-Perithecien 
' auf, die eine Erhöhung der Selbstfertilität durch Änderung der Ernährungsbedingungen 
von seiten des anderen Mycels anzeigt. — Außerdem wird erörtert, wie man aus dem 
Erbverhalten Rückschlüsse auf die cytologischen Vorgänge ziehen kann. Wenn die 
Angaben Moreaus zutreffen, daß die ascogenen Hyphen aus lkernigen Ascogonzellen 
auswachsen, dann muß eine die Eigenschaften kombinierende Kernverschmelzung 
bereits vorangegangen sein und also hier doppelte Kernverschmelzung vorliegen. 
Schließlich hat Verf. die U-Rohrexperimente von Moreau und Moruzi wiederholt, 
findet aber in keinem Falle Perithecien an der Agaroberfläche in einem der Röhrchen. 
Perithecienbildung tritt erst ein, wenn sich Luftspalten in dem austrocknenden Agar 
bilden, so daß die Mycelien sich unter Luftzutritt berühren. Mäckel (Berlin). 

Beatus, R.: Zur Kenntnis der Selbststerilität von Cardamine pratensis. (Botan. 
Inst., Univ. Tübingen.) Z. indukt. Abstammgslehre 59, 285—348 (1931). 

Für das Wiesenschaumkraut (Cardamine pratensis) hat Correns zum ersten Male 
23* 
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die genotypische Bedingtheit der Selbststerilität nachgewiesen und eine faktorielle 
Erklärung gegeben, nach der das Auftreten von Sterilität oder Fertilität von der 
erblichen Konstitution des weiblichen und männlichen Diplonten abhängig ist. — 
Der Verf. kommt nun auf Grund sehr ausgedehnter Versuche an einem umfangreichen 
Material zu einer abweichenden Vorstellung. — Neben streng selbststerilen wurden 
auch pseudofertile Individuen gefunden. Die pseudofertilen Pflanzen setzten in ver- 
schieden hohem Grade an (vgl. auch die vorl. Mitteilung, diese Ber. 11, 609). In der | 
F, einer selbstbestäubten pseudofertilen Pflanze traten selbststerile und pseudofertile | 


Individuen im Verhältnis 3:1 auf. Zur Erklärung dieses Ergebnisses wird ein Selbst- | | ' 


sterilitätsfaktor $S angenommen, welcher dominant ist über sein Allelomorph s. ss- 
Pflanzen sind demnach pseudofertil. Es wurden aber alle Übergänge zwischen streng 
selbststeril und gut pseudofertil gefunden, so daß neben dem Hauptfaktor $ noch 
modifizierende Hemmungsfaktoren für das Pollenschlauchwachstum eigenen Pollens 
vorhanden sein müssen. Ergebnisse aus Kreuzungen pseudofertil x pseudofertil und 
selbststeril x pseudofertil lassen sich ebenfalls durch die Annahme eines Selbst- 
sterilitätsfaktors S erklären. — Es wurden 3 Kreuzungen analysiert. Geprüft wurde 
das Verhalten der Kinder a) bei Rückkreuzung mit den Eltern, b) bei Kreuzung unter- 
einander, c) bei Selbstbestäubung. Die F, läßt sich nach dem gegenseitigen Verhalten 
bei Selbstbestäubung in 4 Klassen einteilen, die aber im allgemeinen nicht den von 
Correns aufgefundenen 4 Klassen entsprechen. Das gegenseitige Verhalten der F,- 
Individuen läßt sich verstehen, wenn man annimmt, daß für die Sterilität die Kon- 
stitution des haploiden Pollenkorns maßgebend ist. Eine solche gametophy- 
tische Determinierung der Sterilität ist bekanntlich für Veronica (Lehmann und 
Filzer) und Nicotiana (East) nachgewiesen worden. Für die gametophytische 
Bedingtheit auch bei Cardamine sprechen die folgenden Befunde des Verf.: 1. In 
der F, treten die elterlichen Typen auf. 2. Es finden sich sehr viele und deutliche 
Unterschiede reziproker Verbindungen. — Das Wachstum der Pollenschläuche wird 
von einer Serie von multiplen Allelen bestimmt. Jeder dieser Faktoren bewirkt die 
Ausbildung eines bestimmten Hemmungsstoffes von einer bestimmten Wirkungs- 
stärke. ‚Die Wachstumshemmung, die ein Pollenschlauch auf seinem Wege durch 
das Griffelleitgewebe erfährt, ist am stärksten, wenn Pollenschlauch und Griffel den- 
selben Hemmungsfaktor besitzen, oder wenn Pollenschlauch und Griffel zwei einander 
nahestehende Hemmungsstoffe in sich bergen. Je weiter 2 Faktoren bezüglich ihrer 
Wirkungsstärke und der Art der Hemmungsstoffe auseinanderstehen, desto schwächer 
ist die Hemmung bei ihrem Zusammentreffen.“ Mit der Annahme mehrerer Faktoren 
von verschiedener Stärke würde auch die gefundene, vollständig kontinuierliche 
Übergangsreihe von völligem Fehlen einer Fruchtentwicklung über Fruchtbildung mit 
tauben Samen zur Fruchtbildung mit guten Samen erklärt werden können. — Es 
war noch nicht möglich, eine präzise faktorielle Formulierung für alle Versuche zu 
geben. Die Schwierigkeiten, mit denen der Verf. bei der Analyse seines Materials 
zu kämpfen hatte, werden durch die in hohem Maße phänotypisch modifizierbare 
Pseudofertilität bedingt. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Imai, Yoshitaka: New mutant characters of the Japanese morning glory. (Über 
neue Mutationen bei Pharbitis Nil.) J. Hered. 22, 361—366 (1931). 

Verf. berichtet in der vorliegenden Arbeit von 5 neu aufgetretenen Mutationen 
bei Pharbitis Nil. Es handelt sich hierbei um die Merkmale: rootletless, folded, pigmy, 
cocoa und shrubby, die in allen Fällen recessiven Charakter haben und in Kreuzungen zu 
einfachen Spaltungsverhältnissen führen. Im einzelnen sind sie dadurch ausgezeichnet, 
daß die das Merkmal „rootletless“ tragenden Pflanzen als Keimlinge erst sehr spät 
Seitenwurzeln bilden, während z. B. „folded‘“ veranlaßt, daß die Blüten sich nicht 
öffnen und ein Fruchtansatz niemals erzielt wird. „Pigmy“ und „shrubby“ ändern die 
Wuchsform in der Weise ab, daß alle pigmy-Pflanzen Zwergwuchs zeigen, während 
alle shrubby-Individuen buschig verzweigt sind. Durch ‚‚eocoa‘“ wird die Samenfarbe 
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1 { von Schwarz in Dunkelbraun umgewandelt. Erwähnt sei noch, daß „shrubby‘“ im 
‚# contracted-Chromosom lokalisiert ist. Langendorff (Stuttgart). 


Mendiola, N. B.: Somatie segregation in double Hibiseus and its inheritance. (So- 


| matische Spaltung in gefüllten Hibiscus und deren Vererbung.) (Dep. of Agronomy, 
‘0 Coll. of Agrieult., Univ. of ihe Philippines, Manila.) Philippine J. Sei. 46, 627 —637 
"a (1931). 


In der vorliegenden Arbeit werden 3 verschiedene Arten somatischer Spaltung 


tl beschrieben, die in gefüllten Varietäten von Hibiscus rosa—sinensis L. auftraten. 


} Einmal eine Periklinalchimäre in der Blüte einer gefüllten lachsfarbigen Varietät, 
) 2, ein Zweig einer gefüllten rosafarbigen Varietät, der carminfarbige Blüten trug, und 


| ‚ 3. einfache Blüten an Zweigen gefüllt blühender Varietäten. — Die Kreuzung einfacher 


‚N Blüten einer gefüllten, carminfarbigen Varietät mit einfachen Blüten einer gelben 
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„) Varietät ergab 8 F,-Pflanzen, 4 von ihnen mit gefüllten, 4 mit einfachen Blüten, doch 


keine von ihnen der anderen völlig gleichend. Das deutet darauf hin, daß die einfache 


.% Blüte der sonst gefüllt blühenden Varietät nicht erblich bedingt ist. Unter den Bastarden 


fand sich eine carminfarbene Pflanze und eine rosafarbene, die zeigen, daß die carmin- 


_ farbenen Pflanzen auch die Anlage für rosafarbene Blüten enthalten. Die Erscheinung 
‘der gefüllten Blüten führt der Verf. auf eine Heterosis-Wirkung in den Bastarden 


zurück, die zunächst eine vermehrte Blütenzahl an einer Pflanze bewirkt. In einigen 
Fällen entständen dann 2 Blüten gleichzeitig an einem Blütenstiel, die jetzt als eine 


- gefüllte Blüte in Erscheinung treten. Gefüllt blühende Pflanzen haben daher, wie auch 


aus Kreuzungsanalysen erwiesen wurde, die genetische Konstitution Dd, einfach blü- 


hende sind dd. Stubbe (Müncheberg). 


Winge, Ö.: The inheritance of double flowers and other characters in Matthiola. 
(Erblichkeit von gefüllten Blüten und anderen Merkmalen bei Matthiola.) (Genetics 
Laborat., Roy. Veterin. a. Agricult. Coll., Copenhagen.) Z. Züchtg A 17, 118—135 (1931). 

Auf Grund langjähriger ausgedehnter Experimente kommt der Verf. zu einer 
vereinfachten, alle Befunde auch früherer Untersucher umfassenden Deutung der 
Erblichkeitsverhältnisse der gefüllten Blüten bei der Gattung Matthiola. Er nimmt 
ein Gen v an, das lethal für den Pollen wirkt, und entsprechend das Pollenschlauch- 
wachstum fördernde V; diese Gene sind gekoppelt mit den Genen $ für einfache 
Ausbildung der Blütenkrone, oder entsprechend mit s, dem Gen für die Bildung von 
gefüllten Blüten. Pflanzen der homozygoten einfachen Rassen hatten demnach die 
Konstitution = ‚ während die einfachen Rassen, die in ihrer Deszendenz immer eine 
bestimmte Anzahl von gefüllten Pflanzen brächten (‚eversporting races‘), mit? 
zu bezeichnen wären. Im @ Geschlecht bildeten solche Pflanzen Sv- und sY-Gameten, 
im & Geschlecht dagegen nur sV-Gameten (v pollensteril!). In der F,-Generation 
sv 
en 
Blüte, enthalten das Gen v, das ganz im allgemeinen über die Hemmung des Pollen- 
schlauchwachstums hinaus schwächenden Einfluß ausübt. So treten in der F,-Genera- 
tion von eversporting-Pflanzen die beiden Gruppen nicht erwartungsgemäß in 50:50% 
auf, sondern die Einfachen stets in einem geringeren Prozentsatz als die Gefüllten. Dieser 
Zahlenwert für die Einfachen erweist sich als verschiebbar durch Außenbedingungen 
der verschiedensten Art. Die Koppelung der Genpaare ist nicht absolut, ‚„crossing- 
over‘ kann eintreten. Es würden 2 Gameten SV und sv auftreten können, während 
im & Geschlechte nur SV möglich wäre. Daraus ergäben sich dann als Möglichkeiten 


treten also und °7-Pflanzen auf. Die erste Gruppe von Pflanzen, mit einfacher 


(wenn man „crossing-over“ für einen Gameten annimmt) „y Pflanzen, die steril und 
nicht analysierbar durch Selbstung und damit auch von den „normalen“ gefüllten 


> Var: ; i 
Pflanzen nicht unterscheidbar wären, dann sp eine einfache Form, die von den 
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„eversporting‘“ einfachen Pflanzen sich dadurch unterscheiden würden, daß sie. ini 


3 einfach : 1 gefüllt aufspalten würden, und schließlich a ‚ die sich von den ‚‚eversport- n 
ing“ einfachen Pflanzen durch ihre einheitliche normale einfache Nachkommenschaft 
auszeichnen. Typen von der Konstitution traten verschiedentlich in Selbstungen ı Wi 


von einfachen „eversporting“-Pflanzen mit sehr starker Annäherung der praktisch ı 
festgestellten Aufspaltungszahlen an die theoretisch geforderten Werte auf. Mit des f 
Verf. Deutung finden auch eine Anzahl von Angaben in den Arbeiten von Miß Saunders; 
eine befriedigende Erklärung; nach den von ihr angegebenen Zahlen von Aufspaltungen . 
müssen in den betreffenden Fällen die Elternpflanzen auch durch Beteiligung eines 
„erossing-over“-Gameten entstanden sein. Die Zahlen, die sich bei Selbstung von . 
einfachen „eversporting“-Pflanzen ergaben, zeigten fast die gleiche prozentuale Ab- F 
weichung vom mechanischen Verhältnis 50:50, wie sie schon frühere Untersucher | 
feststellten. So z. B. bei 2111 Pflanzen 1186 (= 56,2%) gefüllte zu 925 (= 43,8%) 


einfach „eversporting“ Individuen. — Die Verhältnisse der reziprok-verschiedenen | N 
Kreuzungen von einfach normal und einfach „eversporting“ sehen nach dem Verf. h 
wie folgt aus: 1. einfach normal ? x eversporting einfach $ = . x ”- ı (F,); #8 
SV STR ey ER 'E 
SV (F}) geselbstet = 17:2 sv: 1% (F;). 2. F, bringt also 1 einfach normal, f, 


2 einfach (3:1) spaltend und 1 gefüllt normal, nicht spaltend. Die reziproke | 
Kreuzung: eversporting einfach QxXeinfach normal $ — x z; =1<- :1 = (F}). 1 


Die F,-Generation bringt also 2 phänotypisch gleiche, genotypisch unterschiedene | 
Gruppen von Pflanzen, einmal einfach konstante Pflanzen (durch das schwächende » | 
etwas unter dem erwarteten Zahlenverhältnis von 50%), und dann Typen, die wie |) 


aufspalten. Die bei diesen Kreuzungen mitbeachteten Spaltungserscheinungen der I 
Blütenfarben weiß und purpurn erwiesen sich als nicht so klar überschaubar und | 
sicher von mehreren Faktoren bedingt. Die Vorstellungen des Verf. über die Erblich- | 
keitsverhältnisse der gefüllten Levkojen sind eine Fortführung und Erweiterung der | 
Deutungsversuche Frosts und auch Goldschmidts. Am Schluß werden noch | 
2 interessante Befunde mitgeteilt, ohne daß eine Deutung gegeben werden kann. I 
Bestimmte Blattformen treten vereinzelt in einer F, von weiß einfach normal x purpurn 1° 
„eversporting‘ einfach stets mit bestimmten Blütenausbildungen zusammen auf: || 
Pflanzen mit eingekrülltem Blattrand sind stets weißblütig und gezähntblättrige | 
Pflanzen haben stets einfache Blüten. Die cytologische Untersuchung dieser sonder- |} 
baren Formen zeigte keine Abweichung vom normalen Bild. Schlösser (München). 


Sinnott, Edmund W.: The independence of genetie faetors governing size and 
shape in the fruit of Cucurbita pepo. (Die Unabhängigkeit der Erbfaktoren, die Größe 
und Form der Kürbisfrucht bestimmen.) J. Hered. 22, 3831—387 (1931). | 


Es wurden 2 reine Linien von Cucurbita pepo gekreuzt, eine rundfrüchtige (11,2 |] 
x 11,6) mit einer flachfrüchtigen (7,1 x 18,6). F, war flach (im Durchschnitt 7,7 x 
19,2), und F, spaltete in ?/, flachfrüchtige und t/‚, rundfrüchtige auf. Die flachen Früchte 
waren auffällig kleiner und die runden auffällig größer als die entsprechenden elterlichen 
Früchte. Die durchschnittlichen Gewichte waren: P-Rund 703, P-Flach 1305; F}- 
Flach 1335 und F,-Rund 1026, F,-Flach 1036. Die Variabilität des Gewichtes war in 
F, bedeutend größer als in F,. Neben dem Formfaktorenpaar sind polymere Gewichts- 
faktoren anzunehmen. Größe und Gewicht werden durch diese polymeren Faktoren 
bestimmt, und ein von ihnen unabhängiger Faktor entscheidet dann, ob die in ihrem 
Volumen und Gewicht festgelegte Frucht flach oder rund werden soll. 


W. Riede (Bonn). 


359 


Meise der re Samenschale bei Erbsen.) (Blandy Exp. Farm., Ei of Virginia, 
wWO'harlottesville) J. Hered. 22, 319—321 (1931). 

| Verf. kreuzte Erbsen mit rubinroter (R), gefleckter (F) Samenschale mit grün- 
Aschaligen Varietäten. Die Fj ergab Individuen, die beide Merkmale aufwiesen, wenn 
ne das Merkmal ‚rubinrot‘ etwas an Intensität eingebüßt hatte. Aus den Spaltungs- 
i# verhältnissen der F, geht eindeutig hervor, daß der Faktor R unabhängig von dem 
M ‚Faktor F vererbt wird. Langendorff (Stuttgart). 

N Rangaswami Ayyangar, G. N., and P. Krishna Rao: The inheritance of characters 
„in ragi, Eleusine eoracana (Gaertn.). Pt.1. Purple pigmentation. (Merkmalsvererbung 
nl bei Ragi, Eleusine coracana [Gaertn.]. Teil I. Purpurfärbung.) (Agricult. Research 
ı\ Inst., Covmbatore.) Indian J. agriceult. Sci. 1, 434—444 (1931). 

Bei Eleusine caracana (Gaertn.) lassen sich grüne und purpurgefärbte Typen unter- 
«\ scheiden. Farbige Tafeln geben die 4 zu den Kreuzungsexperimenten verwendeten 
{ Formen sehr gut wieder: Grün, Lokalisiert-Purpur, Abgeschwächt-Purpur und Purpur. 


Die Färbung hängt von einem Purpurfaktor P und 2 Intensivierungsfaktoren I, und I, 
ab. PPI,1,1,I, = Purpur, PPI,Ijisig = Abgeschwächt-Purpur, PPiji,.. = or okalikten 
'* Purpur, pp. — Grün. Infolge dieser 3 Faktorenpaare treten die F,-Spaltungen 
8:1, 9:3:4, 27:9:12:16 auf, je nachdem diese oder jene Eltern zur Kreuzung gewählt 
'" werden. Homozygote Typen gibt es von Purpur einen, von Abgeschwächt-Purpur 
ı einen, von Lokalisiert-Purpur 2 und von Grün 4. W. Riede (Bonn). 
Mohr, Otto L.: Cytologieal proof of somatie elimination of a ehromosome in Droso- 
" phila melanogaster. (Cytologischer Beweis für somatische Elimination eines Chromo- 
“ soms bei Drosophila melanogaster.) (Anat. Inst., Univ., Oslo.) Archives de Biol. 42, 
 365—373 (1931). 
|| Es wurde ein bilaterales Mosaikweibchen entdeckt, das auf der einen Seite normal 
% war, während es auf der anderen Seite abnorm zarte Borsten und Haare besaß. In der 
! Nachkommenschaft traten außer normalen Tieren auch solche mit den zarten Borsten 
Ü auf. Genetische Untersuchung zeigte, daß das Merkmal ‚„Zartborstigkeit‘ auf dem 
. Fehlen eines der Chromosomen IV beruhte. Cytologische Untersuchung bestätigte 
‚ ‚dies Ergebnis, es fand sich stets nur ein einziges Chromosom IV in den diploiden Chro- 
| mosomenfiguren vor. Das Mosaikweibchen hatte also auf seiner normalborstigen 
‘Seite normalen Chromosomenbastard gehabt, während die Zellen seiner zartborstigen 
Seite nur ein Chromosom IV statt zwei enthalten haben mußten. Es ist offenbar eine 
somatische Elimination eines Chromosoms IV in der ersten Kernteilung des Mosaik- 
weibchens erfolgt. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Bischler, V., et J. Piquet: Quelques mutations spontandes de Drosophila immigrans. 
«Einige spontane Mutationen von Drosophila immigrans.) (Stat. de Zool. Exp., Univ., 
:@eneve.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 1027—1029 (1931). 

In der Zeit von 1929—1931 traten in Kulturen von Drosophila immigrans fölserde 
‘7 Mutationen auf: spread: Die Flügel stehen im rechten Winkel vom Körper ab 
und machen durch ihre Unbeweglichkeit das Fliegen unmöglich. Die Mutation ist 
-recessiv und scheint mit der gleichnamigen Mutation von Dr. melanogaster identisch 
zu sein. Yeux carmin opaque: Die Augenfarbe ist carminrot statt zinnoberrot 
und erscheint infolge Mangels des für die Augen der Wildform charakteristischen 
schwarzen Reflexes undurchsichtig. Auch diese Mutation ist recessiv und wahrschein- 
lich im gleichen Chromosom lokalisiert wie spread. Poils tronque&s: Die Borsten 
am Thorax sind dick und gestutzt statt dünn und lang, die Spitzen sind manchmal 
hakenförmig gekrümmt. Diese Mutation, die ebenfalls recessiv ist, ist in einem anderen 
Chromosom als die obigen 2 lokalisiert; sie scheint ähnlich dem „forked‘“ von melano- 
‚gaster zu sein. Nervures anormales: Das Flügelgeäder ist in einigen Zellen durch 
rechtwinklige Abzweigungen verändert. Die Mutation erreicht verschiedene Grade 
‚der Ausbildung und hängt wenigstens von 2 Faktoren ab. Ski: Das Flügelende ist 
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aufgebogen, manchmal eingerollt. Die Mutation scheint dem „ski simplex“ und] 
„duplex“ von melanogaster zu entsprechen. Poils supplementaires: Statt 4 dorso- $ f 
zentraler Borsten finden sich 5 oder 6. Yeux bruns: Die Augenfarbe ist braun und 
wird mit zunehmendem Alter immer dunkler. Diese Mutation, welche sich nur bei den ı 


Nachkommen eines einzigen Individuums findet, ist geschlechtsgebunden. H. Buchner. .f ® 


Whiting, P. W.: Mutants in Habrobracon. (Mutationen bei Habrobracon.) (Marine! 
Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Genetics 17, 1—30 (1932). | 
Die genetische Analyse von Habrobracon führte bisher zur Entdeckung von 


36 Mutationen, die kurz beschrieben werden. 3 von ihnen sind Naturfunde, von den $ I 


übrigen 33 wurden 12 durch Röntgenstrahlen induziert. Wie bei anderen Objekten 
ist auch bei Habrobracon die Mutationsrate durch Röntgenstrahlen stark zu heben, 
Eine von 3 Augenfarbenmutationen hat 5 Allele. Einige dieser Allele sind wiederholt | 
aufgetreten. Sichere Letalmutationen sind bisher nicht aufgetreten, auch ist die 
sichere Anzahl der Koppelungsgruppen nicht bekannt; die Koppelung gewisser Fak- F 
toren ist immerhin sichergestellt. Hierzu werden weitere Untersuchungen in Aussicht |! 
gestellt. Über die Stadien, wann Mutationen statthaben, ist so viel bekannt, daß z. T. 
frühe Stadien der Gamstogenese, z. T. späte dafür in Betracht kommen. Mutationen | 
lassen sich sowohl bei JS als bei 22 induzieren. Kröning (Göttingen). 
Nakamura, Kenji: Studies of reptilian chromosomes. II. On the ehromosomes. | 
of Eumeces latiseutatus (Hallowell), a lizard. (Studien über die Chromosomen der: | 
Reptilien. II. Über die Chromosomen von Eumeces latiscutatus [Hallowell], eine Ei- 
dechse.) Cytologia (Tokyo) 2, 385—401 (1931). '# 
Es handelt sich um das Studium der Spermatogenese. Zahlreiche mitotische- | 
Figuren finden sich nur bei Tieren, die im Herbst gefangen werden. Tiere, die gerade | 
vom Winterschlaf erwacht sind, besitzen nur die verschiedensten Stadien der Spermio- | 
genese und eine große Zahl reifer Spermatozoen. Zur Fixierung wurde das etwa 1,5 mal 
so starke Gemisch von Champy, wie im Originalrezept angegeben, verwendet. Nach. 
24stündiger Fixierung wurde mit Alkohol dehydriert, in Kreosot-Toluol übertragen. 
und dann in Paraffin eingebettet. Die Anwendung des Pikrinsäurebades nach Chura |} 
machte die Schnitte empfänglich für den verwendeten Farbstoff, das Heidenhainsche | 
Eisenhämatoxylin. In den Spermatogonien findet der Verf. 26 Chromosomen, unter. 
denen 12 V-förmig und 14 punkt- oder stäbchenförmig sind. Die 1. Reifeteilung zeigt 
6 Tetraden von ringförmiger oder doppelringförmiger Gestalt sowie 7 punktförmige. | 
Die Geschlechtschromosomen der untersuchten Eidechse sind 2 kurze, stäbchenförmige 
Elemente. Es bestehen keine Unterschiede in der Größe oder Gestalt, die es ermöglichen. 
würden, das eine Element als X- und das andere als Y-Chromosom zu erkennen. Der 
Verf. schließt, daß das Tier Geschlechtschromosomen des isomorphen Typus hat.. 
Die Chromosomenformel des $-Individuums ist: 24 +x+x=26. Die 12 V-förmigen. 
Makrochromosomen der untersuchten Tiere entsprechen wahrscheinlich den Makro- 
chromosomen anderer Mitglieder der Familie der Scincidae, nämlich Scincus officinalis. 
und Chalcides tridactylus. Über die Beziehung der 14 Mikrochromosomen der nun. 
untersuchten Art und der 12 Mikrochromosomen der anderen Mitglieder der genannten 
Familie kann nichts Endgültiges ausgesagt werden. — Bezüglich der Befunde über 
die Geschlechtschromosomen ist zu bemerken, daß dieselben im Q-Geschlecht nicht 
studiert worden sind. Der Verf. gesteht zu, daß die Annahme, es handle sich im $-Ge- 
schlecht um 2 X-Chromosomen, nur auf Grund des morphologischen Befundes gemacht. 
worden ist. Die Alternative, ob die beiden Chromosomen homolog sind oder ob es 
sich um isomorphe X- und Y-Elemente handelt, kann noch nicht entschieden werden. 
(I. vgl. diese Ber. 10, 28.) H. F. Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 
Jull, Morley A., and Joseph P. Quinn: The inheritance of body weight in the do-- 
mestie fowl. (Die Vererbung des Körpergewichts beim Haushuhn.) (Bureau of Animal 
Husbandry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. Hered. 22, 283—293 (1931). 
Verff. liefern mit ihrer Arbeit einen Beitrag zu der verhältnismäßig wenig bearbei- 
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| # teten Erblichkeit des Gewichtes bei Hühnern. Sie kreuzten die schwere Rasse der 
%. gesperberten Plymouth-Rock mit einer schwarzen, rosenkämmrigen Zwerghuhnrasse, 


Die starken Größendifferenzen erforderten künstliche Befruchtung: die J& wurden 


‘ zu $2 ihrer eigenen Rasse gestellt; nach dem Tretakt wurde den 92 der Samen 


aus der Kloake extrahiert und den 92 der Rasse, die zur Kreuzung benutzt werden 


'» sollte, injiziert. Bei den Zwerghennen war der Befruchtungsprozentsatz höher 


als bei den Plymouth-Rock-Q?. Genaue Zahlenangaben über die Gewichte der P,, 
F,, F,-Generationen lassen sich zusammenfassend schlecht wiedergeben, da die rezi- 
proken Kreuzungen mit Tieren von — auch für die verschiedenen Jahre — verschie- 
denem Durchschnittsgewicht vorgenommen wurden. Die F, und F, waren intermediär 
bei höherer Variabilität der F,. In der F, (124 Tiere) wurde keines der P,-Gewichte 
erreicht. Die relative Größe der F,-Generation in den reziproken Kreuzungen deutet 
auf eine Dominanz der beim Zwerghuhn vorhandenen Faktoren hin. Im Gegensatz 
zu Punnet — der in seinen Versuchen F,-Werte, die über die P,-Extreme hinaus- 
gingen, bekam — glauben Verff., daß mehr als 4 unabhängig voneinander vererbte 
Faktoren bei der Bestimmung des Gewichts beteiligt sind. Eugen Schwarz (Berlin). 

Keeler, Clyde E.: A probable new mutation to white-belly in the house mouse, 
Mus musculus. (Eine wahrscheinliche Mutation zu Weißbauch bei der Hausmaus.) 
(Howe Laborat., Harvard Med. School, Boston a. Bussey Inst., Harvard Univ., Forest 
Huls, Mass.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 17, 700—703 (1931). 

Durch Kreuzungen und Rückkreuzungen von Agouti (Aw) und agouti-weiß- 
bäuchigen (AW) Mäusen einerseits mit nicht-agouti-weißbäuchigen (aW) und nicht- 
agouti (aw) andererseits konnte wahrscheinlich gemacht werden, daß es sich bei dem 
bisher beobachteten unerwarteten Auftreten von Weißbäuchigkeit um eine Mutation 
und nicht um ein cross-over handelt. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Reed, Sheldon €., and George D. Snell: Harelip, a new mutation in the house mouse. 
(Hasenscharte, eine neue Mutation bei der Hausmaus.) Anat. Rec. 51, 43—50 (1931). 

Das Auftreten einer Spontanmutation in einer alten Albinomäusezucht (Bussey 
Institution) gab Gelegenheit, den umstrittenen Erbgang der Hasenscharte zu studieren. 
Bemerkt sei, daß der anatomische Befund des Leidens bei der Maus durchaus dem- 
jenigen beim Menschen entspricht. Nur ist bei ihr ein reiner Lippenspalt äußerst selten. 
Zu allermeist besteht gleichzeitig eine Spalte des Oberkiefers und des harten und weichen 
Gaumens. Doch gibt es zahlreiche Varietäten dieses Befundes und Vergesellschaftung 
mit anderen Defekten. Durch Kreuzungen und Rückkreuzungen konnte festgestellt 
werden, daß es sich um ein einziges recessives Gen (h-P) und seine Allele handelt, das 
aber, auch wenn homozygot, infolge von modifizierenden Genen nicht immer zur Aus- 
wirkung kommt, so daß kein reines Mendelverhältnis auftritt. Die häufige Gegenwart 
von Modifizierern, welche die Entwicklung der Lippen- und Gaumenspalte zu unter- 
drücken vermögen, versuchen Verff. durch die R. N. Fischersche Dominanztheorie 
zu erklären, nach welcher die natürliche Selektion solche ‚„‚Modifikatoren‘‘ begünstigt. 
Bei der Maus erweist sich der Hasenschartenfaktor insofern als letal, als er das Saugen 
unmöglich macht und die Tierchen binnen 20 Stunden zugrunde gehen. Nur die eine 
einzige Maus, die lediglich eine Lippenspalte aufwies, wurde 3 Wochen alt. 

Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Lassen, Marie-Therese: Naechgeburtsbefunde bei Zwillingen und Ähnlichkeits- 
diagnose. II. Mitt. (Abt. f. Menschl. Erblehre, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., 
Menschl. Erblehre u. Bugenik, Berlin-Dahlem.) Arch. Gynäk. 147, 48—64 (1931). 

In Fortsetzung der von Curtius begonnenen Arbeit hat Lassen bei 16 gleich- 
geschlechtlichen Zwillingspaaren mit bekanntem Eihautbefund die auf eine exakte 
Ähnlichkeitsprüfung gegründete Diagnose der Ein- oder Zweieiigkeit gestellt; außerdem 
wurden von den 19 Fällen von Curtius 14 nachuntersucht; in jedem Fall wurde die 
frühere Ähnlichkeitsdiagnose bestätigt. Von 9 monochorischen Zwillingspaaren sind 
sämtliche erbgleich; in keinem dieser Fälle wurden in der Placenta Gefäßanastomosen 
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vermißt; in einem Fall wurden dieselben allerdings nur durch das Stereoröntgenbild 
festgestellt. 21 verschiedengeschlechtliche Zwillingspaare waren stets dichorisch. Von 
26 gleichgeschlechtlich-dichorischen Paaren erwiesen sich durch die Ahnlichkeits- 
prüfung nur 21 als zweieiig, dagegen 5 als eineiig. Von den 5 eineiig-dichorischen Paaren 
hatten 3 sogar getrennte Placenten. Die Einzelbelege für die Ähnlichkeitsprüfungen 
müssen im Original nachgesehen werden. 3 Abbildungen zeigen eindrucksvoll die 
Erbgleichheit eineiig-dichorischer Paare. Ein Unterschied in dem Grad der Ähnlichkeit 
konnte zwischen diesen und den monochorischen Eineiern nicht festgestellt werden, 
doch ist das Material für solch einen Vergleich noch zu klein. In einem Fall von dicho- 
rischer Placenta konnten Anastomosen als sehr wahrscheinlich vorliegend nachgewiesen 
werden. Stereoröntgenbild dieser Placenta ist auf einer Tafel wiedergegeben. (Vgl. 
diese Ber. 15, 860.) v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Kockel, Heinz: Handschriftstudien bei Zwillingen. (Inst. f. Gerichtl. Med., Unw. 
Bonn.) (20. Tag. d. Dtsch. Ges. f. Gerichtl. u. Soz. Med., Leipzig, Sitzg. v. 26.—29. V. 
1931.) Dtsch. Z. gerichtl. Med. 18, 375—378 (1931). 


Die Handschriften eineiiger Zwillinge sind einander nicht annähernd in so hohem Maße 
ähnlich, wie man annehmen sollte. Die Ähnlichkeiten erstrecken sich auf einzelne allgemeine, 
wenig bezeichnende Merkmale, fehlen dagegen fast völlig in den Einzelformen. Der Grad der 
Ähnlichkeit kann bei verschiedenen EZ-Paaren erheblich verschieden sein, die Abweichungen 
in der Schrift von ZZ scheinen aber auch in Punkten, in denen EZ übereinstimmen, größer zu 
sein. Verf. weist darauf hin, daß die Ergebnisse seiner Untersuchungen entweder darauf 
schließen lassen, daß der Charakter nicht in dem Maße erblich ist, als man annimmt, oder aber, 


daß die Handschrift nicht in so hohem Grade vom Charakter bestimmt wird, als die Graphologie | | 


behauptet. — Die Feststellungen des Verf. gründen sich auf die Untersuchung von 2 eineiigen 
Paaren und einem zweieiig-gleichgeschlechtlichen Paar. Es ist mir nicht recht verständlich, 
warum Verf. nicht ein größeres Material untersucht hat, was doch gerade in Bonn sehr leicht 
möglich gewesen wäre. Das Problem ist sehr wichtig und interessant, aus den 3 Fällen lassen 
sich jedoch natürlich keinerlei Schlüsse ziehen. Luzxenburger (München).°° 
Skinner, €. N.: Biologie conditions in relation to heredity and environment as 
regards size, form and harmony of osseous and dental structures. (Die biologischen 
Bedingungen bei Vererbung und Umwelteinflüssen in bezug auf Größe, Form und 
Harmonie der Kiefer und Zähne.) J. amer. dent. Assoc. 18, 1719—1742 (1931). 
Der Autor bringt einen kurzen Auszug aus den Lehren des Mendelismus und — 
in sehr schematischer Art — einen Überblick über die verschiedenen typischen Formen 
von Gesicht, Kiefern und Zähnen. Er meint, daß eine genauere Beachtung der Ge- 
setze der Vererbung die prothetische Zahnheilkunde sehr fördern würde. Erwähnt sei 
die Einteilung der Okklusionsformen in 8 Typen, und zwar: A. in bezug auf die Kau- 
zähne: 1. beiderseitiger Kreuzbiß, 2. einseitiger Kreuzbiß, 3. Höckerbiß, 4. normale 
Okklusion; B. in bezug auf die Frontzähne: 5. Protrusion, 6. Retrusion, 7. Kopfbiß, 
8. normale Okklusion. Sicher (Wien)., 
Bernstein, Felix: Berichtigung zur Arbeit: Fortgesetzte Untersuchungen aus der 
Theorie der Blutgruppen. Band LVI, S. 233—273. (Inst. f. Math. Statistik, Univ. Göt- 
tingen.) Z. indukt. Abstammgslehre 59, 420 (1931). 
In der früheren Arbeit (vgl. diee Ber. 19, 233) befinden sich einige Fehler, insbesondere 
in der Wiedergabe der Formeln, durch die aber die Ergebnisse nicht beeinträchtigt werden. 
Mayser (Stuttgart). °° 
Lyneh, Clara J.: Studies on the relation between tumor susceptibility and heredity. 
V. The influence of heredity upon the ineidenee of lung tumors in mice. (Über die 
Beziehungen zwischen Tumorempfänglichkeit und Erblichkeit. V. Der Einfluß der 
Erblichkeit auf das Vorkommen von Lungentumoren bei Mäusen.) (Rockefeller Inst. 
f. Med. Research, New York.) J. of exper. Med. 54, 747—760 (1931). 

. Eine männliche Maus aus einem Stamm mit hoher spontaner Lungentumorzahl wurde 
mit verschiedenen weiblichen Tieren eines Stammes niederer Tumorzahl gekreuzt. Die 1. Ge- 
neration wurde dann mit Individuen der Ausgangsstämme zurückgekreuzt. Die enstehenden 
beiden Filialgenerationen waren im Vorkommen spontaner Lungentumoren deutlich von- 
einander unterschieden. Diese Tatsachen werden in bezug auf andere, früher entdeckte be- 
sprochen. Auf Grund der vorliegenden Beweise scheint es klar, daß es bei Mäusen konstitu- 
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u ‚tionell Typen gibt, welche sich im Vorkommen von Lungentumoren unterscheiden und daß 


‚4 die Unterschiede vererbt werden. Die Zahl der dabei beteiligten genetischen Faktoren ist 


‘% micht bekannt. Einfluß des Geschlechts trat nicht hervor. Die Möglichkeit genetischer, das 
iu# Tumoralter betreffender Faktoren soll später erörtert werden. (IV. vgl. diese Ber. 8, 110.) 


Rudolf Wigand (Königsberg i. Pr.).°° 


4 Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Beurlen, Karl: Funktion und Form in der organischen Entwieklung. Naturwiss. 


ul 1932, 73-80. | 


Lamarckismus sowohl als Darwinismus sind teleologische Betrachtungsweisen der 


uf phylogenetischen Entwicklung, insofern als sie beide letzten Endes vom Menschen ihren 


Ausgangspunkt nehmen und nach der „Abstammung des Menschen‘ suchen. Durch 


' diese anthropozentrische Beziehung verzichtete die Deszendenzlehre mehr und mehr 


auf exakte Beweismittel und glitt hinüber auf den Boden weltanschaulicher Betrach- 
tungen. Zur exakten Bearbeitung der betreffenden Probleme muß der Standpunkt 
geändert werden: Es ist von den Anfangsgliedern auszugehen. Verf. stellt sich auf 
Grund solcher Erwägungen die Aufgabe, den „Entwicklungsgang einer gut überseh- 
baren und bekannten, in sich geschlossenen Tiergruppe möglichst eingehend zu ver- 
folgen, die Art und die Form der Umgestaltung... festzulegen und zu registrieren, 
und zwar unter Verzicht auf theoretische Vorstellungen über die Ursachen dieser Um- 
gestaltung‘. Als Material dienten die Decapoden Crustaceen. Diese treten nun nicht 
mit einer generalisierten Stammform, sondern sofort in 2 scharf getrennten Typen auf, 
einem nektonischen und einem benthonischen. Im Trias reiche Formabwandlungen 
in gleichmäßiger Entwicklung. Im Jura sprunghaft neue formenreiche Aufspaltungen. 
Jede der neu auftretenden Gruppen zeigt dann ihrerseits wieder eine gleichmäßige, 
langsame Weiterbildung. Das Charakteristische im Ablaufe der Decapodenentwicklung 
liegt darin, daß sie, im ganzen betrachtet, nicht gleichmäßig verläuft, sondern in meh- 
reren Abschnitten: Zuerst eine Anfangsphase explosiver Entwicklung mit sprunghaft 


. neu auftretenden Formtypen, welche wenig stabil und unabhängig von bestimmten 


Anpassungsrichtungen sind. 2. Eine Phase orthogenetischer, gerichteter Weiterbildung, 


in der die Formen im ganzen stabiler werden und keine sprunghaften, sondern gerich- 


‚tete Formänderungen im Sinne von Anpassungen zeigen. Diese Entwicklung ist — im 
‚Gegensatz zur 1. Phase — nicht umkehrbar. Vielfach folgt darauf noch eine 3. Phase, 
die Endphase. Sie ist gekennzeichnet durch Unruhe und Unsicherheit in der Formbil- 
dung, Formverwilderung, Häufung individueller Anomalien und pathologischer Er- 
‚scheinungen. Damit schließt die Entwicklung ab, und das Aussterben beginnt. Diese 
letzte Phase ist besonders deutlich bei den Cephalopoden zu beobachten, deren Entwick- 
Jungsgang sich im übrigen prinzipiell mit dem der Decapoden deckt und dem Verf. 
die dort gefundenen Grundtatsachen bestätigte. Das sprunghafte Auftreten neuer 
Formen in der Phase der explosiven Entwicklung ist nicht auf „Lückenhaftigkeit 
.der Überlieferung“ zurückzuführen. Sie ist dadurch bedingt, daß in frühontogenetischen 
Stadien Impulse der Umwelt zu Änderungen des in Bildung begriffenen Organismus 
führen, der somit sprunghaft als etwas Neues in die Erscheinung tritt, sobald seine indi- 
-viduelle Formbildung abgeschlossen ist. Diese Formneubildung ist aber dennoch 
richtungslos und unabhängig von unmittelbarer Anpassung. „Der resultierende er- 
‚wachsene Organismus muß sich das Milieu suchen, in dem er leben kann, oder er geht 
zugrunde.“ — In der 2. Phase dagegen beherrscht die ‚unmittelbare Anpassung“ 
den Entwicklungsablauf. ‚‚Wenn in der 1. Phase der Form das Primat vor der Funktion 
zukommt, so hat demnach nunmehr die Funktion das Primat vor der Form. Das Ver- 
hältnis von Umwelt und Organismus verschiebt sich also.“ Dabelow (Kiel). 
Charles, Donald R.: A graph for standard errors of ratios. (Nomogramm zur Be- 


rechnung des mittleren Fehlers von Verhältniszahlen.) Genetics 17, 31—37 (1932). 

Da die häufig vorkommende Berechnung dieser mittleren Fehler eine ziemlich große 
Arbeit darstellt, sind schon seit längerer Zeit Tabellen im Gebrauch, so die von Pearson 
oder Emerson. In allen Fällen, wo keine sehr große Genauigkeit erforderlich ist, läßt sich die 
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Berechnung auf graphischem Wege durch ein auf dem Prinzip der „Fluchtlinientafeln““ be- 
ruhendes Nomogramm ganz bedeutend abkürzen. Verf. gibt in einem Anhang Tabellen zur 
Konstruktion des Nomogramms. j; J. Aebly (Zürich). _ 

Huskins, €. Leonard: Blindness or blast of oats. (Taube Ahrchen beim Hafer.) 


(Dep. of Botany, MeGll Univ., Montreal.) Sei. Agricult. 12, 191—199 (1931). 

Als blindness oder blast bezeichnen die Amerikaner die häufige Erscheinung, daß ein 
Teil der Getreideährchen beim Schossen weiß und unentwickelt und daraufhin steril, taub 
bleibt. Sehr verschiedenartige Außeneinflüsse können taube Ähren verursachen. Verf. fand 
in einem Versuchsfeld bei 3 Hafersorten ganz verschieden starkes Auftreten tauber Ährchen. 
Durch genaues Auszählen sollte geklärt werden, ob eine Korrelation zwischen Gesamtährchen- 
zahl und dem Anteil tauber Ährchen besteht, woraus man hätte schließen können, daß die 
Pflanzen unfähig seien, mehr als eine gewisse Zahl Ährchen auszubilden und aus diesem physio- 
logischen Grunde die übrigen eingehen. Wenn diese Korrelation aber nicht besteht, würden 
genetische Unterschiede der Sorten anzunehmen sein und der Weg zur Züchtung resistenter 
Sorten offen stehen. Zur Klärung der Frage wurden biometrische Untersuchungen an den 
3 Sorten Avena fatua (wenig anfällig), reinem Bannerhafer und einem aus ihm gezogenen 
falschen Wildhafer (beide anfälliger als A. fatus) ausgeführt. Mehrere Aussaaten wurden 
vorgenommen. Ergebnis: Es besteht eine spezifische genetische Widerstandsfähigkeit gegen 
Taubbleiben der Ährchen. Die Unterschiede in der Taubheit können nicht auf verschiedenes 
physiologisches Verhalten großer und kleiner Ahren zurückgeführt werden. sSartorius. 


Martini, E., A. Missiroli und L. W. Hackett: Versuche zum Rassenproblem des 
Anopheles maeulipennis. Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 35, 622—643 (1931). 

Verff. haben sowohl an verschiedenen Orten Italiens wie Deutschlands zahlreiche Ver- 
suche zur Frage des Rassenproblems von Anopheles maculipennis vorgenommen. Zu 
diesem Zwecke wurde eine große Reihe von in der Gefangenschaft abgelegten Eigelege in erster 
Linie auf die Eifärbung, aber auch auf die Kammerung und Eigröße hin untersucht. Das 
wichtigste Ergebnis der Untersuchung ist, daß sich wenigstens bei der deutschen Fauna eine 
deutliche Trennung zwischen Halbgraulegern (= var. labranchiae Falleroni) und Dunkel- 
legern (= var. messeae Falleroni) feststellen ließ, die für eine genotypische Verschiedenheit 
spricht. Dagegen aber erscheint es fraglich, ob Var. messeae Falleroni von Anopheles maculi- 
pennis typicus genotypisch verschieden ist oder ob es sich hier nur um eine Eimodifikation 
handelt. Es werden ferner zahlreiche biologische Beobachtungen, z. B. über den Tag der 
Eiablage nach dem Isolieren der Weibchen, über die Zahl der Weibchen mit unentwickelten 
Ovarien und die sich daraus ergebenden Folgerungen in bezug auf die Lebensweise, über die 
Eizahl bei den verschiedenen Rassen usf. mitgeteilt. Endlich enthält die Arbeit noch eine 
Fülle von Anregungen für weitere Forschungen. v. Brand (Hamburg). °° 

Krüger, Edgar: Über die Farbenvariationen der Hummelart Bombus agrorum Fabr. 
I. TI. (Genet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin-Buch.) Z. Morph. u. 
Ökol. Tiere 24, 148—237 (1931). 

Der Verf. hatte in einer früher erschienenen Arbeit (vgl. diese Ber. 9, 509) die 
verschiedenen Rassen vonBombus agrorumeiner phänotypischen Analyse unterzogen. 
Vornehmlich waren die Weibchen berücksichtigt worden. In der vorliegenden Arbeit 
finden die vorhergehenden Untersuchungen in der Analyse der Männchen eine ein- 
gehende Ergänzung. Es wird gezeigt, daß, wie bei den Weibchen, eine ausgesprochene 
gerichtete Variabilität bei der Ausfärbung der Haare der verschiedenen Körperbezirke 
herrscht. Die einzelnen Körperbezirke und Partien variieren unabhängig voneinander. 
Die großen Verschiedenheiten der einzelnen Rassen beruhen auf der Kombination 
einzelner weniger Unterschiede in der Haarfarbe. Die Variationen lassen sich in 3 For- 
menkreise zusammenfassen. Die nördlichen Rassen sind länger behaart als die süd- 
lichen. Übergangsformen zwischen Rassen kommen vor. Ob die Unterschiede phäno- 
typisch oder genotypisch bedingt sind, darüber werden Untersuchungen angekündigt. 

x Kröning (Göttingen). 

Miegel, Hans: Über Formveränderungen bei Mollusken aus einigen ostholsteinischen 
Seen. (Hydrobiol. Anst. d. Kaiser Wilhelm-Ges., Plön.) Arch. f. Hydrobiol. 23, 391 
bis 461 (1931). 

Verf. hat mit biometrischen Methoden die Standortsmodifikationen von Unio- 
nidae und Lymnaeidae in einigen ostholsteinischen Seen zu analysieren versucht. 
Es ist ihm auch gelungen, auf diese Weise Abhängigkeiten der Molluskenschale vom 
Biotop festzustellen. Bei einzelnen untersuchten Arten ergaben sich dabei überein- 
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stimmende statistische Resultate. Systematische Bedeutung hat das Verfahren ent- 
gegen der Ansicht des Verf. jedoch nicht, da es nur die phänotypisch variablen Merk- 
male erfaßt. Das geht auch daraus hervor, daß es Verf. nicht gelungen ist, die systema- 
tische Abgrenzung der Arten richtig vorzunehmen. Unter der Art Radix ampla 


“&f} Hartm. vereinigt Verf. beispielsweise Modifikationen der beiden Arten Radix auri- 


„( eulariaL.und Radix ovata Drap., die sich bei anatomischer Untersuchung unschwer 
_ hätten trennen lassen. Der Arbeit ist eine sehr sorgfältige Beschreibung des Biotops 
zugrunde gelegt und eine Anzahl guter Abbildungen auf 5 Tafeln beigegeben. Die 
vorhandene Literatur über den Gegenstand ist nicht vollständig ausgewertet. 
Caesar R. Boettger (Berlin). 

Tirelli, Mario: Basi biometriche degli studi sistematiei. (Nota Ila.) (Die bio- 
metrischen Grundlagen systematischer Untersuchungen.) (Istit. di Anat. e Fisiol. 
Comp., Unw., Genova e Staz. Zool., Napoli.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 50, 
313—346 (1932). 

Bei verschiedenen systematischen Gruppen von Fischen (Cyprinidae, Pleuro- 
nectidae, Blenniidae, Gadidae) sind einzelne Merkmale, die Strahlen von Rücken- 
und Afterflosse oder die Zahl der Schuppen auf der Seitenlinie, variationsstatistisch 
untersucht. Aus diesen Analysen sind die Frequenzkurven bei den einzelnen Arten 
errechnet und miteinander verglichen. Die aus verschiedenen Eigenschaften erhaltenen 
Geraden sind für eine gegebene systematische Gruppe parallel oder fast parallel. Unter 
den untersuchten Gruppen erwiesen sich die Frequenzkurven bei den Cypriniden, 
Pleuronectiden und Blenniiden unimodal, die bei den Gadiden bimodal. Daraus wird 
der Schluß gezogen, daß die Gadiden nicht homogen sind. (II. vgl. diese Ber. 20, 623.) 

Schnakenbeck (Hamburs). 
Krumbiegel, Ingo: Das sogenannte Kompensationsgesetz Goethes betreffend Korre- 
lation von Kopfwaffen und Oberzähnen. Z. Säugetierkde 6, 186—202 (1931). 

Verf. wies schon in seiner Arbeit a. a. O. 1929 nach, daß die eigentümliche Korre- 
lation zwischen Geweih bzw. Hörnern und Zähnen im Oberkiefer bereits im alten China 
bekannt war. Dies finden wir schon von Huai-Nan-Tze (geb. 122 v. Chr.), ja sogar 
bei Aristoteles ausgedrückt. Verf. führt mit allem Vorbehalt auch ein Hottentotten- 
märchen in diesem Zusammenhang an, sowie einen Sagenkomplex, der sich in 3 Stufen 
gliedern läßt. (Dähnhardt, Sebillot, Goonetilleke.) „Rezent zoologisch wird 
man sagen dürfen, daß eine kausal-dynamische Grundlage für das Kompensationsgesetz 
nicht in Frage kommt, daß vielmehr der Ausschluß von Kopfwaffen und Oberzähnen 
ganz einfach damit zusammenhängt, daß Hörner und Geweih gerade bei solchen Tieren 
auftreten, deren Ernährungsweise eben Oberzähne mehr oder weniger funktionell 
bedeutungslos werden ließ.“ — „Ist somit auch vom modernen Standpunkt aus die 
Beibehaltung einer Gesetzmäßigkeit im Goetheschen Sinne nicht mehr möglich, so 
weist ihre Kenntnis auf eingehende Betrachtung des Objektes, Vergleichung und geist- 
reiche Schlußfolgerung hin, also auf die Ziele einer jeden Naturforschung überhaupt. 
Unter diesem Gesichtspunkte wird somit auch das ‚Korrelationsgesetz‘ stets seinen 
historischen Wert behalten.“ (Vgl. diese Ber. 12, 337.) Lambrecht (Budapest). 


Graves, William Washington: Seapular types and human fitness. A study of an 
outward sign of biologieal effieieney. (Scapula-Typen und menschliche Anpassung. 
Studie über ein äußeres Merkmal von biologischer Wirksamkeit.) (Dep. of Neuro- 
Psychiatry, Saint Louis Univ. School of Med., Saint Louis.) Eugenics Rev. 23, 215 
bis 221 (1931). 


Von den vielen variierenden Merkmalen der Scapula, die auf Grund umfangreicher 
Untersuchungen gefunden wurden, variiert der vertebrale Rand von der Spina scapulae an 
nach abwärts bis zum unteren Winkel am meisten.’ ' Man kann nach diesem Merkmal 3 Typen 
unterscheiden: die konvexe Scapula mit konvexem vertebralem Rand, die gerade Scapula 
mit geradem und die konkave Scapula mit konkavem vertebralem Rand. Diese Typen unter- 
scheiden sich außerdem noch durch eine Reihe von anderen Merkmalen voneinander. — In 
der vorliegenden Arbeit wird nun kurz über die Beziehungen der 'Typen zur Phylogenese. 
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Ontogenese, Knochenform, Erblichkeit, Altersveränderungen, Langlebigkeit, Morbidität und 
Anpassungsfähigkeit berichtet. Man findet die 3 Scapulatypen in verschiedenem Grad und | 
in verschiedener Häufigkeit bei allen untersuchten alten und rezenten Menschengruppen sowie | 
bei einigen andern Mammalia. Die Typen sind erblich, sind beim Menschen schon in der 
12. Fetalwoche ausgebildet und werden nicht mehr durch Muskelzug verändert. Asymmetrien 
kommen häufig vor. Jeder der 3 Typen wurde in variierenden Graden ohne Rücksicht auf 
Alter, Geschlecht, soziale Stufe und Beschäftigung bei großen und kleinen, fetten und mageren, 
starken und schwachen, gesunden und kranken, geistig bedeutenden und unbedeutenden Men- 
schen gefunden. — Bei jüngeren Menschen herrschen die geraden und konkaven, bei älteren 
Menschen die konvexen Typen vor. Mit zunehmendem Alter steigt der Prozentsatz den 
konvexen und fällt der Prozentsatz der geraden und konkaven Typen. Bei schlecht ange- 
paßten Gruppen findet man in ähnlichen Altersperioden mehr gerade und konkave, dagegen 
weniger konvexe Scapulae als bei gut angepaßten Gruppen. Da sich während des Lebens 
der Typus nicht mehr ändert, ist für diese verschiedene Verteilung nur eine Erklärung mög- 
lich, nämlich: die ‘geraden und konkaven Typen sind unter den Kranken und Kurzlebigen 
häufiger vertreten, die Langlebigen und älteren Menschen zeigen daher einen größeren Prozent- 
satz von konvexen Typen. Verf. mißt der Aufstellung der 3 Scapulatypen und insbesondere 
ihren Beziehungen zum Alter eine ungeheure Bedeutung bei, weil dies bis. jetzt das einzige 
Merkmal sei, das die biologische Wertigkeit einer Bevölkerung erkennen läßt. Den einzelnen 
Menschen darf man natürlich nicht nach seinem Scapulatypus beurteilen. 
Josef Weninger (Wien). 


Dahlberg, Gunnar: Korrelationserscheinungen bei nicht erwachsenen Individuen 
und eine Theorie über den Wachstumsmechanismus im Hinblick auf intermittierende 
Umweltfaktoren. Z. Morph. u. Anthrop. 29, 288—306 (1931). 

Dahlberg unternimmt in dieser sehr interessanten und bedeutsamen Arbeit, 


das Problem des menschlichen Wachstums (Längenwachstum) unter dem Gesichts- # 


punkt zu analysieren, ‚„‚wie gewisse Milieufaktoren auf die erblich bedingte Wachstums- 
tendenz wirken“ und in Zusammenhang damit, die Bedeutung bestimmter Erbfaktoren 
klarzustellen. Der Verf. unterscheidet in seinen theoretischen Überlegungen quanti- 
tative Merkmale, die die verschiedene äußere Form des Organismus oder der Organe. 
betreffen, und qualitative Merkmale die auf dem ungleichartigen Charakter der Zellen 
in verschiedenen Teilen des Organismus beruhen. Im Hinblick auf die erblichen An- 
lagen können die Gene, welche das Wachstum beeinflussen, einerseits die Zellteilungen 
fördern oder hindern, anderseits auf den Bau der einzelnen Zelle einwirken. Milieu- 
faktoren können die Art des Entwicklungsprozesses bei qualitativen Merkmalen ab- 
ändern oder verzögern, ebenso bei quantitatigen Merkmalen verzögernd, beschleunigend 
oder verhindernd wirken. Wenn ein solcher Wachstumsmechanismus in der Tat 
besteht, so müßte man mit Hilfe der Korrelationsrechnung ihn nachweisen können. 
Kinder, bei denen der Wachstumsprozeß während des Winters durch Milieufaktoren. 
verzögert wird, müßten im Sommer, wo solche Hemmungsmomente (wenig Sonne, 
vitaminarme Nahrung usw.) wegfallen, schneller wachsen. Es ergibt sich weiter aus 
der Theorie, daß solche zeitweise, intermittierende‘“ Milieufaktoren eine negative 
Korrelation bewirken, dagegen Konstante positive Korrelation zur Folge haben. 
Ebenso müssen Vererbungsmomente, die Verschiedenheiten in der Wachstumstendenz 
bewirken (Heterogenität des Materials), eine positive Korrelation bedingen. Diese 
in den Grundzügen wiedergegebene Theorie wird in der Praxis einer weiteren Be- 
arbeitung und Korrektur bedürfen. An Hand von Schulkinderuntersuchungen (Knaben 
und Mädchen) im Alter von 8&—13 Jahren stellt der Verf. seine Theorie unter Beweis 
und erläutert sie noch des Näheren. Den Resultaten ist als wesentliches zu entnehmen, 
daß zwischen den Zunahmen der Körperlänge in 2 aufeinanderfolgenden Zeitperioden 
bei den Knaben eine statistisch sicher festgestellte negative Korrelation besteht. Bei 
den Mädchen trifft dies nicht einwandfrei zu. Eine Erklärung hierfür dürfte nach 
der Meinung des Verf. darin gegeben sein, daß mit Annäherung zur Pubertät eine 
verschiedenartige Wachstumstendenz positive Korrelation hervorruft. Auch die Ver- 
schiedenheit des Alters dürfte eine Rolle spielen. Schließlich zieht der Verf. aus seiner 
Theorie die Konsequenzen für Untersuchungen an älteren und noch jüngeren In- 
dividuen, bei denen die Theorie nur bedingt anzuwenden ist. Göllner (Berlin). °° 


367 


Sehlaginhaufen, Otto: Die anthropologische Untersuchung an den schweizerischen 


ı Stellungspflichtigen. V. Bericht, 1931. Sonderdruck aus: Bull. Schweiz. Ges. Anthro- 
&h pol. u. Ethnol. 8,4 8. (1931). 


Es wird Bericht erstattet über die Durchführung der anthropologischen Untersuchung 


\ ı an den Stellungspflichtigen im 2. Divisionsbereich der schweizerischen Armee im Jahre 1931. 
‚'% Wissenschaftliche Einzelheiten sind in dem Bericht nicht enthalten. Caesar R. Boetiger. 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Breier, Richard: Über die biologische Sonderstellung des weiblichen Keimplasmas 
beim Huhn mit besonderer Berücksichtigung seiner Lipoidantigene. (Bakteriol.-Serol. 
Inst., Allg. Krankenh. Barmbeck, Hamburg.) Z. Immun.forschg 71, 477-510 (1931). 

Bei der Immunisierung von Kaninchen mit Hühnereiklar entstehen Antisera, die 
mit Hühnereiklar und, schwächer, mit Hühnereigelb, dagegen nicht mit Eiklar oder 
Eigelb anderer Vogelarten reagieren. Lipoidantikörper oder Forssmansche Antikörper 
konnten in den Sera nicht gefunden werden. Hühner-Eidotterantisera zeigen indivi- 
duelle Unterschiede der Reaktionsfähigkeit, die organspezifisch bestimmt erscheint, 
indem die Antisera — individuell wechselnd — auch mit Eidotter anderer Vogelarten 
reagieren. Die Antisera reagieren auch mit gekochten Dotteremulsionen. Das läßt auf 
das Vorhandensein von Lipoidantikörpern schließen. Das wird bestätigt durch ihre 
Reaktionsfähigkeit mit alkoholischen Dotterextrakten von Huhn, Gans, Ente sowie 
(individuell stark wechselnd) mit Lecithin aus Eigelb. Außerdem lassen sich in bis- 
weilen starkem Ausmaße Forssmansche Antikörper nachweisen. Die Antiseren reagieren 
ferner mit alkoholischen Organextrakten. Eine besonders breite Reaktionsfähigkeit 
wies ein mit gekochtem Hühnereigelb gewonnenes Antiserum auf. Es reagierte mit 
Eiklar von Huhn, Ente, Gans sowie mit nativen und gekochten Eidottern und deren 
alkoholischen Extrakten. Eine Erklärung der Reaktionsfähigkeit mit den Eiklaranti- 
genen stößt auf Schwierigkeiten. Bei der Kombinationsimmunisierung mit alkoholischen 
Eigelbextrakten wurden Antisera erhalten, die auf Eigelbemulsionen und Eigelb- 
extrakte verschiedener Tierarten wirkten sowie auf Organextrakte und Forssmansche 
Antigene. Lecithin-Antisera reagierten mit Eigelbextrakten, nicht aber mit wässerigen 
Eigelbsuspensionen. Enteneigelb ergab prinzipiell gleiche Immunisierungsresultate wie 
Hühnereigelb. Naturgemäß fehlten in den Antiseren Forssmansche Antikörper. Nie 
griffen auf das homologe Eiklar über. Alfred Klopstock (Heidelberg). °° 

Ohki, Masato: Serologische Studien über die Geschlechtsorgane. II. Mitt. Iso- 
und Autoimmunkörperbildung durch Hodenantigene. (Hyg. Inst., Unw. Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 1259—1306 u. dtsch. Zusammenfassung 1307 —1309 
(1931) [Japanisch]. 

Nachdem in einer früheren Arbeit die relative Organspezifität der Hodenantigene fest- 
gestellt worden war, wird jetzt die Iso- und Autoantikörperbildung durch Hodensubstanz 
mit Hilfe der Präcipitin-, Komplementbindungs- und anaphylaktischen Reaktion bei Ka- 
ninchen und Meerschweinchen nachzuweisen versucht. — Getrockneter Kaninchenhoden wurde 
mit NaCl-Lösung extrahiert und dem Versuchstiere subcutan, intravenös und intraperitoneal 
injiziert. Die Substanz hat starke Giftwirkung, bei intravenöser Einverleibung gingen die 
meisten Tiere zugrunde, nur bei 3 von 9 Tieren konnte ein Präcipitintiter von höchstens 1 : 4 
erzielt werden. Bei intraperitonealer und besonders bei subcutaner Injektion zeigte sich deutlich 
Präcipitinbildung, die im Höchstfalle 1 : 32 erreichte, eine Bindung trat noch bei 1: 100 ein. 
Die Reaktion blieb bis zu3 Wochen nachweisbar. Auch Komplementbindung ließ sich erkennen, 
doch in geringerem Grade als die Präcipitinbildung. — Wurde der Hoden eines Kaninchens 
durch mechanische, chemische oder physikalische Einwirkung oder pathologische Prozesse 
zerstört, so ließen sich im Serum Autoantikörper für Hodenantigen mit der Präcipitin- und 
Komplementbindungsreaktion sicher nachweisen, am deutlichsten nach mechanischer und 
physikalischer Zerstörung, blieben aber nur etwa 2 Wochen lang bestehen, nach Impfung 
mit Kuhpoekenvirus oder experimenteller Kaninchensyphilis ins Hodenparenchym erfolgte 
das Auftreten der Antikörper viel langsamer, blieb aber über 1 Monat. — Das Autopräeipitin 
des Kaninchenhodens reagiert sowohl mit Iso- als auch Autoantigenen. Autoimmunkörper- 
bildung nach Injektion von Eigenhodenextrakt ging etwas schlechter vor sich als bei Zerstörung 
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des Hodens in situ. — Autoantikörper treten rascher auf als heterogenetische, doch sind sie 
nur kürzere Zeit nachweisbar und ihr Titer ist niedriger. — Der Autoantikörper reagiert auch 
auf alkoholischen Extrakt von Kaninchenhoden, durch Cholesterinzusatz wird die Reaktion 
verstärkt. Dieser Lipoidantikörper steht dem Eiweißantikörper an Reaktionsstärke nach, 
erhält sich aber länger im Tierkörper.- Durch Absättigen mit entsprechenden Antigenen lassen 
sich diese zweierlei Antikörper isolieren. Die Lipoidantikörper sind organspezifisch, sie reagieren 
nicht auf andere lipoide Antigene. — Als Ursprungsorte der Antigenbildung werden die Sperma- 
tozoen oder ihre Vorstufen angesehen. — Die Immunreaktionen sind bei Körpertemperatur 
deutlicher als bei geringeren Temperaturen, bei 56° werden sie geschädigt, bei 70° zerstört. — 
Anaphylaxieversuche mit Iso- und Autoantikörpern erbrachten keine besseren Aufschlüsse, 
da nur ganz leichte Anaphylaxieerscheinungen nachgewiesen werden konnten. (I. vgl. diese 
Ber. 19, 841.) Kornitzer (Wien).°° 

e Heiberg, K. A.: Die Bedeutung der drei Tonsillen und des Iymphoiden Gewebes. 
Mit einem Vorwort v. Ove Strandberg. (Würzburg. Abh. Gegr. v. Joh. Müller u. 
Otto Seifert. Hrsg. v. E. Magnus-Alsleben. Bd. 27. H.6.) Leipzig: Curt Kabitzsch 
1931. 15 S. w. 6 Abb. RM.2.—. 

Es wird zunächst auf die Bedeutung der Tonsillen hingewiesen, die in ihrer 
„exponierten Lage“ besonders befähigt sind, als vorbereitendes Organ in der Krankheits- 
abwehr zu dienen. Als die wesentlichsten Veränderungen in erkrankten, enucleierten 
Tonsillen sind zu nennen: Zerfall und Verwaschenheit der Phagocytosezentren (Keim- 
zentren), zunehmendes Dominieren des Zwischengewebes, d. h. des lymphocyten- 
haltigen retikulären Bindegewebes und unter Umständen sehr wesentliche Vergröße- 
rungen der „dunklen Außenzone“ der Zentren. Das Mengenverhältnis zwischen Phago- 
cytosezentren und Parenchym ist von der Intaktheit der Zentren abhängig, die im 
Erkrankungsfall an Raum verlieren. Aber auch die Hypertrophie, bei der meist viele 
Zentren verwaschen sind, bedeutet eine schwere Schädigung. Besonders eingehend 
wird die Streitfrage nach der funktionellen Bedeutung der Phagocytosezentren erörtert. 
Der Autor teilt mit andern die Anschauung, nach der in den Zentren eine planmäßige 
Lymphocytenvernichtung vor sich geht. In der Begründung dieser Anschauung wird 
der Vergleich mit dem, bis zu einem gewissen Grad ähnlich aufgebauten Gewebe der 
Milz herangezogen. Dort gehen, in der weißen und roten Pulpa celluläre Auflösungs- 
prozesse vor sich, von denen der Immunitätszustand des Organismus abhängt. Für 
eine planmäßige Lymphocytenvernichtung in den Phagocytosezentren ergeben histo- 
logische Befunde sichere Anhaltspunkte. Die Zentren sind nicht nur als der Ausdruck 
defensiver Reizzustände des reticuloendothelialen Systems, mit erhöhter Phagocytose, 
gegenüber degenerierenden Lymphocyten anzusehen, sie entwickeln sich daher nicht 
nur im Anschluß an Infektionen und Intoxikationen, sondern stellen vielmehr ein 
normales Bild dar. Die Auslösung der Lymphocyten ist also aller Vermutung nach 
die Grundlage des normalen Immunitätsprozesses. Die Keimzentren sind um so besser 
entwickelt, je mehr die Tonsillen der Norm entsprechen. „Es sind nicht Reize ganz 
im allgemeinen, sondern der Drang der Lymphocytendestruierung‘‘ — der wohl zu 
spezifischen Zwecken vorhanden sein könnte, aber nicht vorhanden zu sein braucht 
—, „um den es sich drehen muß.‘“ Die Zentren sind andererseits auch von der Ernährung 
und von Inanitionszuständen stark beeinflußt. M. Schwarz (Tübingen)., 


Bergel, A., und E. Flaum: Untersuehungen über die Funktion der fetalen Milz 
bei entmilzten trächtigen Ratten. (II. Med. Univ.-Klin., Wien.) Z. exper. Med. 79, 
281—286 (1931). 

Nachdem gezeigt worden war, daß in Parabioseversuchen bei Ratten die Milz 
des einen Partners den anderen Partner, dessen Milz entfernt worden war, vor der 
tödlichen Bartonellenanämie zu schützen vermag, daß die Milz ihre schützende Funk- 
tion also auf humoralem Wege ausübt, wurde in neuen Versuchen festzustellen ver- 
sucht, ob auch die Milzen der Feten das Muttertier vor der Anämie zu schützen im- 
stande sind. Es wurden deshalb eine Anzahl von Rattenweibchen vor dem Belegen mit 
bartonellenhaltigem Material infiziert und den Tieren etwa 18—20 Tage nach dem 
zu vermutenden Konzeptionstermin die Milzen entfernt. 2 der Tiere gingen bald 
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wjlarauf in einem relativ frühen Stadium der Trächtigkeit zugrunde, 3 Tiere erlagen 
ler Infektion kurz vor dem Wurf, eines starb während der Geburt und ein letztes 
wurde nach dem Werfen getötet, nachdem bereits mehrere Tage die Anzeichen einer 

schweren Anämie bestanden hatten. Es ergab sich- also, daß auch trächtige Ratten 
m Anschluß an die Splenektomie unter starker Vermehrung von Bartonellen schwer 
'ufanämisch erkranken, daß sie demnach durch die Milzen ihrer Embryonen nicht vor 
“fdlem Auftreten der Bartonellenanämie geschützt sind. Der Widerspruch dieser Ergeb- 


ü ‚nisse mit den Befunden bei Parabiosetieren gab Veranlassung, zu untersuchen, ob 
' von einem anämischen Muttertier die Bartonellen auf den Embryo übergehen. Sowohl 
„in Ausstrichen als in biologischen Versuchen (Entnahme der Frucht unter sterilen 


N 
Beentelen aus dem Uterus einer hochträchtigen erkrankten Ratte und Überimpfung 


j ‚des Embryonalbreis auf entmilzte erwachsene Ratten, welche nicht infiziert waren) 
I zeigte sich stets, daß keine Bartonellen in den Feten erkrankter Muttertiere enthalten 
, waren, die Erreger also nicht auf dem Wege des Placentarkreislaufs auf die Feten über- 
arogen werden. Hartmann (München). 

j Bellisai, Jole: Sulla durata di vita della Gambusia Holbrooki. (Über die Lebens- 


wi 


“ dauer von Gambusia holbrooki [Cyprinodontidae].) (Staz. Biol., $. Bartolomeo [Cagli- 


[ @ri].) Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 33, 283—291 (1931). 
4 Die Ergebnisse von Beobachtungen an den in Aquarien gehaltenen Fischen werden be- 
ii richtet und eingehend mit den durch andere Autoren gemachten Beobachtungen verglichen. 


" "Verschiedenartige Umgebung wirkt wesentlich auf die Lebensdauer ein.  Schnakenbeck. 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Hiemeleers, Jos.: L’influence individuelle sur l’&poque de floraison des varietes 
) «’arbres fruitiers. (Der individuelle Einfluß auf die Blütezeit der Obstbäume.) Acta 
Ü phaenol. (’s-Gravenhage) 1, 62—64 (1931). 

| Verf. hat beobachtet, daß sich innerhalb der einzelnen Obstsorten individuelle Unter- 
‚schiede im Anfang und Ende der Blütezeit zeigen. Er führt dies auf die Herkunft aus ver- 
schiedenen Klonen zurück und befürchtet hierdurch Ungenauigkeiten in den phänologischen 
Daten. Es wird daher vorgeschlagen, die letzteren nur auf Material zu basieren, das gleicher 
Herkunft ist und schlägt vor die Bäume, nach denen die phänologischen Aufzeichnungen 
gemacht werden sollen sowie die Unterlagen dazu, ausschließlich von bestimmten kontrol- 
lierten Beständen zu beziehen. Als solche Bezugsquellen sollen Vilvorde, Wageningen und 
East Malling dienen. Eine Reihe von Sorten werden namhaft gemacht, die eine besonders 
weite Verbreitung haben, überall gut gedeihen und sich daher gut als Standardmaterial eignen. 
‚Andererseits erwartet Verf. von der Auswahl früher oder später blühender Klone die Möglich- 
keit der Angleichung der Blütezeit selbststeriler, aber interfertiler Sorten. H. v. Rathlef. 

Bos, H.: Der Abfall der ganz jungen Obstbaumfrüchte. Acta phaenol..(’s-Graven- 
hage) 1, 59—61 (1931). 

Während allgemein angenommen wird, daß das Abfallen der ganz jungen Früchte von 
"Kirschen und Birnen, bisweilen auch von Pflaumen und Apfeln, durch Sturm- oder Regen- 
‚schäden verursacht würde, glaubt Verf. die Erscheinung physiologisch durch die Konkurrenz 
‚der Blätter und Früchte um die Nahrung erklären zu können. Die Erscheinung tritt nach 
seinen Beobachtungen vornehmlich in den Fällen ein, wenn die Blüte durch kühle, ungünstige 
Witterung zurückgehalten wird und die Blätter Zeit finden relativ groß zu werden, bevor 
sich die Blüten entfalten und der Fruchtansatz eintritt. Sie entziehen den jungen Früchten 
‚dann so viel Nahrung, daß diese zugrunde gehen. H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 


Diehtl, Al.: Schutz der Pflanze gegen Schnecken. Biol. Listy 16, 231—238 u. 


‚dtsch. Zusammenfassung 237—238 (1931) [Tschechisch]. 

Der Autor hat experimentell geprüft, ob die Raphiden ein wirksamer Schutz gegen Schnek- 
kenfraß sind. Den 2 Exemplaren von Helix pomatia wurden verschiedene Pflanzen vorgelegt 
und es wurde beobachtet, welche davon angefressen wurden. Außere Schutzmittel sind glatte 
dicke Cuticula (Syringa vulgaris, Ribes aureum) und harte Wände der epidermalen 
Zellen (Secale cereale). Weiters sind es auch Trichome und Emergenzien, obwohl diese oft 
nicht genügen, die Pflanze von den Schnecken zu schützen. Den inneren Schutz bilden Stoffe, 
welchen die Schnecke begegnet, bis sie die Epidermis beschädigt hat (Milchsäfte, Gifte, äthe- 
Tische Öle, Raphiden). Diese letzteren scheinen nicht den Pflanzen genügend ausgiebigen Schutz 
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zu bieten. Die Schnecken wie die Raupen verdauen nur diejenigen Pflanzenteile (nach den 
Exkrementen beurteilt), welche sie mit den Radulazähnchen vollkommen zermalmt haben. 
— Die Ficaria verna zeigte sich als ungenießbar. Klika (Prag). 


Osborn, T. 6. B., 3. G. Wood and T. B. Paltridge: On the autecology of Stipa nitida,, 
a study of a fodder grass in arid Australia. (Über die Autökologie von Stipa nitida, einer 
Studie über ein Futtergras des ariden Australien.) Proc. Linnean Soc. N. 8. Wales 56, 
299 —324 (1931). | 


Die Untersuchungen wurden im Koonamorereservat in den Salzbuschebenen im Nordosten! 
von Südaustralien ausgeführt. Stipa nitida $. & H. (= Stipa scabra Lindl. var. auriculataa 
J. M. Black) bildet auf den Sandböden des ariden Gebietes einen wichtigen Bestandteil derı 
Schafweiden. Das Vorkommen und Gedeihen der Stipa wurde von 1926—1931 dreimonatlichen 
Intervallen in Dauerquadraten (10x10 qm) und an 124 Beobachtungsstellen entlang der 
Grenzen des Reservates verfolgt. Die Niederscläge betragen im 40jährigen Mittel 214 mm. | 
In die Untersuchungszeit fällt eine der schlimmsten Trockenperioden, in der von August 19283 
bis Oktober 1929 nur 45 mm Regen fielen. Dabei ist noch zu berücksichtigen, daß die sehr 
häufigen Niederschläge unter 6 mm unwirksam sind, da sie selbst die oberflächlichen Wurzeln 
nicht erreichen. Experimentell wurden die Keimungsbedingungen der Stipa untersucht. Die 
Keimfähigkeit ist sehr schlecht. Keimung trat nur bei voller Wassersättigung des Keimbettes: 
und Belichtung auf. Demgemäß fanden sich im Freien Keimlinge nur nach ausgiebigem Regen. .f 
Die Pflanze ist normal ausdauernd, im Trockengebiet verhällt sie sich jedoch wie einjährige] 
Pflanzen. Sie findet ihr Optimum und größte Frequenz auf den Sandböden in einer sehr''f 
offenen Buschgesellschaft mit Acacia aneura, A. Burkittii, Casuarina lepidophloia, Myoporum 
platycarpum, Eremophila Sturtii und Heterodendron oleaefolium. Sie keimt zwar häufig | 
in der Chenopodiaceen-Buschgesellschaft (Klimax mit Atriplex und Kochia) auf Tonböden, 
doch geht sie hier während der Trockenperioden sehr frühzeitig zugrunde. Die Wasserverhält- 
nisse sind bei gleichen Niederschlägen in Sandböden besser als in Tonböden. Im Sand zeigt I 
das etwa 40 cm tief reichende Wurzelsystem 2 absorbierende Zonen, eine an der Oberfläche 
und eine in der Tiefe. Auf Tonboden ist dagegen nur die obere Wurzelschicht mit Wurzelhaaren | 
versehen. Mit Vorliebe stellt sich das Gras auf dem von abgestorbenen Pflanzen und Gestrüpp ') 
von Bassia patenticuspis und Kochia sedifolia festgehaltenen Sand ein. Ausführlich werden | 
die durch den Schafweidebetrieb und Kaninchenfraß bedingten biotische Einflusse studiert. Die ' 
Schafe entfernen sich selten weiter als 2 Meilen von den Wasserstellen und weiden meist in 
der Windrichtung. Daher werden auf den ausgedehnten Weiden große Gebiete nicht be- I 
stossen und an den Grenzen der Schäfereien treten große Kontraste in der Vegetation auf | 
(Grenzeffekte), derart daß die eine Seite der Grenze fast ganz durch die Schafe von Vegetation 7 
entblößt ist, während die andere Seite unberührt bleibt. An Hand der Zählungen der Stipa- 
pflanzen an den Beobachtungsposten innerhalb und außerhalb der Grenzen des Reservates 
konnte gezeigt werden, daß auch während langer Trockenperioden das Gleichgewicht unter | 
den Pflanzen nicht gestört wird, wenn nicht oder nur schwach beweidet wird. Dagegen bringen 
starkes Beweiden und das damit verbundene Zertreten die Pflanzen vollständig zum Ab- | 
sterben. Weiter hat dies zur Folge, daß der Sand wieder beweglich wird und der für das. 
Gedeihen des Grases ungünstige Tonboden bloßgelegt wird. O. H. Volk (Würzburg). M 


© Entomologisches Jahrbuch. Jg. 41. Kalender für alle Insekten-Sammler für 
das Jahr 1932. Hrsg. v. Oskar Krancher. Leipzig: Frankenstein & Wagner 1932. 
182 8. u. 4 Taf. geb. RM. 3.—. 

Über den allgemeinen Charakter und die Einrichtung dieses Jahrbuches, das auch | 
noch im 41. Jahrgang von seinem Begründer redigiert werden konnte, ist zu entspre- | 
chender Zeit bereits in früheren Bänden dieses ‚Berichtes‘ gesprochen worden, so daß | 
sich neuerliche Ausführungen erübrigen. Einzelheiten des Inhaltes, der sich aus zahl- 
reichen, meist kürzeren Mitteilungen zusammensetzt, können hier ebensowenig wieder- | 
gegeben werden wie die Titel all dieser Beiträge; 6 sind allgemeineren Inhaltes, 11 be- 
ziehen sich auf Lepidopteren, 1 auf Coleopteren, je 2 auf Dipteren und Hymenopteren 
und 1 auf Orthopteren. Für den Leserkreis dieses „Berichtes“ sei auf die Arbeit von 
M. Hering über Minierer in Wasserpflanzen und auf die Arbeit von H. Jacob über das 
Herbststerben der Bienen in Paraguay hingewiesen. (Hering, vgl. a. diese Ber. 
17, 502.) W. Ulrich (Berlin). 

Heymons, R., und H. von Lengerken: Studien über die Lebenserscheinungen der 
Nee (Coleopt.) VII. Ablattaria laevigata F. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 24, 259 —287 
(1932). 

Sowohl Larven wie Imagines von A. 1. sind rein carnivor und kommen als Pflanzen- 
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schädlinge darum nicht in Betracht. Die Hauptnahrung des Käfers stellen Helix- 
‘J arten dar. Der Bau des Kopfes ist als besonders gute Anpassung zum Zwecke der Ver- 
iältilgung von Gehäuseschnecken anzusehen. Der Vorgang der Beuteüberwältigung 
‘wird näher geschildert. Das Analsekret des Käfers dient dabei als wirksame Angriffs- 
isihwaffe. Die Verdauung erfolgt extraintestinal. Der räubernde Käfer ergießt stets 
. % Mitteldarmsekret auf die Beute, bevor er sie verzehrt. Zwischen den einzelnen Freß- 
'J perioden liegen 1—2tägige Verdauungspausen, in denen sich die Tiere ruhig verhalten. 
In solchen Pausen legt das Weibchen in kleinen selbst gegrabenen Erdhöhlen gewöhnlich 
die Eier in Form kleiner Gelege von 3—11 Stück ab. Die Jungkäfer graben sich etwa 
© von Mitte September ab ein und verfallen in Winterschlaf. Der Beginn der Winterruhe 
"ist in erster Linie von der Temperatur und nicht von Feuchtigkeit und Nahrungs- 
" mangel abhängig. Die Embryonalentwicklung dauerte in den vorliegenden Versuchen 
f im Mittel 4,5 Tage, die Larvenentwicklung 20,1 Tage, wobei das 2. Larvenstadium 
" das kürzeste ist. Die Abhängigkeit der Gesamtentwicklung von der Temperatur ist 
& mathematisch gefaßt und graphisch dargestellt. Bemerkenswert ist bei den Larven 
ul eine etwas abweichende Thanatosehaltung und eine besondere Ruhestellung. Nahrungs- 
‘© aufnahme und Verdauung erfolgt wie bei den Imagines, nur wird das Analsekret nicht 
‘ als Kampfmittel benutzt. Die Jungkäfer konnten trotz besonderer Fütterung und 
Haltung im gleichen Jahr nicht zur Fortpflanzung gebracht werden. Zum Schluß 
| folgt eine morphologische Beschreibung der einzelnen Larvenstadien und der Puppe. 
(VII. vgl. diese Ber. 18, 228.) Fr. Weyer (Tübingen). 
| Kopstein, Felix: Die Ökologie der javanischen Siphonapteren und ihre Bedeutung 
für die Epidemiologie der Pest. (Inst. Pasteur, Bandung, Java.) Z. Morph. u. Okol. 
Tiere 24, 408—434 (1932). 

Die Arbeit bringt weniger die Ökologie der javanischen Siphonapteren als vielmehr 
genaue Angaben über die regionale Verteilung der Flöhe in Java. Es wurden die hausbewohnen- 
den Rattenarten und die Hausspitzmaus auf die sich bei ihnen findenden Siphonapteren 
untersucht, da nur diese für die Epidemiologie der Beulenpest in Betracht kommen. — Nach 
einer übersichtlichen Zusammenstellung der bisher für Britisch-Indien und die großen Sunda- 
inseln bekannten Flöhe gibt der Verf. die eigenen Befunde in einer Reihe von Tabellen, die 
ausführlich in epidemiologischer Hinsicht besprochen werden. Verglichen wird dabei der 
Flohindex (das ist die Zahl der vorgefundenen Flöhe, geteilt durch die Zahl ihrer Wirte) aus 
verschiedenem Milieu derselben Gegend und aus verschiedenen Bezirken. So beweist uns 
z. B. der sehr viel höhere Flohindex von Lagerräumen gegenüber benachbarten Eingeborenen- 
vierteln indirekt die Seßhaftigkeit der Hausratte. Eine Möglichkeit für Ausbreitung der Pest 
ist der passive Transport infizierter Tiere. Zu der epidemiologisch wichtigen Frage der Schwan- 
kungen des Flohindex in Zusammenhang mit Pestepizootie und -epidemie konnte kein weiterer 
verwertbarer Beitrag erhalten werden. — Für die Übertragung der Pest ist Xenopsylla cheopis 
Rothschild in erster Linie verantwortlich zu machen, da er überall in ganz Java vorkommt. 
Sein Wirt ist vor allem die malaiische Hausratte Rattus rattus diardi. Alle anderen Floh- 
arten, so z. B. Xenopsylla astia Rothschild und Stivalius cognatus Jordan und Rothschild, 


: die nach experimentellen Untersuchungen auch die Pest übertragen können, bewohnen ein 
kleineres Areal, sind zumeist seltener und fehlen in den meisten bisher untersuchten Pest- 


gebieten. Pulex irritans ist sehr selten. — Für alle weiteren Angaben über die auf Java vor- 
kommenden Siphonapterenarten, ihre Wirte und ihre regionale Verbreitung sei auf die Arbeit 
verwiesen. Erich Ries (z. Z. Utrecht). 


Fluiter, H. J. de: Die Blutlaus Eriosoma lanigerum (Hausm.) in Holland. Tijdschr. 
Plantenziekt. 37, 201—280 u. 281—330 (1931) [Holländisch]. 


Die Arbeit besteht aus 2 Teilen, einem biologischen und einem morphologischen. Die im 
biologischen Teile gegebenen Tatsachen über den Lebenscyclus der Blutlaus in Holland stimmen 
im wesentlichen mit den Befunden von Schneider-Orelli und Leuzinger in der Schweiz 
überein (vgl. diese Ber. 2%, 351). In Holland treten sowohl geflügelte Virginoparen als auch 
geflügelte Sexuparen auf. Die ersteren finden sich sehr sporadisch in sehr geringer Anzahl 
gegen Ende Juni; das Auftreten der Sexuparen beginnt Mitte August und dauert bis Anfang 
November. Ganz vereinzelt findet sich unter den Anfang August auftretenden Geflügelten 
noch eine Virginopara. Die 9 werden nach 4, die $ nach 3 Häutungen geschlechtsreif. Die 
von den 9 abgelegten Eier können in Holland überwintern, sie liefern die Fundatrixlarven. 
Infektionsversuche mit den Fundatrices gelangen in Versuchen weder auf Ulmus americana 
oder U. campestris, noch auf Apfelbäumen oder anderen Rosaceen. Auch im Freien wurden 
niemals Ulmeninfektionen beobachtet. Die Blutlaus wird in Holland vorwiegend durch das 
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jüngste Larvenstadium verbreitet. Die Tiere lassen sich fallen, können dann vom Winde | 
mitgeführt werden und steigen schließlich vom Boden wieder in eine neue Krone auf. Um. 
dies nachzuweisen, wurden Streifen Gaze mit Vaseline eingeschmiert und in einer Höhe von 
etwa 15 cm über dem Erdboden um Apfelbaumstämme gebunden. In den Monaten August bis 
September fanden sich zahlreiche Larven am Unterrande der Vaselineringe. Der Versuch 
wurde Ende Oktober und Anfang November wiederholt; jetzt klebten die meisten Larven 
sowie vereinzelte erwachsene Exemplare am oberen Rande der Ringe. Dies deutet auf eine 
Wanderung der Tiere aus der Krone nach Wurzel und Stamm, um dort zu überwintern. Den 
Winter überleben fast ausschließlich junge Larven. Diese lebten in einem Eisschrank bei 


-+1° bis zu 20 Tagen ohne Nahrungsaufnahme. Andere Stadien hielten im Sommer höchstens |; 


5 Tage hungernd aus. Die Meinung von Jancke (vgl. diese Ber. 15, 636): Die zur Zeit der 
beginnenden Larvenentwicklung herrschende Temperatur beeinflusse das Auftreten geflügelter 
Formen richtunggebend, lehnt Verf. auf Grund seiner Beobachtungen ab. Feststellen konnte 
er dagegen einen Verband zwischen der Temperatur und dem Zeitpunkte des Schlüpfens der | 
geflügelten Tiere. — Im morphologischen Teile gibt Verf. eine detailierte Beschreibung aller 
in Holland auftretenden Stadien der Blutlaus, doch ist diese zu einem Referate nicht geeignet. 


Auf Grund folgender Unterschiede hält Verf. die europäische und die amerikanische Blutlaus 


nicht für identisch: 1. Die Form der Wachsdrüsen bei geflügelten Exemplaren ist verschieden; 
2. Farbe der &: in Holland olivgrün, in Amerika orange; 3. Häutungen des 3: 3 in Holland, 
4 in Amerika; 4. die Maße der Antennenglieder erwachsener $ und' 2 amerikanischer Her- 
kunft stimmen nicht mit den von Verf. gefundenen überein; 5. die geflügelten Virginoparen, 
die in Europa auf Apfelbaum vorkommen, fehlen in Amerika. Verf. läßt aber die Möglich- 
keit offen, daß diese Unterschiede lediglich auf ungenauen Beobachtungen der Amerikaner 
beruhen. Hans Hirsch (Utrecht). 


Burkenroad, Martin D.: Notes on the Louisiana conch, Thais haemastoma Linn,, in 
its relation to the oyster, Ostrea virginiea. (Bemerkungen über die Louisiana-Schnecke 
Thais haemastoma Linn. und ihre Beziehung zur Auster Ostrea virginica.) Ecology 12, 
656 —664 (1931). 

Nach Untersuchungen des Verf. an der Küste des nordamerikanischen Staates Louisiana 
hat als Hauptnahrung von Thais haemastoma L. die Auster (OÖstrea virginica Gmel.) zu 
gelten. Im allgemeinen zieht dabei die Raubschnecke junge Muscheln den erwachsenen Austern 
vor. Bei der Häufigkeit des Schädlings werden alljährlich große Mengen marktfähiger und 
junger Austern zerstört. Beobachtungen und Versuche ergaben, daß Thais haemastomaL. 
Miesmuscheln (Mytilus clava Meuschen) den Austern als Nahrung vorzieht. Nach Ansicht 
des Verf. nehmen dadurch die Miesmuscheln auf solehen Austernbänken nicht überhand, auf 
denen die besprochene Raubschnecke vorkommt, wodurch der durch sie unter den Austern 
angerichtete Schaden zum Teil ausgeglichen wird. So haben sich auf den Austernbänken 
östlich der Mississippimündung zahlreiche Miesmuscheln auf den Austern angesetzt, während 
sie auf den Austernbänken westlich davon spärlich vorkommen, Thais haemastoma L. 
dagegen, im Gegensatz zum Osten, häufig ist. Im westlichen Küstengebiet herrscht im all- 
gemeinen ein höherer Salzgehalt. Und tatsächlich scheint die Schnecke Wasser von hoher 
Salzkonzentration nötig zu haben. Ihr Biotop deckt sich daher nicht überall mit dem von 
Auster und Miesmuschel. Während der Laichzeit zeigt Thais haemastoma L. einen aus- 
gesprochen negativen Geotropismus und klettert zur Eiablage so hoch als möglich; daher lassen 
sich in dieser Zeit auf begrenztem Gebiete, wie den Austernbänken, diese Schnecken leicht ab- 
fischen. Thais haemastoma L. erzeugt eine große Menge freischwimmender Larven, weshalb 
die Art überhaupt nicht vollständig in den Austerngebieten auszurotten ist. Caesar R. Boettger. 


- Hamilton jr., William John: Habits of the star-nosed mole, Condylura eristata. 
(Dep. of Zool., Cornell Univ., Ithaca, N. Y.) J. Mammal. 12, 345—355 (1931). 
Durchschnittsgewicht alter Männchen 53,4 g (Maximum 70 g, Minimum 39 g), 
alter Weibchen 50,3 g (Maximum 77 g, Minimum 35,2 g). Angaben über Magenunter- 
suchungen (u. a. Hyallella knickerbockeri, Dytiscus-Larven) und über lokale 
Verbreitung. Die Tiere können zur Tages- oder auch zur Nachtzeit tätig sein und 
kommen auch zur Winterszeit nach oben; selbst unterm Eis schwimmend wurden sie 
schon beobachtet. Sehr gern halten sie sich zusammen (in gewissem Grade könnte 
man von Neigung zur Koloniebildung sprechen). Beschreibung des Eingrabens, die 
Nase wird hierbei nicht verwendet; ausgezeichnetes Schwimmvermögen. Eingehende 
Schilderung der Baue (1,3—3 Zoll breit, 1,5—2 Zoll hoch) und Wechsel. Die Er- 
nährungsverhältnisse der Condylura wurden an 107 Exemplaren geprüft (außer 
Juli für alle Monate), wobei sich folgende Zusammensetzung ergab: Anneliden 49%, 
Insekten 33%, Crustaceen 6,5%, Mollusken 2,2%, Vertebraten 2,2%, Sonstiges 8%. 
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| Im einzelnen verteilen sich die Insekten folgendermaßen: Unbestimmte Landinsekten 
is, 18,2%, Plecopteren 1,6%, Halipliden-Larven 3,2% , Tabaniden-Larven 3,3%, Tipuliden- 
Larven 7,9%, Dytisciden-Larven 18,7%, Mücken-Larven 19,8%, „Caddis worms“ 


N 
27,6%, unbestimmte Wasserinsekten 15,8%, und die Anneliden: Terrestrische Oligo- 
sıchaeten 20%, Egel (meist Placobdella) 22%, aquatische Oligochaeten 58%. Zahl- 
‚„JPreiche innere und äußere Parasiten (u. a. Androlaelaps, Ctenophthalmus wen- 
‚Ömanni, Ct. pseudagyrtes, Ceratophyllus wickhami). Als Feinde wurden 
ul, u. a. festgestellt: Buteo borealis, Asio otus, Tyto alba, Bubo virginianus, 
"ch ferner Skunk, vielleicht auch Raubfische. Fortpflanzung im Frühjahr, jährlich offenbar 
ur nur ein Wurf. Die sexuelle Erregung der Männchen beginnt Ende Januar; von Mitte 
’ N; März bis Mai besitzen die Hoden ihre maximale Größe (4,8 g Gesamtgewicht bei einem 
#154 g schweren Männchen). Beschreibung des Nestes usw., z. T. nach schon vorliegenden 
a Literaturangaben, ebenso der sinnlichen Fähigkeiten. Die periodische Vergrößerung 
ni; des Schwanzes in den Winter- und Frühjahrsmonaten (bei beiden Geschlechtern) 
„ ist offenbar nicht ohne weiteres auf die Aufspeicherung von Nährstoffen zurückzu- 
„ führen und somit ziemlich räteselhaft. Vom wirtschaftlichen Standpunkt aus erscheint 
") Condylura ziemlich harmlos, im Gegensatz zu Scalopus und Scapanus. 
i Kummerlöwe (Leipzig). 
® Steinmann, Paul: Tiere um Haus und Hof. Lebensbilder und Leidensgeschichten. 
Aarau u. Leipzig: H. R. Sauerländer & Co. 1931. 255 8. geb. RM. 5.50. 
Nachdem Referent in diesen Berichten in letzter Zeit mehrfach gezwungen war, 
‚Erscheinungen der populären naturgeschichtlichen Literatur einer wenig schmeichel- 
haften Kritik zu unterziehen, ist er endlich wieder einmal in der Lage, von einer Publi- 
kation zu berichten, welche als erfreuliche Bereicherung des Büchermarktes bezeichnet 
werden muß. Die hauptsächlich Säugetiere, Vögel und Insekten betreffenden Kapitel 
sind in einer Weise geschrieben, die deren Lektüre sehr angenehm macht, der Unter- 
titel des Buches „Lebensbilder und Leidensgeschichten“ verrät den ethischen Ein- 
schlag, den man so oft bei Darstellungen aus der Feder von Vertretern der wissenschaft- 
lichen Zoologie mit Bedauern vermissen muß. Daß die mitgeteilten Beobachtungen 
einwandfrei sind, dafür bürgt der Name des Verf. Die Kapitel über den Aal, die Biene 
und die Ameise können als Musterstücke für den Unterricht an mittleren Schulen be- 
zeichnet werden. Es ist dem Referenten z. B. oft aufgefallen, daß populäre Schriften 
über die Bienenbiologie, die in letzter Zeit erschienen sind, gar keine Notiz von den 
"Arbeiten Röschs über die Arbeitsteilung der Arbeitsbienen nehmen. Hier finden wir 
diese Verhältnisse ebenso berücksichtigt wie die Untersuchungen von v. Frisch: 
‚Auch die früher oft vernachlässigte Berücksichtigung der historischen Seite der Natur- 
geschichte kommt hier voll zur Geltung, wobei, wie bei einem Schweizer Autor zu er- 
warten ist, besonders der alte Geßner oft zu Worte kommt. Nur bei dem auf Seite 154 
mitgeteilten Zitat aus Anakreon scheint mir ein kleiner Übersetzungsfehler unterlaufen 
zu sein, da in der zitierten Stelle nicht die Heuschrecken, sondern die Cicaden gemeint 
sein dürften. Doch will ich als Nichtphilologe dies nur mit allem Vorbehalt äußern. 
Kurz, alles in allem ein recht empfehlenswertes Buch, das insbesondere in Schulbiblio- 
theken allgemein Eingang finden sollte. V. Brehm (Eger). 
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Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Lebard, P.: Influence de Paltitude sur la tub6risation de la pomme de terre. Existence 
d’un optimum altitudinal. (Einfluß der Höhenlage auf den Knollenansatz der Kartoffel. 
Existenz eines Höhenoptimums.) ©. r. Acad. Sci. Paris 194, 199—201 (1932). 

Verf. hat die Sorten Imperia und Bevelander in 214, 1500, 1650 und 2100 m Höhe über 
dem Meere im französischen Alpengebiet unter absolut angeglichenen Bedingungen angebaut 
und erhielt die höchsten Staudenerträge mit 2320 resp. 2089 g je Staude in 1500 m Höhe, 
während in 214 m Höhe nur 1285 resp. 1240 g gewonnen wurden. In 2100 m Höhe waren 
die Erträge von Bevelander wieder erheblich niedriger, als bei gleichzeitig in 1500 m Höhe 

"angepflanzten Stauden. Hieraus wird auf die Existenz eines Höhenoptimums geschlossen. 
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Das Material ist sehr klein. Als wirksame Faktoren für dieses Verhalten werden Belichtung, | 
Temperatur, Feuchtigkeits- und Luftdruckverhältnisse erwähnt, ohne daß ihnen im einzelnen 
nachgegangen wird. H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 


Kadisch, E.: Beiträge zur Wirkung der Kälte auf pathogene Fadenpilze, Hefen if 
und Bakterien. Ausdehnung dieser Versuche bis in die Nähe des absoluten Nullpunktes (bis »]« 
— 272° 0). (Dermatol. Abt., Krankenh. u. Kältelaborat., Physikal.-Techn. Reichsanst., , 
Charlottenburg.) Med. Klin. 1931 I, 1074—1078 u. 1109—1112. 


Im Gegensatz zu dem recht plötzlichen Deletärwerden steigender Temperaturen sind If; 
in der Bakteriologie nach bisher vorliegenden Untersuchungen sinkende Temperaturen von if; 
geringem Einfluß. Für die Mykologie fehlt es an entsprechenden Forschungen. Jedenfalls :f 
scheint festzustehen, daß beiderseits von dem Wachstumsoptimum eines Keimes verschieden ı 
breite Temperaturbereiche verringerter Wachstumsintensität bestehen, die von der minimalen ıf : 
und maximalen Wachstumstemperatur begrenzt werden. Jenseits dieser Grenze folgt eine Zone : 
der Wärme- bzw. Kältestarre. In der Richtung der steigenden Temperatur geht nun die: 
Wärmestarre schnell in den Wärmetod über. Wie die Verhältnisse jedoch bei weiterer Senkung !' 
der Temperatur stehen, ist noch nicht geklärt. In dieser Richtung: der Exponierung von ı] 
bakteriellen Keimen und Dermatophyten in niederen Temperaturen, bewegen sich die Unter- .) 
suchungen des Verf., bei denen er zu folgenden Ergebnissen gelangt: Die Prüfung der Kälte- .) 
einwirkung erstreckte sich auf folgende Temperaturen: —20 bis — 30°, — 183°, —253° Kälte- . 
einwirkung war bei den einzelnen Versuchen verschieden und schwankte nach den technischen |} 
Möglichkeiten zwischen einigen Stunden bei den tiefen Temperaturen und einigen Monaten ı$ 
bei den hohen Temperaturen. — Im ganzen wurden die Versuche an 20 verschiedenen Keimen \F 
durchgeführt, jedoch wurden nicht alle Keime bei allen Versuchsvarianten untersucht. Dagegen | 
wurde die Auswahl der Keime stets so getroffen, daß der Einfluß auf Fadenpilze, Hefen und |} 
Bakterien in Erscheinung treten konnte. — Die Versuchsergebnisse waren im einzelnen: ; 
Im Prinzip ist durch Kälteeinwirkung eine Abtötung der untersuchten Keime nicht erzielt I 
worden. — Die Resistenz gegenüber der Kälte ist bei einzelnen Individuen jeder Kultur schein- 
bar am stärksten ausgesprochen. Diese Individuen überleben, während die anderen — evtl. 7 
in der Mehrzahl vorhandenen — zugrunde gehen. Nur in wenigen Versuchen hat man den 
Eindruck, daß effektiv alle Keime wenigstens geschädigt sind (z. B. die Farbstoffbildung von | 
Cryptococeus ruber rugosus). — Es steigt mit der fallenden Temperatur und mit der steigenden || 
Dauer der Einwirkung der Kälte die Größe der zu beobachtenden Beeinflussung. — Fernerhin 
ist zu beobachten, daß Bakterien bei der verwandten Technik die geringste Schädigung, Hefen | 
eine mittlere und Fadenpilze schließlich die relativ größte Einwirkung erkennen lassen. — I 
Abtötung der Kulturen ist relativ selten und dann nur bei Kulturen von Fadenpilzen beobachtet 
worden. Hier besonders bei den längeren Einwirkungszeiten der Temperatur von —180°. | 
Es geht aus der Beobachtung hervor, daß für die Abtötung die Kälte nur ein akzessorisches | 
Moment abgegeben haben kann. — Durch die wochenlange Aufbewahrung von Fadenpilzen I 
in Suspension in physiologischer Kochsalzlösung, eingeschmolzen in Capillaren, also unter I 
anaeroben Bedingungen, können die Keime zugrunde gehen, zum mindesten sind sie mit der | 
Kulturmethode nicht mehr als lebend zu erweisen. Da aus früher publizierten Tierver- | 
suchen bekannt ist, daß diese Aufbewahrung auch die Virulenz abschwächen kann, dürfte 
es sich jedoch wohl effektiv um ein Absterben handeln. Alexander (Berlin). °° 


Clark, J. Edmund: The cold spring of 1929 in the British Isles. I. Reaetion by Ni 
inseets and birds. (Der kalte Frühling des Jahres 1929 auf den Britischen Inseln. I. Ein- 


fluß auf Insekten und Vögel.) Acta phaenol. (’s-Gravenhage) 1, 23—28 (1931). | 

Wirkungen der einzelnen Kälte- und Wärmeperioden im kalten Frühling 1929 auf das | 
Erscheinen von Insekten und Vögeln. Das Pflanzenleben zeigt im Vergleich zu Insekten und | 
Vögeln eine erheblichere Verzögerung, z. B. war Apis mellifera im Durchschnitt der letzten | 
35 Jahre am 2. III. auf Blumen zu finden. Tussilago farfara am 1. III, anzutreffen. 1929 | 
Biene am 8., Tussilago am 15. III. angetroffen, demnach Tussilago anstatt einen Tag früher, 
eine Woche später als Apis erschienen. Genaue Tabelle für A. mellifera, Vespa vulgaris, 
Pieris rapae, Anthocaris cardamines, Epinephile janira für 13 verschiedene Distrikte der Bri- |) 
tischen Inseln. Als Vergleich Tuss. farfara, Prunus spinosa, Crataegus oxyacantha, Rosa 
canina. Im Gegensatz zum Erscheinen der Pflanzen konnte bei den Insekten in den einzelnen 
Distrikten keine Abhängigkeit von der Entfernung von den Zentren kontinentaler Kälte nach- 
gewiesen werden. An Vögeln wurde beobachtet: Turdus philomelus clarkei, Hirundo rustica 
rustica, Cuculus canorus canorus, Lucinia megarhyncha megarhyncha, Museicapa grisola 
grisola. Es fallen keine wesentlichen Unterschiede für die einzelnen Distrikte auf. Vielfach 
konnte beobachtet werden, daß die Vögel durch die Kälteperiode im April in den Küsten- 
gebieten festgehalten wurden. Die außergewöhnlichen Verhältnisse des Jahres 1929 waren 
auch bemerkbar am Auftreten von viel Albinos und Schecken und an der abweichenden Ver- 
breitung der winterlichen Strichvögel. Angaben über Turdus musicus musieus, T. pilarus, 
T. viscivorus viscivorus, T. merula merula, Erithacus rubecula rubecula, Troglodytes troglo- 
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‚Bytes troglodytes, Fringilla coelebs coelebs, Sturnus vulgaris vulgaris, Vanellus vanellus, Passer 
‚\ /Homesticus domesticus, Corpus corone corone, Motacilla flava rayi, Alauda arvensis arvensis, 
'# inas spp., Loxia curvirostra, L. scotica, Nucifraga caryocatactes. v. Knorre (Danzig). 
Hukuda, K.: Change of weight of marine animals in diluted media. (Gewichts- 
‚Öreränderungen mariner Tiere in verdünnten Medien.) J.of exper. Biol. 9,61 —68 (1932). 
Die Gewichtsveränderungen verschiedener Crustaceen (Portunus, Carcinus, 
n Maja, Cancer) und eines Haifisches (Scyllium) in verdünntem Sceewasser wurden genau 
a, beobachtet. Die Ergebnisse der Krebsversuche stimmen mit denen von Schlieper 
nl(1929) überein; sie zeigen eine vorübergehende geringe Gewichtszunahme. Die Be- 
“lstimmungen des osmotischen Druckes in Blut und Außenmedium zeigten, daß ein 
Hi, ‚Ausgleich in weniger als 24 Stunden erfolgt war. Der Vergleich der experimentell 
„gewonnenen Gewichtskurven mit den unter Annahme einer Semipermeabilität der 
ind Körperoberflächen berechneten ergab, daß der osmotische Ausgleich in der Haupt- 
'n4 sache durch Abgabe von Salzen und anderen gelösten Stoffen aus dem Innenmedium 
N zustande gekommen war. Aus alledem schließt der Verf., daß die Außenmembranen 
"während des geschilderten Prozesses sowohl Wasser wie auch Salze durchgelassen 
1". haben. Erfreulicherweise begnügt er sich mit dieser Feststellung und macht keinerlei 
i“ı Aussagen über die normale Permeabilität der Membranen, wie dies unrichtigerweise 
"4 auf Grund ähnlicher Versuche andere Autoren getan haben (d. Ref.). Verf. betont 
h vielmehr ausdrücklich, daß er sich bewußt ist, die Durchlässigkeit der Grenzmem- 
„| 'branen ‚unter anormalen Bedingungen untersucht zu haben, nämlich in einem gegen- 
“4 über dem natürlichen, stark verdünntem Medium. — Die Gewichtsänderungen der 
# in gleicher Weise untersuchten Haifische standen in guter Übereinstimmung mit 
'' den gleichzeitigen Abnahmen des osmotischen Druckes im Innenmedium. Die Außen- 
hi membranen der Haifische waren demnach bei diesen Versuchen semipermeabel, 
.d. h. sie ließen nur Wasser und keine gelösten Stoffe passieren. Carl Schlieper. 
Sonnery et Tehang-Si: De la r&sistance de quelques blenniidees marins ä la varia- 
1 tion de salinit. (Über das Widerstandsvermögen verschiedener mariner Blenniiden 
" ‚gegenüber Veränderungen des Salzgehaltes.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 1236— 1238 (1931). 
Einige marine Arten der Fischgattung Blennius zeigen auffallende Unterschiede in 
! ihrer Resistenz gegenüber Herabsetzungen des Salzgehaltes im Außenmedium: B. pavo 
verträgt Überführung in Süßwasser, während B. tentacularis und B. gattorugine nur 
i in Meerwasser lebensfähig sind. Einen Mitteltyp zwischen diesen beiden Extremen | 
stellt B. pholis dar, welcher noch in sehr verdünntem Seewasser, nicht aber in reinem 
| ‚Süßwasser, leben kann. — Es läßt sich zeigen, daß der Schleim, welcher die Haut der 
Fische bedeckt, zum Teil die Ursache ihres Resistenzvermögens gegenüber Schwankun- 
‚gen im Salzgehalt des Außenmediums bildet. Carl Schlveper (z. Zt. Kopenhagen). 
@ Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd. 8. Der Kulturboden und 
die Bestimmung seines Fruchtbarkeitszustandes. Berlin: Julius Springer 1931. VIII, 
714 8. u. 21 Abb. RM. 76.—. 
Rippel, A.: Bakteriologisch-ehemische Methoden zur Bestimmung des Fruchtbar- 
keitszustandes des Bodens und der Kreislauf der Stoffe. 8. 599—671 u. 5 Abb. 
Einleitend bringt Verf. allgemeine Erörterungen über den Kreislauf der Stoffe, 
um dann im einzelnen auf die Umsetzurfgen des Kohlenstoffes und des Stickstoffes 
einzugehen. Die Umsetzungen des Ammoniak- und Nitratstickstoffes werden ebenso 
wie die Denitrifikation und die Bindung des elementaren Stickstoffes eingehend er- 
örtert. Anschließend daran werden der Kreislauf des Schwefels und hierauf der der 
übrigen Stoffe besprochen. Da die Bildung der Humusstoffe im Boden ein wichtiger 
Endvorgang im Kreislauf der Stoffe ist, werden die Humusstoffe in ihrer Bildung 
und in ihrer Zersetzung in eigenen Abschnitten behandelt. Schließlich werden 
die bakteriologisch-chemischen Methoden der Fruchtbarkeitsbestimmung der Böden 
geschildert, wobei überall die neueste Literatur eingehend berücksichtigt wird. 
K. Scharrer (Weihenstephan-München). °° 
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e Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd. 8. Der Kulturboden und 
die Bestimmung seines Fruchtbarkeitszustandes. Berlin: Julius Springer 1931. VII, 
714 8. u. 21 Abb. RM. 76.—. | 

Gehring, A.: Die Bestimmung des Fruchtbarkeitszustandes des Bodens mit Hilfe: 
chemischer Untersuehungsmethoden. a) Die Bestimmung der im Boden im leiechtlös- | 
lichen Zustande vorhandenen Nährstoffe. 8. 106—148. | 

Verf. schildert die verschiedenen Methoden zur Bestimmung der in Wasser lös-- 
lichen Nährstoffe des Bodens, und zwar zuerst jene Verfahren, bei denen ohne vorherige : 
Behandlung des Bodens wäßrige Auszüge bereitet werden, weiterhin jene Methoden, , 
bei denen die Auszüge erst nach vorheriger Behandlung des Bodens zur Herstellung ! 
gelangen bzw. jene Verfahren, bei welchen die Bestimmung der in Wasser löslichen | 
Nährstoffe des Bodens durch Gewinnung der Bodenlösung selbst erfolgt. Die Methoden f 
zur Bestimmung der in verdünnten Säuren löslichen Bodennährstoffe teilt Verf. so | 
ein, daß er zuerst die Ermittlung der in CO,-haltigem Wasser löslichen Nährstoffe des | 
Bodens bespricht, um dann auf die Bestimmung der in verdünnter Citronensäure 
löslichen Nährstoffe des Bodens einzugehen. Als Abschluß erfolgt die Schilderung, | 
der Bestimmung der in Mineralsäuren (mit Ausnahme von Salzsäure) löslichen Nähr- | 
stoffe. K. Scharrer (Weihenstephan-München).°° | 


@ Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd. 8. Der Kulturboden und | 
die Bestimmung seines Fruchtbarkeitszustandes, Berlin: Julius Springer 1931. VIII, I 
714 S. u. 21 Abb. RM. 76.—. # 

Sigmond, A. A. J. von: Die Bestimmung des Fruchtbarkeitszustandes des Bodens: I 
mit Hilfe chemischer Untersuchungsmethoden. b) Die Bestimmung der in Salzsäure ! 
lösliehen Mineral- und Nährstoffe des Bodens und die Bewertung der Befunde des Salz- | 
säureauszuges. S. 148—174. j 

Verf. weist einleitend darauf hin, daß zwar die anfänglich gehegte Hoffnung, 
aus der chemischen Zusammensetzung des HCl-Auszuges auf den Fruchtbarkeits- 
zustand des Bodens schließen zu können, sich nicht erfüllt haben. Immerhin aber: \ 
hat der HCl-Auszug besonders in der letzten Zeit dadurch an Wichtigkeit gewonnen, | 
daß er zur chemischen Kennzeichnung des Bodens herangezogen werden kann. Es ist: 
vor allem das Verdienst Hilgards, die große wissenschaftliche Bedeutung der voll- ! 
ständigen chemischen Analyse des HCl-Auszuges an Hunderten von Bodenanalysen | 
klargestellt und die Wichtigkeit der einzelnen Bodenbestandteile von neuen Gesichts- | 
punkten aus erläutert zu haben. Es hat sich zwar herausgestellt, daß wohl keine || 
der bisher bekannten Methoden der Durchführung des HCl-Auszuges imstande ist, 
absolute Werte zu liefern. Dennoch kann man die Zusammensetzung des salzsauren 
Bodenauszuges zur Beurteilung des Verwitterungs- und Auslaugezustandes des Bodens 
gut verwenden. Verf. beschäftigt sich eingehend mit den Arbeiten von Ganssen, 
der die Auffassung vertritt, daß der reaktionsfähige Anteil des Bodens aus Aluminat- 
silicaten besteht und der chemische Charakter des Bodens am besten aus seinem mole- 
kularen Verhältnis beurteilt werden könne. Verf. schildert weiterhin den Grundgedan- 
ken seiner neuen Ausdrucksweise, anstatt der alten dualistischen Wiedergabe der 
Konstituenten die positiven und negativen Bestandteile entsprechend den Ionen 
umzurechnen und weiterhin die Äquivalentwerte in Prozenten der gesamten positiven 
bzw. negativen Bestandteile zur Wiedergabe zu bringen. Dadurch kann der chemische 
Charakter des salzsauren Bodenauszuges mit den hauptsächlichsten bodenbildenden 
Mineralien verglichen werden, um nähere Aufschlüsse über Verwitterungs- und Aus- 
laugungsverhältnisse zu erhalten. Schließlich schildert Verf. sein Verfahren zur Be- 
reitung und analytischen Bestimmung des HCl-Auszuges. Er weist noch besonders 
darauf hin, daß man durch den salzsauren Auszug nur in der Lage ist, extreme che- 
mische Kennzeichen des Bodens zu ermitteln; für eine feinere Charakterisierung muß 
man mit schwächeren Zersetzungsmitteln arbeiten. K. Scharrer (Weihenstephan).°° | 
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."  & Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd. 8. Der Kulturboden und 
die Bestimmung seines Fruchtbarkeitszustandes. Berlin: Julius Springer 1931. VIII, 
ı 714 8. u. 21 Abb. RM. 76.—. 
u Giesecke, F.: Die Bestimmung des Fruchtbarkeitszustandes. des Bodens mit Hilfe 
\üf; biologischer Methoden. b) Die Bestimmung des Fruchtbarkeitszustandes des Bodens 
‘ durch den Gefäßversuch. S. 519—567. 
x Nach einer historischen Übersicht der Entwicklung der Technik des Gefäßver- 
'h suches wird die Fruchtbarkeitsermittlung durch den Gefäßversuch näher geschildert 
, und dessen Durchführung im einzelnen genau beschrieben. Die Frage, inwieweit der 
& Gefäßversuch zur Lösung des Problems der Ermittlung des Fruchtbarkeitszustandes 
us eines Bodens beigetragen hat, wird nach folgenden Gesichtspunkten besprochen: 
“4 1. Nährstoffgehalt des Bodens, 2. chemisch-physikalische Eigenschaften des Bodens, 
3. physikalische Beschaffenheit des Bodens, 4. biologisches Verhalten des Bodens. 
K. Scharrer (Weihenstephan-München). °° 

@ Handbuch der Bodenlehre. Hrsg. v. E. Blanck. Bd. 9. Die Maßnahmen zur 
Kultivierung des Bodens. Berlin: Julius Springer 1931. VII, 583 8. u.83 Abb. RM. 66.—. 
| Mitscherlich, E. A.: Der Boden als Vegetationsfaktor. (Pflanzenphysiologische 
} Bodenkunde.) S.497—541 u. 6 Abb. 
| Die Variablen, von denen der Pflanzenertrag abhängt, bezeichnet man als ‚„‚Wachs- 
| tumsfaktoren“. Diese kann man zunächst in 2 große Gruppen einteilen, in ‚innere‘ 
und „äußere“, wovon uns die inneren Wachstumsfaktoren größtenteils unbekannt 


d 
% sind. Die äußeren teilt man in „klimatische‘ und „bodenkundliche“ ein, welch letztere 
Y Verf. hauptsächlich beschäftigen. Die klimatischen Faktoren betreffen die Einflüsse 
' des Klimas auf die Höhe der Erträge, die bodenkundlichen die des Bodens. Beide 
" treten häufig in Wechselwirkung zueinander. Bei den Versuchen hält man die klima- 
tischen Faktoren dadurch konstant, daß die Untersuchungen unmittelbar neben- 
' einander ausgeführt werden, wo gleiche Licht- und Wärmemenge den verschieden 
' behandelten Pflanzen zur Verfügung steht und die gleiche Niederschlagsmenge und 
Verdunstung herrschen. Zum chemischen Anteil der bodenkundlichen Wachstums- 
faktoren gehören sämtliche chemischen Elemente, welche einen fördernden Einfluß 
auf den Pflanzenertrag ausüben können; als „‚physikalisch-bodenkundliche Wachstums- 
faktoren‘‘ bezeichnet man den Wachstumsförderer Energie und den Wachstums- 
förderer Wasser. Stellt man nunmehr die Versuche im gleichen Boden an, nimmt von 
diesem gleich große Mengen, so ist eine Konstanz aller bodenkundlichen Faktoren 
gegeben und man kann — bei gleichzeitig erfolgender Aussaat und Ernte aller Pflanzen 
— dazu übergehen, einen dieser Faktoren allein zu steigern, um zu untersuchen, wie 
mit ihm der Ertrag steigt. Das Experiment kann als Feldversuch und als Gefäßversuch 
ausgeführt werden. Beide Verfahren weisen aber in der Konstanthaltung sämtlicher 
_ anderen Wachstumsfaktoren ihre eigenen Mängel auf. Beim Feldversuch können die 
bodenkundlichen Wachstumsfaktoren bereits auf geringe Entfernung große Unter- 
schiede aufweisen, während umgekehrt beim Gefäßversuch die klimatischen Wachs- 
tumsfaktoren, besonders das Wasser, sehr schwer konstant zu halten sind. Verf. 
zieht zunächst den Gefäßversuch heran, da er ermöglicht, verhältnismäßig größere 
Gaben eines Wachstumsfaktors zu verabfolgen. Hierauf werden Vegetationsgefäße, 
Gefäßmaterial und Boden beschrieben. Als Boden wird am zweckmäßigsten reiner 
Quarzsand gewählt, dem die „Grunddüngung“ in gelöster Form beigegeben wird, 
Erst danach fügt man die übrigen Nährstoffe in Form von Lösungen hinzu. Wenn 
die Versuchsgefäße nunmehr zur gleichen Zeit besät, gleichmäßig aufgestellt, während 
der ganzen Vegetationszeit analog behandelt werden und wenn ihre Pflanzen endlich 
zur gleichen Zeit reif geerntet werden, so daß sich deren Erträge nur infolge der Ver- 
änderung eines einzigen Wachstumsfaktors unterscheiden, so ergeben die Trocken- 
substanzerträge der oberirdischen Ernte mit der Steigerung des Wachstumsfaktors 
eine ganz bestimmte Steigerung, welche sich in erster Annäherung mathematisch 
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fassen läßt. Mitscherlich bezeichnet die Regel der Abhängigkeit des Pflanzen- 
ertrages vom Wachstumsfaktor als „Wirkungsgesetz der Wachstumsfaktoren“. Verf. 
behandelt anschließend die bekannte mathematische ‘Formulierung, deren Für und | 
Wider in der letzten Zeit das landwirtschaftliche Schrifttum viel beschäftigt hat. 
Die Erscheinungen der Ertragsschädigung verlangten auch ihrerseits ein weiteres 
Studium, das schließlich zu der mathematischen Fassung der „zweiten Annäherung 
des Wirkungsgesetzes“ führte. Doch ist es nach Verf. möglich, daß zur exakten Er- 
fassung der Ertragssteigerungen noch eine 3. Form der Annäherung benötigt wird 
oder gar zu einer anderen mathematischen Form übergegangen werden muß. — Be- 
trachtet man den Boden als ein gegebenes Ganzes, so sind schon rein äußerlich 2 Wachs- 
tumsfaktoren zu unterscheiden, die Erdfläche, welche der einzelnen Pflanze zur Ver- 
fügung steht und die Tiefe der für die Pflanze in Betracht kommenden Bodenschicht. 


Verf. berichtet anschließend an Hand von Versuchen mit Senf, Bohnen, Gerste und | 


Kartoffeln über den Einfluß der Größe des Standraumes auf den Ertrag der Pflanze 
und über den Einfluß der Anzahl der Pflanzen auf den Ertrag der Flächeneinheit. — 
Hierauf wird — ebenfalls unter Zugrundelegung von Versuchen — der Einfluß der 
für die Pflanzen in Betracht kommenden Bodenschicht geschildert. Hinsichtlich der 
Tiefe der Bodenschicht, welche für die Kulturpflanzen in Betracht zu ziehen ist, reagiert 
jeder Boden anders, was mit seinen chemischen und physikalischen Wachstumsfaktoren 
zusammenhängt. Physikalisch hat er die Aufgabe, der Pflanze die Aufnahme der 
chemischen Wachstumsfaktoren zu ermöglichen. Dies geschieht durch Zufuhr von 
Wärme und elektrischer Energie und durch das im Boden enthaltene Wasser, welches 
mit den gelösten Pflanzennährstoffen in den Pflanzenkörper eindringt. Zur Hebung 
der Pflanzenerträge durch Erhöhung der Bodentemperatur vermag der Praktiker sehr 
wenig beizutragen. Unter gegebenen örtlichen Verhältnissen übt dagegen der Wachs- 
tumsfaktor Wasser einen ganz wesentlich größeren Einfluß auf die Höhe des Pflanzen- 
ertrages aus, als der Wachstumsfaktor Energie. Je näher das Wasser an die Pflanzen- 
wurzeln herankommt, um so größer ist seine Wirkung auf den Ertrag. Dies wird 
durch eine Reihe von Versuchen erhärtet. Zu große Wassergaben können aber ertrags- 
vermindernd wirken, das Wasser stagniert, wird sauer und vergiftet die Pflanzen. 
Die Wasserdurchlässigkeit eines Bodens ist somit, besonders bei schweren Bodenarten, 
von ebenso großer Bedeutung, wie seine wasserfassende Kraft. — Die Anzahl der che- 
mischen Wachstumsfaktoren des Bodens ist sehr groß und wird wohl nie mit voller 
Sicherheit festzustellen sein. Bereits Spuren von Elementen, welche bei der Analyse 
nicht festzustellen sind, können für die Pflanze ganz unentbehrliche Wachstums- 
faktoren sein (Reizstoffe). Will man feststellen, ob und welche Mengen von bestimmten 
Nährstoffen einem Boden fehlen, so muß man von dem betreffenden Wachstumsfaktor | 
steigende Mengen verabfolgen und aus der Kurve die Mengen bestimmen, welche . 
bereits den Ertrag des ohne Düngung versehenen Teilstückes oder Gefäßes hervor- 
gerufen haben müssen. In Wirklichkeit kann der einzelne Nährstoff durch den Boden 
weitgehende Umwandlungen erfahren; er kann löslicher oder auch teilweise festgelegt 
werden. Hierdurch wird die Wirkung einiger Düngemittel auf verschiedenartigen 
Böden in gewissen Grenzen veränderlich sein. Je größer die Wirkungswerte sind, 
um so geringere Mengen der betreffenden Nährstoffe gehören dazu, um den mit ihnen 
erreichbaren Höchstertrag zu erzielen. Bei den Reizstoffen sind die Wirkungsfaktoren 
ganz außerordentlich groß. Zur Bestimmung des Düngebedürfnisses eines Bodens 
kommt außer dem Gefäßversuch vornehmlich der Freilanddüngungsversuch in Betracht. 
Dieser aber liefert nur dann einigermaßen quantitative Ergebnisse, wenn man den 
systematischen Fehler, welcher durch die physikalische und chemische Ungleichartigkeit 
des Bodens bedingt wird, nach Möglichkeit ausschaltet, wofür verschiedene Verfahren 
angegeben sind. — Die Wirkung tierischer und pflanzlicher Kleinlebewesen auf den 
Boden ist sowohl eine physikalische als auch eine chemische. Physikalisch bewirken 
diese niederen Organismen eine Lockerung des Bodens, welche als „Gare“ bezeichnet 
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‚£ wird, wobei der mürbe Boden den Pflanzenwurzeln bei ihrem Dickenwachstum geringeren 
Widerstand leistet. Ein solcher Boden vermag auch größere Wassermengen zurück- 
‚U zuhalten. Chemisch können die Gareerreger durch Abspaltung von CO, u. a. Phosphor- 
‚ säure in leichter lösliche Verbindungen überführen; andere Bakterien binden den freien 
| Luftstickstoff, andere führen ihn in verschiedene Verbindungen über oder machen den 
' Bodenstickstoff frei. Beziehungen zwischen dem Pflanzenertrag und der Tätigkeit 
der verschiedenen Arten von Kleinlebewesen im Boden konnten (bis auf Bacterium 
radicicola) bislang noch nicht festgestellt werden. Karl Kürschner (Brünn). 


f Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


nid Schuurmans Stekhoven jr., J. H., und Th. P. J. Botman: Zur Ernährungsbiologie 
' von Proleptus obtusus Duj. und die von diesem Parasiten hervorgerufenen reaktiven 
i Änderungen des Wirtsgewebes. (Zool. Laborat., Umiv. Utrecht u. Zool. Stat., Neapel.) 
‚| Z. Parasitenkde 4, 220—239 (1932). | 
Mil Kurze morphologische Bearbeitung eines Nematoden aus der Gruppe der Spiruroidea, 
©  parasitisch in Haifischen; die Würmer sammeln sich hauptsächlich in der Kerkringschen Falte 
unmittelbar caudal vom Pylorus. Dabei wird fast ausschließlich der Verdauungstrakt be- 
sprochen, und zwar von dem gewiß interessanten Problem des Bauplanes aus. Verf. äußern 
hier die Ansicht, daß der ursprüngliche Bau der Nematoden bilateral gewesen sei. Dies drückt 
sich bei Proleptus auch im Besitz von nur 2 Lippen um den Mund herum aus. Der Oesophagus 
hat keinen Bulbus, aber wohl entwickelte Oesophagealdrüsen, deren Exkret die Außenver- 
4 dauung des Wirtsgewebes bewirkt. Die Resorption der Nahrung findet im Darm statt; der 
4  Oesophagus ist Vorverdauungsraum. Wie schon aus dem Titel hervorgeht, wird der Ernährungs- 
‚biologie überhaupt breitester Raum gewährt; hier bringen die Verff. einige interessante Beob- 
achtungen. Und schließlich haben sie nicht ganz unrecht, wenn sie feststellen, daß ‚‚die Nema- 
toden für die meisten Zoologen noch zuviel ascarisähnliche Tiere sind“. _Querner (Wien). 
Tubangui, Marcos A.: Worm parasites of the brown rat (Mus norvegieus) in the Phi- 
lippine Islands, with special reference to those forms that may be transmitted to human 
beings. (Würmer bei Mus norvegicus in den Philippinen mit besonderer Berücksich- 
tigung der Formen, die auf den Menschen übertragen werden können.) (Div. of Biol. 
a. Serum Laborat., Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 46, 537—591 (1931). 


Bei einer systematischen Durchsicht von 950 Ratten wurden folgende Parasiten gefunden: 
"Trematoda. Euparyphium ilocanum (auch beim Menschen). E. guerreroi und E. murinum 
n. sp. Cestoda. Taenia taeniaformis (larva). Railletina garrisoni sp. nov., vielleicht identisch 
mit Railletina celebensis (Janicki); Hymenolepis diminuta und H.nana (beide Hymenolepis- 
arten kommen beim Menschen vor). Nematoda. Gongylonema neoplasticum. Hepaticola 
hepatica (auch Mensch), Heterakis spumosa. Nippostrongylus muris, Protospirura muricola. 
Rictularia whartoni n. sp. Strongyloides ratti und Trichosomoides erassicauda. Acantho- 
<cephala, Moniliformis monilliformis (auch Mensch). Weiter fand Verf. beim Menschen Syphacia 
obvelata, ein Oxyurid, der auch bei der Ratte parasitiert. Schwurmans Stekhoven (Utrecht). 


Borehert, Alfred: Untersuchungen an der Acarapismilbe. (Laborat. z. Erforsch. u. 
Bekämpf. d. Bienenkrankh., Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) 
Z. Parasitenkde 4, 331—368 (1932). 


Von dieser die Milbenseuche der erwachsenen Bienen erregenden Milbengattung kennen 
wir 2 Formen: der externe Acarapis externus kann vom Commensalismus zum echten 
Parasiten übergehen; das ist Acarapis internus = A. Woodi. Morphologische Unterschiede 
sind im allgemeinen ebensowenig zu erkennen, wie ob die beiden Arten miteinander identisch 
sind. Mit diesen Momenten befaßt sich auch die vorliegende Abhandlung, jedoch gleichfalls 
‚ohne sie restlos beantworten zu können. An zahlreichen Messungen, die an fast völlig inter- 

. nationalem Material vorgenommen wurden, konnte bloß festgestellt werden, daß auch das 
Verhältnis der Körperlänge zur Beingliedlänge kein charakteristisches morphologisches Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen den 2 Formen ist wie bisher angenommen wurde. Querner. 

Stapp, C., und H. Bortels: Der Pilanzenkrebs und sein Erreger, Pseudomonas 
tumefaciens. I. Mitt. Konstitution und Tumorbildung der Wirtspflanze. (Laborat. f. 
Bakteriol., Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Z. Parasitenkde 
8, 654—663 (1931). 

Die Versuche der Verff. decken wichtige korrelative Beziehungen auf, die zwischen der 
normalen Organproduktion einer Wirtspflanze und den durch Pseudomonas tumefaciens an 
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Pelargonium oder Datura hervorgerufenen Zellen bestehen; die Tumorbildung wird gefördert, 
wenn vor und während der Versuchsdauer das Blühen der Wirtspflanzen unterdrückt wird. 
Die Verff. glauben vergleichbare Erscheinungen aus dem Bereich der am Tier- und Menschen- 


körper sich abspielenden Krebs- und Warzenbildung anführen zu können. Küster (Gießen).°? 
Maresquelle, H. J.: Action de’ Bacterium tumefaeiens Smith et Townsend sur la 
rögensration, dans la raeine de Taraxacum dens leonis Desf. (Wirkung des Bact. tume- 


faciens $. u. T. auf die Regeneration in den Wurzelkeimlingen des Taraxacum d. 1.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 198, 190—192 (1931). 


' Verf. vergleicht das Verhalten der mit Bacterium tumefaciens geimpften Wurzelstecklinge 


von Taraxacum mit dem der ungeimpften. Während an letzteren die Sproßoberfläche zahl- 


reiche neue Triebe entwickelt, werden an den geimpften nur callose höckerige Wucherungen 


sichtbar, die keine Adventivtriebe entstehen lassen. Ebensolche Protuberanzen entstehen 
nach Beimpfung an den Wurzelpolflächen, die bei bakterienfreier Entwicklung nur sparsame 
Callusproduktion aufweisen. Die Bakterienzellen sind anfänglich mit Kork bedeckt; später 
epidermisiert sich ihre Oberfläche. Küster (Gießen). °° 

Thomas, J.-Andr&: Sur Pinfeetion du gephyrien Sipunculus nudus par le Baeterium 
tumefaeiens Sm. (Über die Infektion der Gephyree Sipunculus nudus mit dem Bacterium 
tumefaciens Sm.) (Inst. Pasteur, Paris et Stat. Biol., Roscoff.) ©. r. Soc. Biol. Paris 108, 
772—774 (1931). 

Verf. impfte eine Reihe Exemplare von Sipunculus nudus in die allgemeine Körperhöhle 
mit der Emulsion eines virulenten Stammes von Bacterium tumefaciens. Es gelang, die Virulenz 
des genannten Erregers so zu steigern, daß der Tod der geimpften Tiere nach der 3. Passage 
in 15 Stunden eintrat. Das Bacterium vermehrt sich in der Bauchhöhlenflüssigkeit und befällt 
vor allem die Kerne der roten Blutkörperchen. Beschreibung der Veränderungen, welche sich 
an den roten Blutkörperchen abspielen, und der Entwicklung, welche das Bacterium tumefaciens 
selbst durchmacht. Am Ende verwandelt es sich in Granula, welche an der Grenze der Sicht- 
barkeit stehen. H. Löwenstädt (Landsberg a. d. Warthe). 

Roskin, Gr., und E. Exempliarskaia: Protozoeninfektion und experimenteller Krebs. 
I. Mitt. (Inst. f. Exp. Biol., Volkskommissariat f. Gesundheitswesen u. Mikrobiol. Inst., 
Volksunterrichtskommissariat, Moskau.) Z. Krebsforschg 34, 628—645 (1931). 

Verff. stellten Versuche darüber an, wie sich die Infektion mit Schizotrypanum Cruzi 
und das Wachstum von Krebsgeschwülsten in ihrem gegenseitigen Einfluß verhalten. Nur die 
Versuche mit gleichzeitiger Infektion der Mäuse und Animpfung der Geschwulst gaben brauch- 
bare Resultate. Es zeigte sich, daß unter der Einwirkung des genannten Parasiten das Wachs- 
tum der Geschwülste verlangsamt wurde, ja dieselben verschwanden ganz, sie „tauten‘, 
wie die Verff. sich ausdrückten. Ebenso wurde auch die Wirkung der Infektion durch das 
Vorhandensein der Geschwülste beeinträchtigt. Die Trypanosomen zeigten sich sowohl in 
wie zwischen den Zellen der Geschwülste in großer Zahl angehäuft. H. Löwenstädt. 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pfanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Yabe, Hisakatsu, and Toshio Sugiyama: Reef-building coral fauna of Japan. I 


(Die riffbildende Korallenfauna Japans.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 7, 357 —360 
(1931). 

Verff. geben einen sehr bemerkenswerten Überblick über die an den Küsten 
der südlichsten von dem warmen Kuroschirostrom bespülten japanischen Inseln 
Kiushiu, Shikoku und Honshu gefundenen Riffkorallen. Es sind im ganzen 184 Arten 
und Varietäten, von denen leider nur die 38 Gattungsnamen angeführt werden, bisher 
gefunden worden. Der nördlichste Ort, an dem sie mehr oder weniger kräftig gedeihen, 
ist eine kleine Bucht der Sagamibai in etwa 35° N, in der die monatlichen Temperaturen 
(Tab.) zwischen 12,5 und 29,1° liegen. Die hier gefundenen Arten werden besonders 
aufgeführt. Durch Vergleich der so festgestellten südjapanischen Korallenfauna 
mit denen der Philippinen, Tahitis und der Hawai-Inseln kommen Verff. zu dem 
Ergebnis, daß das Auftreten der Korallen nicht durch die Temperatur allein, sondern 
auch durch andere biologische und physikalische Faktoren bestimmt wird. Im einzelnen 
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\kann hier auf diese bemerkenswerten, wenn auch nur kurz angedeuteten Verhältnisse 
«. nicht eingegangen werden. Es sei dafür auf die Schrift selbst verwiesen (die hoffentlich 
‘Winicht die einzige Auslassung der Verff. darüber sein wird — Ref.). Besonders be- 
ı | merkenswert ist endlich die Feststellung einer lebenden Art der Gattung Stichocoenia, 
die bisher nur fossil bekannt war. Thiel (Hamburg). 


Varga, L.: Beiträge zur Rotatorienfauna Südsehwedens. Zool. Anz. 96, 2835— 292 
Pa 


Die Fundstelle ist ein kleiner zu- und abflußloser, detritusreicher Waldtümpel auf einer 
' kleinen Kattegatinsel vor Schweden, der nur bis etwa August !/,m Wasser enthält und als 
ME Tenuntergrand Granit aufweist. Die Wassertemperatur war Anfang Juli 19°. Auf der 
\ Insel ist unberührte Flora und keine Boden- bzw. Forstkultur vorhanden. Liste von 36 (schon 
* bekannten) Rädertierarten, davon 11 hauptsächlich im Plankton, die anderen vorzugsweise 
im Detritus, nur 2 parasitisch. Furcularia gammari Plate wird im Leib, Albertiaintrusor 
im Femur einer Coryxa als Entoparasit angetroffen. Leitform ist Keratella quadrata 
= Anur. aculeata. Hauptsächlich warm stenotherme Arten. Zählungen werden nicht 
angewandt; die veröffentlichte Tabelle nach „Rangnummern“ leistet jedoch auch nicht mehr 
als die bisher üblichen Schätzungsangaben. W. Busch (Magdeburg). 


Lindroth, Carl H.: Die Insektenfauna Islands und ihre Probleme. Zool. Bidr. 
!) Uppsala 13, 105—599 (1931). 

| Der 1. (spezielle) Teil mit rund 225 Seiten trägt rein systematisch-faunistischen 
! Charakter. Es werden 700 verschiedene Insektenarten beschrieben. Den Hauptanteil 
" haben die Coleopteren, Hymenopteren und Dipteren. Am vollständigsten dürften die 
| Coleopteren, Lepidopteren und Apterygoten aufgezählt sein. Bemerkungen über 


Ökologie und Verbreitung der einzelnen Arten in Island und in vielen Fällen auch darüber 
© hinaus sind angeführt. In dem anschließenden allgemeinen Teil ist an Hand des ge- 
4 gebenen Materials eine Geschichte der isländischen Insektenfauna gegeben. Im Mittel- 
4 punkt der Darstellung stehen hier die Coleopteren, die als verhältnismäßig flugun- 
"tüchtige und stationäre Formen und auf Grund ihrer Biologie für eine derartige Unter- 
suchung besonders geeignet erscheinen. Hier sind am ehesten die klimatischen Fak- 
toren und die Verbreitungsursachen zu ermitteln. So läßt sich der allgemeine Teil 
als ein weit angelegter tiergeographischer Überblick über die isländischen Insekten- 
verhältnisse bezeichnen. Dazu wird auch Material aus der übrigen isländischen Tier- 
und der Pflanzenwelt herangezogen. Der 1. Abschnitt umfaßt das Kapitel „Klima und 
Insektenfauna“. Das Klima hat in Island verschiedene Arten vernichtet, andere 
morphologisch und ökologisch umgestaltet. Dafür werden Beispiele angeführt. An- 
schließend wird der Zusammenhang von ‚Flora und Insektenfauna“ diskutiert. Im 
Vordergrund stehen die Anpassungen zwischen Blumen und Insekten. Das Verhältnis 
von „Mensch und Insekten“ ist in einem kurzen Kapitel behandelt. Der nächste Ab- 
schnitt stellt die „vertikale Verbreitung der Fauna“ dar. Verschiedene Formationen 
werden hier unterschieden: die Uferstufe, die Moorstufe, die Halden- und die Heide- 
stufe. Besonders behandelt wird die Fauna der Wälder, der heißen Quellen, der Seen 
und Flüsse und die Kulturfauna. In der „horizontalen Verbreitung‘ der Fauna wird 
unterschieden zwischen den panisländischen, den südlichen, den westlichen und den 
nördlichen Arten. Anschließend werden die Verwandtschaftsverhältnisse und die 
Geschichte der isländischen Fauna ausführlich dargestellt. Es wird gezeigt, daß sich 
auf Grund der gewöhnlichen Verbreitungsfaktoren (aktives Fliegen, Wind, Wasser, 
Vögel usw.) das Bild der isländischen Insektenfauna nicht erklären läßt und daß alles 
für eine frühere feste Landverbindung zwischen Island und Westeuropa spricht. Diese 
Frage wird in Zusammenhang mit den betreffenden geographisch-geologischen Pro- 
blemen gebracht und die Möglichkeit einer interglacialen Landverbindung und die einer 
Überwinterung der Fauna während der letzten großen Vereisung erörtert. Für beide 
Möglichkeiten ist faunistisches Material beigebracht. Die isländische Insektenfauna 
ist als hochboreale und typisch europäische Fauna sehr jugendlich. Viele Arten haben 
ihre Existenzmöglichkeiten noch längst nicht ausgeschöpft. — Ein alphabetisches 
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Register der Insekten Islands beschließt die interessante Arbeit. Ein reiches Karten 
skizzenmaterial und Photographien von den typischen Formationen erleichtern das 
Textverständnis. Fr. Weyer (Tübingen). 

Hutehinson, 6. Evelyn: On the oeeurrence of Triehocorixa Kirkaldy (Corixida, 
Hemiptera — Heteroptera) in salt water and its zo0-geographical significance. (Über 
das Vorkommen von Trichocorixa in Salzwasser und seine zoogeographische Be- 
deutung.) (Osborn Zool. Laborat., Yale Univ., New Haven.) Amer. Naturalist 65, | 
573574 (1931). | 

Trichocorixa ist in beiden Amerika weitverbreitet; die Arten sind im allgemeinen 
Süßwasserbewohner, wurden aber wiederholt auch in Salinengewässern und einmal 
auch in der Delaware Bay gefunden. Von dieser Verbreitung gibt es zwei Ausnahmen: 
eine nicht namentlich genannte Art, die auf den Galapagosinseln lebt, und Tr. Wallen-. 
greni, die in Kalifornien, Hawai und China vorkommt. Bedenkt man die Fähigkeit 
der Tiere, in stark salzhaltigem Wasser leben zu können, so erklärt sich das Zustande- 
kommen, der beiden Verbreitungsausnahmen am besten durch die Annahme eines 
Transportes der Tiere durch Meeresströmungen (Nord-Äquatorialstrom) ; die Verbindung 
Alaska— Sibirien kommt unter den genannten Umständen kaum in Frage. 

W. Ulrich (Berlin). 

Netolitzky, Fritz: Einige Regeln in der geographischen Verbreitung geflügelter 
Käferrassen. Biol. Zbl. 51, 277—290 (1931). 

Die Arbeit ist eine Zusammenfassung und Auswertung verschiedener früherer 
Mitteilungen des Verf. über die geographische Verbreitung von Bembidion-Arten und 
-Rassen. Es wurde eine große Zahl geflügelter, zumeist räuberisch an Ufern lebender 
und auf bestimmte Bezirke beschränkter Laufkäfer aus der Unterfamilie der Bembidiinae 
vor allem aufihre Färbung untersucht, wobei sich dem Verf. bestimmte Regeln ergaben: 
1. die Rassen der Ebenen sind heller als die der Gebirge; 2. die nördlichen Rassen 
sind dunkler als die südlichen; 3. die Küstenrassen der Nord- und Ostsee sind heller | 
als die ihrer Umgebung; 4. die Arten mooriger Gebiete sind dunkler als die aus anderen 
Gebieten; und 5. bei Triest und bei Genua ist eine scharfe Rassen- und Artgrenze fest- 
zustellen. Für jede dieser Regeln werden eine größere Anzahl von Belegen angeführt. | 
Deutlich ist bei vielen Arten die geographische Beschränkung abhängig von der Lebens- 
weise. So erscheint z. B. Bembidion tibiale an Schotter führende Flüsse gebunden 
und so heute in seiner Verbreitung beschränkt; andere Arten hingegen können sich als 
Schlamm- und Sandbewohner nach der Eiszeitim Gegensatz zu den Schotterbewohnern 
mehr und mehr ausdehnen. Die eigenartige Tatsache, daß sich bei Triest und Genua 
scharfe Verbreitungsgrenzen für mehrere Arten und Rassen finden, wird in Beziehung 
gesetzt zu neueren geologischen Erkenntnissen. — Es fehlen leider in dieser Arbeit 
Verbreitungskarten, für die immer wieder auf die früheren, zeitlich weit auseinander 
liegenden Mitteilungen verwiesen wird. Erich Ries (z. Z. Utrecht). 


© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna indo-australiea. 
Liefg. 184 u. 185, Exoten-Liefg. 521 u. 522, Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 
S. 721—728 u. 5 Taf. 

Die Limacodiden werden mit der 2. Unterfamilie beendet. Diese Epipyropinen 
zeigen den alten Charakter der Familie in rudimentären Mundwerkzeugen und einfacher 
Aderverteilung. Die Raupen mancher Arten ähneln im Anfangsstadium Primitiv- 
insekten (Campodea). — Sie leben von Ausscheidungen anderer Insektenarten (z.B. 
Zikaden). In einer kurzen Übersicht werden die systematischen Trennungsmerkmale 
der Gattungen auseinandergehalten. Beiliegend Tafeln: X, 85—89. 

y A Max Reichelt (Leipzig). 
Zimmermann, Stephan: Über die Verbreitung und die Formen des Genus Oreula 
Held in den Ostalpen. Arch. Naturgesch., N. F. 1, 1—56 (1932). ö 


Verf. sucht in einer sehr sorgfältigen Arbeit die zahlreichen Formen der Re rain: 
Orcula Held in den Ostalpen nach der Morphologie der Gehäuse systematisch zu ordnen und 


"N z RE RER 
} Studie unberücksichtigt. Nachdem die einzelnen Formen besprochen, gut abgebildet und 
1 systematisch gewertet sind, sowie ihr Vorkommen behandelt ist, zeigt Verf. in einem Versuch 
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} ihre geographische Verbreitung in diesem Gebiet zu erklären. Die in ein besonderes Subgenus 
$ von Orcula Held gehörige Orcula doliolum Brug., die zu den anderen in den Ostalpen 
vorkommenden Arten der Gattung in keinerlei näherer Beziehung steht, blieb in vorliegender 


I, ihrer Verbreitungsgeschichte, in welch hohem Maße die Verbreitung der Arten durch die Eis- 


"9 zeiten beeinflußt worden ist. Die die Alpen bewohnenden, zweifellos untereinander sich sehr 


nahe stehenden Arten der Untergattung Orcula sens. strict. lassen sich ihrer heutigen Ver- 
breitung nach in 3 Gruppen einteilen: 1. Arten mit großem Verbreitungsgebiet: Orcula 
‘ dolium Drap.; 2. Arten mit beschränktem Verbreitungsgebiet: Orcula concisa Rossm., 
‚ gularis Rossm. und spoliata Rossm.; 3. Arten mit Reliktvorkommen: Oreula tolmi- 


‚ nensis A. J. Wagn. und fuchsi St. Zim. Einzelheiten in der Herausbildung ihrer heutigen 


" Verbreitung in den Ostalpen werden entwickelt. Manche Ansichten des Verf. über die Rich- 


. tung, wie die Arten in die Ostalpen gelangt sind, werden wohl noch etwas modifiziert werden 
' müssen, wenn er die verwandten Arten der Nachbargebiete, vor allem der Gebirgsteile der 


„ll; nordwestlichen Balkanhalbinsel, in seine Untersuchungen einbezogen haben wird. Die An- 


nahme von Bastardpopulationen von Orcula gularis Rossm. sowohl mit Orcula dolium 
Drap. als auch mit Orcula tolminensis A. J. Wagn. nur auf Grund einiger kleiner Anklänge 
im Gehäusebau erscheint gewagt und nicht genügend begründet. Es ist auch schwer einzu- 
sehen, weshalb in je einem bestimmten Gebiet geschlossene Bastardpopulationen sich gebildet 
haben sollen, während an anderen Stellen die betreffenden Arten nebeneinander vorkommen, 
ohne sich zu vermischen. Nach Ansicht des Ref. handelt es sich bei den „Bastarden“ um 
Formen von Orcula gularis Rossm., wie ja auch bereits A. J. Wagner die von Verf. als 
Orcula dolium Drap. 2 gularis Rossm. bezeichnete Schnecke als Orcula gularis pseudo- 
dolium A. J. Wagn. beschrieben hat. In vorliegender Arbeit werden als neu beschrieben: 
Orcula dolium infima nov. morpha (S. 14—15), Orcula dolium edita nov. morpha 
(S. 17—20), Orcula dolium oreina nov. morpha (S. 20—21), Orcula dolium gracilior 
nov. forma localis (S. 22), Orcula gularis oreina nov. morpha (S. 30), Orcula spoliata 
austriaca nov. subspec. (S. 37—38), Orcula spoliata austriaca oreina nov. morpha 
(S. 39), Orcula concisa minor nov. forma localis (S. 42). Caesar R. Boetiger (Berlin). 


Lebour, Marie V.: Clione limaeina in Plymouth waters. (Clione limacina in den 
Gewässern bei Plymouth.) (Plymouth Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoec. U. 
Kingd., N. s. 17, 785—795 (1931). 

Nach einem kurzen Überblick über die Geschichte unserer Kenntnis des Vorkommens 
yon Pteropoden in den englischen Gewässern und der Nordsee und über das Verhältnis der 
arktischen Clione limacina zu der in den englischen Gewässern, gibt Verf. einen Überblick 
über das Auftreten und die Lebensweise der letzteren. Besonders eingehend werden dabei 
die bisher nur wenig bekannten jüngsten Larvenstadien behandelt, die aus den Eiern in Aquarien 
gezüchtet wurden. Die einzelnen Stadien bis zum Abwerfen der Schale werden beschrieben 
und abgebildet. Die bemerkenswertesten Ergebnisse sind: 1. Verf. nimmt in Übereinstimmung 
mit Paulsen an, daß die arktische Clione limacina und die mehr südlich vorkommende Form 
derselben 2 verschiedene Rassen sind, die sich durch ihre Größe, den Bau der Radula und die 
Farbe unterscheiden. 2. Im Gegensatz zu Paulsen sieht sie keinen Grund zu der Annahme, 
daß die Bier auf den Boden abgelegt werden und nimmt an, daß sie dauernd planktonisch sind. 
3. glaubt Verf. annehmen zu dürfen, daß die Schale einfach abgeworfen, nicht resorbiert wird. 
Sie fand nämlich nach der Metamorphose der Larven eine Anzahl Schalen auf dem Boden ihrer 
Aquarien. Auf die weiteren Einzelheiten der Entwicklung, die Größenverhältnisse und die 
Ausbildung der einzelnen Organsysteme, die für jedes Stadium ausführlich besprochen werden, 
kann hier nicht eingegangen werden. Es sei dafür auf die Schrift selbst verwiesen. Thiel. 


@ Mohr, Erna: Die Säugetiere Schleswig-Holsteins. (Faunist. Arberisgemein- 
schaft f. Schleswig-Holstein, Hamburg u. Lübeck.) Altona/Elbe: Naturwiss. Ver. 1931. 
136 8. u. 74 Abb. RM. 2.—. 

Eine sehr ausführliche Zusammenstellung des aus der Literatur, durch Fragebogen 
und Feldbeobachtungen und zum geringen Teil auch auf Grund gesammelten Materials 
über die Verbreitung der Land-, Wasser- und Meeressäugetiere von Schleswig-Holstein. 
Es ist wohl in erster Linie als Grundlage für weitere Beobachtungen gedacht und be- 
stimmt, auch dem wenig geschulten Beobachter verständlich zu sein. Diesem Zwecke 
dienen offenbar auch die leicht faßlieh (leider nicht überall korrekt) angelegten Be- 
stimmungstabellen und der breite Raum, der folkloristischer Darstellung gewidmet 
ist.. Auch die Art der Illustration mit der in einer Lokalfauna eigentlich nicht erlaubten 
Zusammentragung aus den verschiedenstenGegenden dient wahrscheinlich diesem Zweck. 


Re 


384 


Für die faunistische und geographische Erforschung der deutschen Fauna bedeutet 
das Buch leider keinen Fortschritt, da auf die Bestimmung der Lokalrassen gar kein 
Wert gelegt ist. Es ist leider immer noch zu wenig bekannt, wie wenig wir im Grunde 
über die rassenmäßige Verteilung unserer Säugetiere wissen, und hier wäre der Hebel 
anzusetzen. Man braucht dazu gut präpariertes Material und sorgfältigste Bestimmung. 
Die rohe Beobachtung führt hier nicht weiter. Ernst Schwarz (Berlin). 

Grahle, H.-0.: Zur Wanderung von Petrieola pholadiformis Lam. Natur u. Mus. 62, 
61—64 (1932). 

Verf. hat am Strand der Flensburger Außenförde eine einzelne rechte Schalenklappe 
der Muschel Petricola pholadiformis Lam. gefunden, die er für bodenständig hält. 
Er knüpft daran Vermutungen über das Vordringen dieser Muschel aus der Nordsee 
in die Ostsee. Die autochthone Natur des Fundes und die daraus gezogenen Schlüsse 
erscheinen dem Ref. mehr als zweifelhaft. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Wait, W. E.: Oceanie bird wanderers to Ceylon. (Ceylon besuchende, ozeanische 
Wandervögel.) Spolia Zeylan. (Colombo) 16, 181—198 (1931). 

Nach einer kurzen Skizzierung der geographischen Lage der Insel Ceylon und der 
die umliegenden Meere durchziehenden großen Dampferlinien, zitiert Verf. in Anlehnung 
an W. B. Alexanders ‚Birds of the Ocean“, die Seevogelgruppen, aus denen Ver- 
treter für den Besuch von Ceylon in Frage kommen (Tubinares, Longipennes, Stegano- 
podes). Es fehlen die Impennes, Alcae und Limicolae (evtl. mit Ausnahme von Phala- 
ropus). Wait ordnet die ozeanischen Wandervögel (oceanic wanderers) in 3 Kategorien: 
1. Gelegentliche Wandergäste; umfassend marine Arten, welche in höheren Breiten 
brüten und in wärmeren Gewässern überwintern, die indessen gewöhnlich nicht bis 
Ceylon südlich wandern. 2. Ozeanische Arten, die gewöhnlich sich auf den offenen 
Meeren um Ceylon herum aufhalten, ohne an den ceylanischen Küsten zu brüten und 
dorthin nur durch heftiges Wetter getrieben werden. 3. Zufällige Gäste, die in der 
Regel nicht in dieser Zone der Erde angetroffen werden. Hierbei kann es sich um Indi- 
viduen handeln, die durch Stürme aus ihrem normalen Revier verschlagen wurden 
oder um Vögel, die auf ihren die halbe Welt umfassenden Wanderungen ganz zufällig 
nach Ceylon geführt wurden. Zur 1. Kategorie gehören die Laridae (Larus ichthyaetus, 
L. fuscus taimyrensis; L. brunnicephalus ist ein regelmäßiger Besucher der Insel). 
Zur 2. Kategorie gehören die Sternidae (Sterna anaetheta, darunter die beiden Formen 
S. a. fuligula und 8. a. anaetheta; Sterna fuscata infuscata und Anous stolidus pilea- 
tus); zur 3. Gruppe schließlich die Stercorariidae (Stercorarius antareticus maccor- 
mickii, St. a. antarcticus und Stercorarius p. pomarinus). Von den Steganopodes ge- 
hören die folgenden auf Ceylon erlegten Arten alle zur 2. Kategorie: Fregata minor 
aldabrensis, F. andrewsi, F. ariel iredalei; Sula leucogaster plotus, $. dactylatra per- 
sonata; Phaethon 1. lepturus. Von den Tubinares sind aus der Familie der Puffinidae 
Puffinus pacificus hamiltoni aus der 2. der oben genannten 3 Kategorien, Puffinus c. 
carneipes, P. leucomelas und Daption capense als Angehörige der 3. Kategorie als auf 
Ceylon gelegentlich vorkommend festgestellt worden. Von den Procellariidae konnten 
bisher Oceanites o. oceanicus, O. homochroa socorroensis, erstere gelegentlich, letztere 
Art einmalig an den ceylanischen Küsten als Wandergäste festgestellt werden. Oft 
werden von diesen ozeanischen Wandergästen junge Exemplare erbeutet. Summarisch 
ergibt sich, daß von den 20 festgestellten marinen Wandergästen auf Ceylon 10% ge- 
legentliche Besucher aus dem Norden sind, die den Küsten der indischen Halbinsel 
entlang südlich wandern, 50% zu den ozeanischen Vögeln gehören, die die tropischen 
Breiten des Indischen Ozeans beleben, während nicht weniger als 40% des Totals 
aus weiter entlegenen Meeren stammen. Wohl die meisten Individuen der genannten 
Arten wurden durch Stürme nach Ceylon verschlagen, wo sie in der Regel in völlig 
erschöpftem Zustand erbeutet wurden. Nach W. dürften die Mserdampfer, denen \ 
viele pelagische Arten gerne folgen, eine nicht unwesentliche Rolle in der Verbreitung 
der ozeanischen Wandergäste unter den Vögeln spielen. Corti (Wallisellen). 


